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         Contentwarnung

         Rush In ist eine Dark-Romance-RomCom mit bedrückenden Themen und enthält potenziell triggernde
            Inhalte.
         

         Um euch das bestmögliche Leseerlebnis zu ermöglichen, findet ihr deshalb am Ende des
            Buchs eine Contentwarnung.
         

          

         Euer everlove-Team
         

          

      
   
      
         Widmung

         Für alle, die bereit sind zu spielen.

          

      
   
      
         1 JUNIOR
         

         Das Blut war überall. Es war in mein Hemd eingezogen, auf meine Hose gesprenkelt und
            klebte unter meinen kurzen Fingernägeln. Deswegen kleidete ich mich immer von Kopf
            bis Fuß in Schwarz. Bei jeder anderen Farbe wäre das Blut zu sehr aufgefallen, aber
            bei Schwarz waren die feuchten Flecken leichter zu erklären: Jemand hatte mir ein
            Getränk über den Körper gekippt oder ein Auto war neben mir durch eine Pfütze gefahren
            und hatte mich angespritzt. Über die Jahre hatte ich schon unzählige Ausreden angeführt.
         

         Glücklicherweise würde ich heute Nacht keine davon brauchen, weil es in Strömen regnete.
            Blitze zuckten über den Himmel und tauchten die weit entfernten Wolkenkratzer in silberweißes
            Licht. Direkt danach grollte der Donner, laut genug, um die Scheiben der umstehenden
            Gebäude zum Klirren zu bringen. In solchen Nächten erinnerte die Stadt an Gotham City.
            Hart und gefährlich.
         

         Ich riss meinen Blick vom Gewitter los. Neben mir am Flussufer standen drei ebenfalls
            schwarz gekleidete Gestalten, weil sie in Bezug auf Blutflecken dieselbe Lektion gelernt
            hatten wie ich. Sie waren bewegungslos und starrten mit toten Augen geradeaus, während
            ihre Jacken um sie flatterten wie Flügel. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel
            und tauchte uns in silbernes Licht. Wir sahen eher aus wie ein Trupp Geier, der bereit
            war, sich auf einen Kadaver zu stürzen, als eine Gruppe Brüder, die eigentlich unterwegs
            waren, um zu feiern.
         

         Vier Tage. Es regnete seit vier verdammten Tagen, und der Fluss war durch die Wassermassen
            so breit geworden, dass der Wagen, den wir gerade hineingeschoben hatten, fast bedrohlich
            schnell verschwunden war. Vielleicht hatten wir Glück, und die Polizei würde annehmen,
            der Besitzer wäre von einer Flutwelle überrascht worden und ertrunken, statt herauszufinden,
            was wir ihm wirklich angetan hatten.
         

         Ich bemerkte ein rotes Leuchten im Augenwinkel. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie
            mein jüngster Bruder Greg eine Zigarette an die Lippen hob.
         

         »Diese Dinger werden dich umbringen«, sagte ich.

         Er pustete den Rauch in den Wind. »Nicht, bevor ich auf andere Weise sterbe.«

         Damit drehte er sich um und stampfte davon. Stefan folgte ihm.

         Alec, der Bruder, der mir vom Alter her am nächsten war, fing meinen Blick ein. »Sind
            wir hier fertig?«
         

         Ich nickte. Ja, wir waren fertig. Wir hatten uns um Tommy Marchetti gekümmert. Genau,
            wie Dad es befohlen hatte.
         

         Alec klappte den Kragen seiner Jacke hoch, um zu verhindern, dass ihm der Regen in
            den Nacken tropfte, bevor er unseren jüngeren Brüdern folgte. Ich blieb allein zurück,
            um zu beobachten, wie die Rücklichter von Tommys BMW im mitternachtsschwarzen Wasser
            verschwanden. Der alte Bastard war endlich verschwunden, endlich aus dem Weg. Ich
            hätte mir kein besseres Geburtstagsgeschenk wünschen können.
         

         Ich wartete gerade lange genug, um sicherzustellen, dass der Wagen nicht aus irgendwelchen
            Gründen wieder an die Oberfläche trieb, bevor ich zu dem Lagerhaus ging, das neben
            dem Fluss kauerte. Der Boden bestand aus Gussbeton, und die Lattenwände waren so alt,
            dass der Wind durch die Risse pfiff. Aber zumindest schützte es mich vor dem Regen.
         

         Meine Brüder standen im Neonlicht, die Blicke auf den großen roten Fleck vor ihren
            Füßen gerichtet.
         

         Alec deutete darauf. »Was sollen wir damit anstellen?«

         »Bleiche«, antwortete ich.

         Er ging zum hinteren Schrank.

         Ich beäugte Greg. »Er hat übel geblutet.«

         Greg fing mit seinen dunklen Augen meinen Blick auf, dann zog er erneut an seiner
            Zigarette. »Frische Leichen haben diese Neigung.«
         

         Ich mochte Junior genannt werden, aber von uns allen ähnelte Greg Dad am meisten,
            besonders seitdem jeglicher Humor aus seinen Augen gewichen war und er angefangen
            hatte, dieselbe abgestumpfte Miene zu zeigen wie der Rest von uns.
         

         Alec schloss sich uns wieder an. Wir traten zurück, als er eine ganze Flasche Bleiche
            über den Fleck schüttete. Nachdem er fertig war, schleuderte er den leeren Behälter
            in Richtung des Müllstapels in einer Ecke. Das Lagerhaus hatte einem Fischhändler
            gehört, bevor die Fischereiindustrie zusammengebrochen war. Jetzt gehörte es einem
            Bekannten meines Vaters – einem Mann, der gern in die andere Richtung sah, wenn wir
            das Gebäude hin und wieder nutzten.
         

         Alec drehte sich zu mir um. »Willst du immer noch ausgehen?«

         Ich bedachte ihn mit einem bedeutungsschweren Blick. »Was denkst du?«

         Er zuckte mit den Achseln. »Wenn dir danach ist, bin ich dabei.«

         Stefan warf Alec einen Meinst du das verdammt noch mal ernst?-Blick zu, den er nicht bemerkte. Greg, der neben Stefan stand, wartete einfach auf
            meine Entscheidung. Als ältester Bruder war ich de facto der Anführer. Derjenige,
            dem Dad am meisten vertraute und von dem meine Brüder Führung erwarteten. Hin und
            wieder wünschte ich mir, irgendwer anders würde mal eine gottverdammte Entscheidung
            treffen, damit ich nicht ständig so viel denken musste.
         

         Ich konzentrierte mich wieder auf Alec. »Nein, ich will nicht ausgehen. Ich bin bis
            auf die Knochen durchnässt und müde. Bis wir geduscht und uns umgezogen haben, dürfte
            es zwei Uhr morgens sein, und alle Kneipen machen zu.«
         

         »Also willst du deinen letzten Geburtstag mit einer zwei vorn traurig und allein verbringen?«,
            fragte Alec. »Klingt verfickt deprimierend.«
         

         Ich schüttelte genervt den Kopf. »Ich habe meinen Geburtstag nicht allein verbracht.
            Wir hatten ein Abendessen im Kreis der Familie, und dann sind wir vier zu diesem unterhaltsamen
            kleinen Ausflug aufgebrochen.« Er öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, aber
            ich kam ihm zuvor. »Wir sind hier fertig. Mir ist egal, was ihr drei den Rest des
            Abends treibt, aber ich fahre in meine Wohnung. Sagt Mom und Dad, dass sie mich ein
            paar Tage nicht sehen werden.«
         

         Ich ging, ohne auf eine Antwort zu warten. Vielleicht war es deprimierend, aber ich
            wollte allein sein. Ich wollte Ruhe und Frieden … und das würde ich auf keinen Fall
            bekommen, wenn ich mit meinen idiotischen Brüdern zum Haus meiner Eltern zurückkehrte.
         

         Meine Wohnung lag nicht weit von den Docks entfernt, vielleicht zehn Minuten zu Fuß.
            Ich war bereits durchnässt, also war mir vollkommen egal, dass es immer noch regnete.
            Es fühlte sich fast gut an, ein wenig zu frieren. Die Hitze des Sommers hielt Einzug
            in der Stadt, und mit all dem Wasser um uns herum war es immer drückend und feucht.
            Das Gewitter vertrieb die Schwüle ein wenig – aber ich wusste, dass das nicht lange
            halten würde. Wir konnten uns glücklich schätzen, wenn uns ein oder zwei Tage mit
            kühleren Temperaturen vergönnt wären, bevor das Thermometer wieder an den dreißig
            Grad kratzte.
         

         Leute eilten auf den Gehwegen an mir vorbei. Die meisten hatten die Köpfe eingezogen,
            um sich irgendwie vor dem Regen zu schützen, aber ich ging hoch aufgerichtet, in der
            Hoffnung, dass der Regen die Beweise meiner Sünden abwaschen würde. Verdammt, ich
            war müde. Und zwar nicht wegen dem, was ich gerade getan hatte. Vielmehr war es eine
            tiefreichende Erschöpfung, die sich an mir verbissen hatte wie ein tollwütiger Wolf.
         

         Ich fragte mich, ob unser Vater sich jemals so fühlte. Ob unsere Arbeit ihn auf dieselbe Weise belastete. Anders als ich war Dad nicht in die Mafia hineingeboren
            worden. Er hatte sich in die Schar der Soldaten eingereiht und dann langsam nach oben
            gekämpft. Jetzt war er der Kerl, an den die wichtigen Zampanos sich wandten, wenn
            sie Chaos angerichtet hatten – aber nachdem er sich inzwischen für zu wichtig hielt,
            um sich noch selbst die Hände schmutzig zu machen, delegierte er diese Aufgaben.
         

         Ein humorloses Lächeln verzog meine Lippen. Natürlich belastete Dad seine Arbeit nicht.
            Er war ja nicht derjenige, der sie erledigte. Das war ich. Na ja, ich und meine Brüder. Wir trugen die Hauptlast. Riskierten, erwischt zu werden.
            Riskierten, verletzt zu werden. Riskierten, niemals wieder schlafen zu können, weil
            jedes Mal, wenn wir die Lider schlossen, vor unserem inneren Auge Bilder von den Dingen
            aufstiegen, die wir getan hatten, und drohten, uns in scheußlichen Erinnerungen zu
            ertränken.
         

         Aber vielleicht ging es ja nur mir so. Vielleicht war ich einfach ein griesgrämiger
            Wichser, weil ich – statt meinen Geburtstag in einer Kneipe zu verbringen, wie ich
            es eigentlich vorgehabt hatte – mich an den Docks aufgehalten hatte, um weitere Albträume
            für mich selbst zu schaffen.
         

         Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf meine Umgebung. Dieser Teil der
            Stadt war alt – und zwar nicht auf romantische Weise. Sondern alt und vergessen, von
            der Gentrifizierung übersehen. Die nah an der Straße stehenden Ziegelgebäude waren
            nur ein paar Stockwerke hoch. Auf den Gehwegen standen Pfützen, die das Neonlicht
            der Ladenschilder reflektierten. Kleine Gruppen Menschen hatten sich unter Markisen
            gesammelt. Sie rauchten oder unterhielten sich mit Freunden, während sie darauf warteten,
            dass der Regen nachließ. In diesem Viertel wohnte die Arbeiterklasse, überwiegend
            Einwanderer, und das konnte man den Straßen ansehen. Es war ein guter Ort, um zu verschwinden,
            um unbemerkt zu bleiben, und genau deswegen hatte ich mir hier eine Wohnung gemietet.
         

         Überwiegend wollte Dad uns in seiner Nähe haben, weil er ein paranoider alter Mann
            war. Meine Brüder und ich, obwohl wir alle über zwanzig waren, schliefen noch sehr
            häufig in unseren alten Kinderzimmern. In Nächten wie heute, wenn ich verschwinden
            musste, um mal den Kopf freizubekommen, hielt ich mich vom Haus fern, bis ich wieder
            fähig war, mich mit anderen Leuten abzugeben. Der Anblick und die Geräusche der Stadt
            erinnerten mich daran, dass die Welt sich weiterdrehte. Dass die Leute hier ihre Leben
            lebten, in seliger Unkenntnis der Dunkelheit, die direkt unter der Oberfläche brodelte.
            Das gab mir Hoffnung; erinnerte mich daran, dass das Leben mehr zu bieten hatte als
            Tod und Zerstörung und die ständige Gefahr, den Rest meines Lebens hinter Gittern
            zu verbringen.
         

         Als ich endlich die unauffällige Tür zwischen einem Juwelier und einer Bäckerei erreichte,
            war ich den Regen mehr als leid. Mein kleines Apartment am Ende der schmalen Treppe
            war dunkel, die Luft abgestanden, und alles verströmte einen muffigen Geruch, der
            von Vernachlässigung sprach. Wann war ich das letzte Mal hier gewesen? Vor einem Monat?
            Zwei? Der Frühling war wie im Nebel vergangen, aufgrund dieses versehentlichen Mordes,
            den meine Cousine Aly und ihr Freund begangen hatten. Ihr Opfer war ein Serienkiller
            gewesen, aber gleichzeitig auch der Sprössling einer stinkreichen Familie. Es hatte
            meine Familie viel Zeit und einige Ressourcen gekostet, das FBI davon zu überzeugen,
            dass Bradley Bluhm am Leben und auf der Flucht war. In dieser Zeit hatte Dads Paranoia
            ganz neue Höhen erreicht, was dafür gesorgt hatte, dass er seine Söhne kaum aus den
            Augen gelassen hatte. Wahrscheinlich erwartete mich ein heftiger Anschiss, weil ich
            mich heute verdünnisiert hatte, aber ich brauchte ein bisschen Zeit für mich selbst.
         

         Ich drückte den Lichtschalter neben der Tür und registrierte erleichtert, dass die
            Deckenleuchte anging. Immerhin hatte ich nicht vergessen, die Stromrechnung zu zahlen.
            Das Licht erhellte eine winzige Wohnung, die sich am besten als zweckmäßig beschreiben
            ließ. Bett rechts, Sofa links, Küche geradeaus, mit einer Tür neben dem Kühlschrank,
            die ins Bad führte.
         

         Ich schnappte mir frische Kleidung und ging duschen, drehte das Wasser so heiß, dass
            es mich fast verbrannte. Pinkfarbene Wirbel verschwanden im Abfluss, als ich die letzten
            Reste des Blutes von meiner Haut schrubbte. Ich erinnerte mich daran, wie Tommys Auto
            unter die schwarze Oberfläche des Wassers geglitten war, und grinste. Ich war froh,
            dass er weg war, weil damit eines der letzten Hindernisse beseitigt war, das zwischen
            mir und seiner Tochter gestanden hatte.
         

         Lauren Marchetti.

         Das Mädchen, mit dem ich zusammen in unserem »alten Viertel« aufgewachsen war, wie
            wir Little Italy nannten, bevor meine Eltern mit uns aus der Stadt in einen schicken
            Vorort gezogen waren. Sie war einen Jahrgang unter mir gewesen, und am Ende meines
            letzten Schuljahres war eine Situation, in die wir beide verwickelt gewesen waren,
            so außer Kontrolle geraten, dass sie letztendlich die Schule hatte wechseln müssen.
         

         Ich schloss die Augen und dachte zurück. Mein Lächeln verblasste, als ich mich daran
            erinnerte, wie Tommys Knöchel sich angefühlt hatten, als sie mein Gesicht trafen,
            während ich seine wütende Stimme hörte, die mir mitteilte, dass er mich umbringen
            würde, wenn ich seine Tochter jemals auch nur noch mal ansah. Danach war ich nach
            Hause gegangen … hatte versucht, unbemerkt in mein Zimmer zu kommen, weil ich nicht
            zugeben wollte, dass ich mich von einem alten Mann hatte verprügeln lassen. Aber mein
            Vater hatte mich erwischt, einen Blick auf mein Gesicht geworfen und sofort wissen
            wollen, was passiert war.
         

         Ich schüttelte den Kopf, während das Wasser über meinen Körper rann. Wie naiv ich
            doch gewesen war, selbst noch mit achtzehn, trotz all dem Dreck, den ich zu dieser
            Zeit bereits gesehen und getan hatte. Dad hatte mir die Geschichte aus der Nase gezogen.
            Ich hatte panische Angst gehabt, dass er alles schlimmer machen würde, indem er eine
            Vendetta gegen Tommy vom Zaun brach. Mafiosi waren nicht unbedingt dafür bekannt,
            dass sie Angriffe auf ihre Familie ignorierten. Aber statt Rache zu schwören, hatte
            Dad mich mit weiteren Drohungen überschüttet.
         

         Nun, Tommy war nicht mehr da, um seine Drohungen wahr zu machen … und ich fürchtete
            mich nicht mehr so vor meinem Alten, wie es früher der Fall gewesen war. Ich hatte
            die Nase voll. Ich wollte nicht länger warten. Ich hatte mich fast ein Jahrzehnt von
            Lauren ferngehalten … und Gott möge jedem beistehen, der noch mal versuchte, sich
            zwischen uns zu stellen.
         

         Sobald ich aus der Dusche getreten war, stopfte ich meine dreckige Kleidung in eine
            Tüte und trug sie nach unten zum Müllcontainer an der Ecke. Müllcontainer waren fantastisch
            dafür geeignet, Beweise verschwinden zu lassen. Bis die Cops misstrauisch wurden,
            wäre der Müll bereits auf die Kippe gebracht worden. Viel Glück dabei, dort etwas
            aufzuspüren. Und selbst wenn sie meine Kleidung irgendwann finden sollten, die Zeit
            unter freiem Himmel, umgeben von vergammelndem Müll, hätte sie zu diesem Zeitpunkt
            so stark kontaminiert, dass sie als Beweis vor Gericht nicht mehr zugelassen werden
            würde.
         

         Danach schüttelte ich meine Schuhe ab und ließ mich auf die fadenscheinige Couch fallen.
            Und dann tat ich, was ich jeden verdammten Abend tat: Ich zog mein Handy aus der Tasche,
            öffnete meine liebste Social-Media-App und rief sofort Laurens Profil auf. Ihre Seite
            war mit Fotos von ihr selbst gefüllt, auf denen sie kaum bekleidet posierte, kunstvoll
            und perfekt ausgeleuchtet.
         

         Dazwischen versteckten sich kurze Einblicke in ihr Leben: Was sie zu Mittag gegessen
            hatte; ein Selfie, wie sie ihren gigantischen Hund knuddelte; ein Foto, das sie mit
            einem Schild in der Hand auf einer Kundgebung zeigte. Auf dem heutigen Bild trug sie
            einen schwarzen Hosenanzug und schüttelte die Hand einer älteren weißen Frau in einem
            Büro. Ich lächelte. Marion Blackwell war eine harte Nuss gewesen. Lauren hatte seit
            Monaten versucht, die Stadträtin zu treffen, in der Hoffnung, ihre Stimme für eine
            neue Stadtverordnung zu gewinnen, die Sexarbeit sicherer machen sollte. Die eher konservative
            Blackwell war Lauren aus dem Weg gegangen, aber ein wenig Graben hatte ein Problem
            ihres Sohnes mit weißem Pulver enthüllt. Und danach war nicht mehr nötig gewesen,
            als Blackwell ein paar Fotos zukommen zu lassen, auf denen ihr Söhnchen eine weiße
            Line im Hinterzimmer eines Stripclubs schnupfte … und schon hatte Blackwell sich zu
            dem Treffen bereit erklärt.
         

         Ich hätte noch viel Schlimmeres getan, um ein Foto zu sehen, auf dem Lauren so triumphierend
            wirkte. Sie hatte sich weit über die ruhige, brillentragende Einserschülerin mit dem
            Arm voller Bücher hinausentwickelt, an die ich mich erinnerte. Diese kurvenreiche Göttin ähnelte ihrem jüngeren Ich kaum noch, aber die Hinweise
               waren unwiderlegbar: große braune Augen, eine Stupsnase, diese kleine Lücke zwischen
               ihren Vorderzähnen und, am verräterischsten, der Schönheitsfleck unter ihrem linken
               Auge.

         Ich scrollte zurück an den Anfang ihres Profils, klickte auf den Link in ihrer Biografie
            und sofort öffnete sich die Me4U-App. Lauren war deswegen so entschlossen, für die Rechte von Sexarbeiter:innen zu
            kämpfen, weil sie selbst eine war.
         

         Und ich war ihr größter Fan.

         Direkt unter ihrem Creator-Profil war ein kleiner Button, der die Möglichkeit bot,
            ein individuelles Video von ihr anzufordern. Ich klickte darauf, dann schickte ich
            ihr meinen neuesten Wunsch, zusammen mit einer Nachricht.
         

         
            

            
               Gute Arbeit mit Blackwell heute. Ich bin stolz auf dich. Und jetzt zeig mir, wie stolz
                  du auf dich selbst bist,
Lauren.
               

            

         

          

      
   
      
         2 LAUREN
         

         Ich stand hinter der Schulter meiner Mitbewohner:in und starrte auf xiers Computerbildschirm,
            auf dem gerade in Zeitlupe ein Video von mir lief, in dem ich mich mit den Fingern
            fickte. In Ryans Raum war es finster wie in einer Höhle, weil die Verdunkelungsvorhänge
            das helle Nachmittagslicht effektiv abschirmten. Auf dem Bildschirm sah ich atemberaubend
            aus. Nackt. Verloren in meiner Leidenschaft. Eine echte Sexgöttin. Bis zu dem Punkt,
            als ich plötzlich einen stummen Schrei ausstieß (Ryan hatte den Ton ausgestellt) und
            seitwärts vom Bett kippte.
         

         Ryan ging ein paar Bilder zurück und drückte Pause. »Hier«, sagte xier und deutete
            auf die Editierungssoftware unter dem Video. »Wenn wir hier schneiden und dann zur
            Seite schwenken, wird es aussehen, als hätten wir durchgehend gefilmt, und du hättest
            die Kameraposition aus künstlerischen Gründen geändert.«
         

         Ich zog eine Augenbraue hoch. »Nicht mehr, als hätte ich mitten in einer Aufnahme
            aufhören müssen, weil jemand den Feueralarm ausgelöst hat? Schon wieder?«
         

         Ryan schob sich eine lange, blonde Strähne hinters Ohr, während xiers Wangen anfingen,
            in diesem spektakulären Rot zu leuchten, das nur bei sehr fahler Haut möglich war.
            »Ich wollte die Abzugshaube nicht zu laut drehen, um zu verhindern, dass dein Kamera-Mikro
            das Geräusch auffängt.«
         

         »Hmm-mm«, meinte ich. »Sicher. Genau so war es.«

         Ryan wurde noch röter. Xier zu foltern, war so einfach wie unterhaltsam.

         Ich öffnete den Mund, um zu schauen, ob ich die Röte bis zu den Zehen treiben konnte,
            aber in diesem Moment wurde xiers Tür hinter uns aufgerissen. Wir drehten uns um und
            blinzelten im plötzlichen Licht, weil unsere dritte Mitbewohnerin Taylor in den Raum
            stürmte. Zuerst sah ich nur ihre Silhouette, aber als meine Augen sich angepasst hatten,
            erkannte ich das lavendelblaue Haar um ihre Schultern und die Seidenrobe mit Blumenmuster,
            die sie lose um ihre Kurven geschlungen hatte. Sie war voll geschminkt, ihre Haut
            perfekt gebräunt, ihre mandelförmigen Augen von falschen Wimpern umrahmt – was mir
            verriet, dass sie entweder gleich ein Video drehen wollte oder gerade eines beendet
            hatte.
         

         Sie stoppte ein paar Schritte entfernt, in jeder Hand eine kleine Packung. Dann sah
            sie von mir zu Ryan und wieder zurück. »Ein Abonnent hat mir gerade eine Videoanfrage
            für eine Nahaufnahme meines Afters geschickt.« Sie grinste spöttisch. »Wer will mir
            helfen, ihn zu enthaaren und zu bleichen?«
         

         Ich drehte mich zu Ryan um. Xier hatte in einer Ich-nicht-Geste die Hände gehoben.
         

         »Ich bin raus«, verkündete xier. »Ich muss ihn schon die ganze Zeit anstarren, wenn
            ich filme und das Video schneide. Ich sollte nicht auch noch bei den Vorbereitungen
            helfen müssen.«
         

         Meine Schultern sackten theatralisch nach unten, als ich mich wieder Taylor zuwandte.
            »Schön. Ich werde es machen.«
         

         Sie wackelte angetan mit den Hüften. Ihr Abonnent musste ihr einen Haufen Geld für
            diese Aufnahme geboten haben. Sie und ich mochten unser Geld damit verdienen, heiße
            Videos für Abonnenten zu produzieren, aber wir waren beide der Überzeugung, dass Nahaufnahmen
            sehr intim waren und ein Level von Verletzlichkeit beinhalteten, mit dem wir uns nicht
            hundertprozentig wohlfühlten.
         

         Ihr Blick huschte an mir vorbei zu Ryans Bildschirm. »Ist das der Shot, den Ryan kaputt
            gemacht hat, als xier gestern Abend das Abendessen hat anbrennen lassen?«
         

         Ryan drehte sich wieder zum Computer, xiers Wangen immer noch gerötet. »Ich habe ihn
            nicht kaputt gemacht. Lauren konnte letztendlich fertig filmen.«
         

         Taylor und ich sahen uns grinsend an. Wir wechselten uns mit den Haushaltsaufgaben
            ab, auch beim Kochen. An manchen Abenden bedeutete das Makkaroni mit Käse und kleingeschnittenen
            Hotdog-Würstchen (Taylor), an anderen gab es traditionelles italienisches Essen (ich).
            Und dann gab es noch immer aufwendigere Gerichte aus allen Teilen der Welt, die entweder
            unglaublich lecker waren oder als Flecken an unseren Küchenwänden endeten (Ryan).
            Zu Ryans Verteidigung musste ich anführen, dass xier zumindest versuchte, xiese kulinarischen
            Fähigkeiten zu verbessern. Und xier war in letzter Zeit viel besser geworden. Eigentlich
            füllte sich das Haus nur noch mit Rauch, wenn xier sich an komplizierten neuen Rezepten
            versuchte … wie gestern Abend.
         

         »Du schuldest mir eine neue Pfanne«, sagte ich. »Ich glaube, die Tandoori-Paste hat
            sich ins Metall derjenigen eingebrannt, die du gestern verwendet hast.«
         

         Ryan warf mir einen bösen Blick zu. »Verarsch mich weiter, und ich werde Taylor das
            perfekt geschnittene Video zeigen, in dem du fällst und wieder nach oben saust und
            wieder fällst.«
         

         Ich schnappte entsetzt nach Luft. »Das hast du nicht getan.«

         Mit einem Klick rief Ryan ein weiteres Fenster der Editing-Software auf – und da war
            ich und fiel in Zeitlupe vom Bett. Und dann flog ich zurück. Und wieder runter. Meine
            Brüste sahen aus diesem Winkel schrecklich aus, weil sie in verschiedene Richtungen
            wippten. Mein Haar wirkte, als hätte ich in eine Steckdose gegriffen, und das Entsetzen
            auf meinem Gesicht ließ mich aussehen, als dächte ich, ich würde gleich von einem
            Serienkiller ermordet.
         

         »Eventuell werde ich mich nie davon erholen, mich so zu sehen«, meinte ich.

         Ryan gluckste. Neben mir lachte Taylor so heftig, dass sie kaum noch atmen konnte.
            Meine Rache für xiers Verrat würde die Schlagzeilen dominieren.
         

         Es kostete mich fast fünf Minuten und die Androhung von körperlicher Gewalt, bis Ryan
            das Bildschirmfenster schloss und versprach, den Clip zu löschen.
         

         Bis Taylor wieder sprechen konnte, vergingen noch mal ein paar Minuten. »Für wen ist
            das Video eigentlich?«
         

         »Meinen Lieblings-Abo«, erklärte ich ihr.

         Sie sah mich an und wischte sich die Tränen aus den Augen. »NT95?«

         Ich nickte. Obwohl ich diesen Job seit Jahren machte, wurde ich immer noch nervös,
            wenn ich gewisse Videoanfragen erfüllte – besonders die, für die viel bezahlt wurde.
            Ich wollte, dass diese Videos perfekt waren. Wollte, dass meine Abonnenten sich nach
            mehr verzehrten. Und NT95 war ein Abonnent der ersten Stunde, mein allererster tatsächlich.
            Er hatte sich angemeldet, kaum dass ich meine Me4U-Seite live gestellt hatte. Wir hatten unzählige Stunden mit Sexting verbracht. Ich
            wusste Bescheid über seinen schrecklichen Vater und den ständigen Druck, dem er in
            der Arbeit ausgesetzt war. Er schickte mir jedes Mal eine Gratulationsnachricht, wann
            immer ich einen neuen Politiker oder eine neue Politikerin auf meine Seite gezogen
            hatte; bat mich, auf mich aufzupassen, wann immer ich zu öffentlichen Kundgebungen
            ging. Er war nicht mehr einfach ein gesichtsloser Abonnent. Er war mir wichtig. Was
            auch der Grund war, wieso ich Ryan über die Schulter geschaut hatte, statt xier einfach
            in Ruhe arbeiten zu lassen.
         

         »Worum hat er gebeten?«, fragte Taylor.

         »Ein Striptease, gefolgt von einer Solo-Show«, erklärte ich ihr. »Hat mir die Wahl
            überlassen.«
         

         Sie schenkte mir einen verschlagenen Blick. »Glaubst du, er wird Ryans besonderes
            Video zu schätzen wissen?«
         

         »Ich werde dich dafür umbringen, dass du xier diese Idee in den Kopf gesetzt hast.«

         Ryan schnaubte, blieb aber sonst verdächtig still, als xier die letzten Schnitte an
            der Szene ausführte. Ich würde xier in den nächsten Tagen genau im Auge behalten müssen.
            Sobald das erledigt war, fing xier an, die Farbgebung des Rohmaterials zu bearbeiten.
            Wir drei zusammen hatten die perfekte Partnerschaft. Taylor und ich waren die Talente
            auf dem Bildschirm, und Ryan war unsere magische Person im Hintergrund, schnitt unsere
            Videos und half sogar beim Filmen komplizierterer Videos – wie dem, für das Taylor
            sich mit meiner Hilfe vorbereiten wollte.
         

         »Gott«, sagte sie. »Das Licht in deinem Raum ist bei Sonnenuntergang so toll.«

         Ich wollte gerade antworten, als ein Schnuppern meine Aufmerksamkeit erregte. Taylor
            und ich drehten uns gerade rechtzeitig zur Tür, um zu sehen, wie sich Walter, unser
            riesiger Shiloh Shepherd, in den Raum schob. Er wirkte sehr selbstgefällig, die Ohren
            hoch aufgerichtet, die Augen genüsslich zusammengekniffen. Er trug etwas im Maul,
            was ich erst für eines seiner Kauspielzeuge hielt, das sich aber bei näherer Betrachtung
            als …
         

         »Meine Lieblingspeitsche!«, schrie ich und warf mich auf ihn. Verdammt, er würde sie
            zerstören.
         

         Er wich mir mit einem leisen Bellen aus, den Kopf gesenkt, bereit zum Spielen.

         Ich stoppte abrupt und bemühte mich, streng zu klingen. »Das ist kein Spielzeug, Walter.
            Aus.«
         

         »Streng genommen …«, setzte Ryan an.

         Ich deutete mit dem Finger in xiers ungefähre Richtung, weil ich nicht bereit war,
            den Blick von Walter abzuwenden – nur für den Fall, dass er meine Ablenkung nutzte,
            um auf der Peitsche zu kauen. »Du stehst bereits auf meiner schwarzen Liste. Mach
            es nicht schlimmer, indem du dich auf die Seite des Hundes schlägst.«
         

         Hinter mir fing Taylor wieder an zu lachen.

         Walter, der offensichtlich beschlossen hatte, dass definitiv die Zeit zum Spielen
            gekommen war, kaute kurz auf dem Griff der Peitsche, bevor er auf mich zustürmte und
            dabei den Kopf schüttelte, auf diese Ich-habe-ein-Spielzeug-und-du-wirst-es-nicht-kriegen-Art. Unglücklicherweise sorgte das dafür, dass die fünf Lederriemen durch die Luft
            schossen. In unsere Richtung.
         

         »Scheiße!«, schrie Taylor und sprang zur Seite.

         Ryan sprang aus xiers Stuhl und entkam so gerade noch einem Hieb gegen den Arm.

         Walter wuffte um den Griff, dann sprang er mit einer Energie auf uns zu, die sich
            nur als begeisterte Freude beschreiben ließ. Wir rannten aus dem Raum und die Treppe
            herunter, wobei wir in unserer Eile fast übereinander stolperten.
         

         Ich stoppte direkt am Treppenabsatz. Ryan rannte nach links.

         Taylor warf sich hinter die Wohnzimmercouch.

         »Schnapp dir Ryan!«, befahl ich Walter. »Räche mich!«

         »Hey!«, kreischte Ryan und rannte um xiers Leben, unseren irren Köter auf den Fersen.

         Glücklicherweise bewohnten wir ein dreistöckiges Stadthaus, also lebte niemand unter
            uns, der sich über den Lärm hätte beschweren können. Wir hatten das Haus gewählt,
            weil es gut gedämmt war, demnach auch Schallschutz bot – denn unsere Arbeit ging mit
            einer Menge seltsamer Geräusche einher. Ein weiterer Vorteil war, dass gelegentliche
            Ausbrüche von Bellen, Schreien und dem Lärm, der entstand, wenn man vor einem peitschenschwingenden
            Hund floh, ebenfalls überwiegend unbemerkt blieben.
         

         Nachdem das Sexspielzeug mir gehörte, fiel es wahrscheinlich in meine Verantwortung,
            in den metaphorischen sauren Apfel zu beißen, egal, wie amüsant es auch sein mochte,
            Walter dabei zu beobachten, wie er meine Mitbewohner:innen folterte. Es gab eine Sache,
            die ihn auf jeden Fall dazu brachte, sich anständig zu benehmen … also ging ich, während
            Taylor und Ryan Walter beschäftigt hielten (sprich: angsterfüllt vor ihm flohen),
            in die Küche zu der Leckerchen-Dose, die auf der Arbeitsfläche stand. Sobald ich den
            Deckel öffnete, hörte ich Krallen auf dem Parkett und wusste, dass Walter in meine
            Richtung unterwegs war.
         

         Er rannte um die Kücheninsel und versuchte zu bremsen, aber er war so schnell, dass
            er einfach weiterrutschte. Die Sache mit einem Hund mit einer Schulterhöhe von siebzig
            Zentimetern und einem Gewicht, das fast meinem eigenen entsprach, war allerdings:
            Man hat keine Chance gegen ihn. Walter schien gleichzeitig mit mir zu realisieren,
            dass wir direkt auf eine Katastrophe zusteuerten, aber es gab nichts mehr, was wir
            dagegen unternehmen konnten.
         

         Wir sahen uns an und wechselten einen Oh-verdammt-Blick, der mühelos die Speziesgrenzen überbrückte, bevor er gegen meine Knie schlitterte.
            Ich fiel mit einem gepressten Schrei hart auf den Fliesenboden. Den Großteil der Energie
            fing ich mit Ellbogen und Schulter ab, um zu verhindern, dass mein idiotischer Hund
            mich zerquetschte.
         

         »Oh mein Gott«, keuchte Taylor. »Geht es dir gut?«

         Als ich aufsah, entdeckte ich meine Mitbewohner:innen über mir. Ryan hatte sich die
            Hand vor den Mund geschlagen, um xiers Lachen zu unterdrücken, während Taylor offen
            gackerte.
         

         Ich rollte mich auf den Rücken. »Ich glaube schon?«

         An meiner linken Hand nahm ich etwas Feuchtes wahr. Ich sah hin, und da war Walter,
            der sanft den Hundekeks aus meinen Fingern zog und davonschlich, als hoffte er, niemand
            würde ihn bemerken.
         

         Zumindest hatte er die Peitsche fallen lassen.

         [image: ]
          

         Eine Stunde später war unser Haus wieder aufgeräumt, Taylors After war bereit für
            die Kamera, und Ryan und sie hatten sich in Taylors Raum eingeschlossen.
         

         Heute hatte ich Kochdienst. Während meine Mitbewohner also filmten, machte ich mich
            in der Küche an die Arbeit, meinen Laptop aufgeklappt, um den Fortschrittsbalken zu
            beobachten, als ich mein wöchentliches Video auf meine Me4U-Seite hochlud – diesmal ein Clip von mir an der Tanzstange in unserem dritten Schlafzimmer,
            das wir in einen Kink-Palast verwandelt hatten.
         

         Ich hoffte inständig, dass das Video meinen Abonnenten gefiel. Meine Arbeit an der
            Stange war viel besser geworden, seit ich mit dem Posten angefangen hatte – dank des
            Kurses, den ich mehrere Wochen besucht hatte – aber ich war wirklich kein Profi. Ich
            tat das, weil es Spaß machte, tollen Content ergab und gleichzeitig ein erstaunlich
            gutes Work-out war – Multitasking in seiner besten Form.
         

         Jeder Me4U-Creator war anders und produzierte unterschiedlich viel, aber nachdem das mein Hauptjob
            war, postete ich mindestens einmal am Tag ein scharfes Kurzvideo auf meiner Seite.
            Und pünktlich jeden Mittwoch lud ich für all meine zahlenden Abonnenten ein längeres
            Video hoch. Für gewöhnlich hatte ich die Posts schon weit vorher fertig, aber die
            letzte Woche war ziemlich hektisch gewesen. Ich musste nach Bedarf produzieren, und
            das gefiel mir nicht. Das hier war nicht einfach nur ein Job für mich. Meine Abonnenten
            waren keine beliebigen Leute; sie waren meine Community.
         

         Über die Jahre hatte ich zahllose Nachrichten von Abonnenten bekommen, die mir für
            den einen oder anderen Post dankten, weil sie einen schrecklichen Tag gehabt hatten
            oder gerade eine harte Zeit durchmachten. Meine Videos sorgten dafür, dass sie sich
            gut fühlten und all die hässliche Beschwernis für eine Weile vergessen konnten. Viele
            verließen sich blind auf mich und meine Pünktlichkeit. Ich lieferte ihnen etwas, auf
            das sie sich freuen konnten … und der Gedanke, sie zu enttäuschen, indem ich zu spät
            lieferte, belastete mich.
         

         Ein Zischen sorgte dafür, dass ich den Kopf hochriss und sah, dass das Wasser im Topf
            überkochte. Wenn ich das Abendessen verbockte, nachdem ich Ryan genau deswegen aufgezogen
            hatte, würde xier mich das nie vergessen lassen.
         

         Ich trat über Walter hinweg, der sinnloserweise mitten in der Küche lag (und zweifellos
            seinen nächsten Angriff plante), und drehte die Temperatur herunter, bevor ich langsam
            die Pasta in den Topf gleiten ließ. Sobald ich sie eingerührt hatte, stellte ich den
            Timer und fing an, an der Soße zu arbeiten – Butter und Schalotten und Knoblauch und
            Weißwein, mit einer kleinen Dose Muscheln, die ich ganz am Ende untermischte.
         

         Der Wein begann gerade zu verkochen, als das Piepen meines Handys mir verriet, dass
            ich eine Nachricht bekommen hatte. Ich griff danach und sah, dass mir NT95 über Me4U geschrieben hatte.
         

         
            

            NT95

            
               Ich freue mich bereits darauf, zu sehen, was du uns heute Abend bieten wirst.

            

         

          

         
            

            Lauren

            
               Ich habe das Gefühl, dass es dir gefallen wird.

            

         

          

         Ich grinste und schickte ihm einen Screenshot aus dem Video, auf dem ich oben ohne
            in die Kamera sah, die Zähne in der Unterlippe vergraben. Ryan sicherte immer mehrere
            Screenshots aus jedem Video, das Taylor und ich filmten, damit wir sie benutzen konnten,
            um unsere Abonnenten anzuteasern, während sie auf den Upload warteten.
         

         Eine weitere Nachricht erschien. NT95 hatte mir ein Trinkgeld von fünfzig Dollar geschickt.

         
            

            Lauren

            
               Warte nur, bis du DEIN Video siehst 😘😘😘

            

         

          

         
            

            NT95

            
               Kann es kaum erwarten. Ich hoffe, du hast einen schönen Abend, Lauren. Und noch mal
                  Gratulation zu deinem Erfolg von gestern.
               

            

         

          

         
            

            Lauren

            
               Danke dir!!!

            

         

          

         Ich war immer noch ganz euphorisiert, dass es mir tatsächlich gelungen war, Stadträtin
            Blackwell für unsere Sache zu gewinnen. Mit ihrer Stimme hatte die Verordnung gute
            Chancen, tatsächlich verabschiedet zu werden. Bald könnten die Sexarbeiter:innen der
            Stadt jeden Angriff auf sie melden, ohne deswegen eine Anklage wegen Prostitution
            fürchten zu müssen. Das wäre ein Riesenfortschritt, für den wir schon seit Jahren
            kämpften. Und obwohl es eine elende, langwierige Schinderei gewesen war, hätten wir
            es bald geschafft. Das ließ mich hoffen, dass es uns, wenn wir uns nur genug anstrengten,
            tatsächlich gelingen würde, diese Arbeiterstadt in die moderne Zeit zu hieven.
         

         NT95 likte meine letzte Nachricht. Lächelnd legte ich mein Handy zur Seite. Es war
            seltsam, an unsere gemeinsame Geschichte zurückzudenken und festzustellen, wie viel
            sich verändert hatte, seitdem er meinen Kanal abonniert hatte. Inzwischen hatte ich
            eine Art »Speisekarte« auf meiner Me4U-Seite, aus der Abonnenten bestimmte Dinge bestellen konnten. Als ich angefangen hatte,
            hatte ich individuelle Preise für jede Anfrage berechnet, aber als ich mehr Follower
            bekam, hatte ich dafür keine Zeit mehr gehabt. Also hatte ich auf eine Rate von fünfundzwanzig
            Dollar pro Kamera-Minute umgestellt, mit einem Minimum von drei Minuten. Es gab Aufschläge
            für Spielzeuge und Kink und die Benutzung von Namen oder bestimmten Formulierungen.
            NT95 hatte vor ein paar Tagen ein Video für siebenhundert Dollar angefordert, und
            ich hatte mich sofort darangemacht, es zu drehen.
         

         Breit grinsend sah ich nach der Pasta. Ich hatte diese Woche 15.000 Dollar verdient.
            Mit diesem Geld konnte ich so viel Gutes tun, dass mir fast schwindelig wurde. Es
            hatte mich zwei Jahre gekostet, an diesen Punkt zu kommen, aber inzwischen verdiente
            ich so viel, dass ich eigentlich nur noch ein paar Jahre arbeiten musste, bevor ich
            komfortabel von meinen Ersparnissen leben und tun könnte, was auch immer ich wollte.
         

         Die Sache war nur: Ich wollte genau diese Arbeit machen. Ich liebte meinen Job. Und die Tatsache, dass ich damit
            so viel verdiente, fühlte sich fast unwirklich an. Journalisten und Therapeuten und
            Politiker und Tastaturkrieger machten sich eine Höllenmühe, Sexarbeit zu analysieren
            und herauszufinden, wieso irgendjemand so etwas tat. Und auch wenn das durchaus gerechtfertigt
            sein mochte – weil es sich um ein weites und sehr komplexes Feld handelte, mit unzähligen
            problematischen und gefährlichen Aspekten –, war die Sache für mich persönlich bei
            Weitem nicht so kompliziert.
         

         Ich empfand die Kameraarbeit sowohl befreiend als auch heilend. Ich war als Katholikin
            in einem unglaublich patriarchalischen italienischen Viertel aufgewachsen, in dem
            Scham ein wichtiger Teil der Kultur war – und Frauen, die gegen das strikte, ungeschriebene
            Regelwerk verstießen, sofort geächtet wurden. Als Teenager war ich wieder und wieder
            angegriffen worden, die verbalen Schläge hart genug, dass ich darunter fast zerbrochen
            wäre. Es hatte mich Jahre gekostet, diese unsichtbaren Wunden zu heilen, aber inzwischen
            mochte ich Sex. Ich mochte es, mich selbst nackt zu filmen. Ich mochte es, anderen Befriedigung zu verschaffen.
         

         So einfach war das.

         Im letzten Jahrzehnt hatte ich meine Handlungsmacht zurückgewonnen, meine Selbstbestimmung,
            und ich lebte mein Leben offen, wo alle es sehen konnten. Ich umarmte meine Sexualität;
            ermunterte andere, dasselbe zu tun; kämpfte für diejenigen, die immer noch Scham empfanden
            und immer noch an den Rand der Gesellschaft gedrängt wurden, weil so viele Leute sich
            weigerten, Sexarbeit als zulässige Arbeit anzuerkennen, deren Sexarbeitende denselben
            Schutz genießen sollten wie jeder andere Mensch auch.
         

         Mein Erfolg bei Stadträtin Blackwell war ein riesiger Schritt in die richtige Richtung,
            aber es mussten immer noch unzählige andere Politiker überzeugt werden. Nicht nur
            in unserer Stadt, sondern auch im Rest des Bundesstaates und des ganzen Landes. Ich
            liebte meine Kameraarbeit, aber meine Leidenschaft gehörte der Interessenvertretung.
            Selbst wenn all meine Me4U-Abonnenten morgen kündigen sollten, würde ich den Rest meiner Lebenszeit damit verbringen,
            die Sexarbeit für alle sicherer zu machen, die nach mir kamen.
         

         Oben schwang eine Tür auf und riss mich damit aus meinen Gedanken.

         »Wie ist es gelaufen?«, rief ich.

         »Gut«, schrie Ryan zurück. Das Schließen einer weiteren Tür verriet mir, dass xier
            in xieser Schlafzimmer gegangen war.
         

         Eine Minute später stolzierte Taylor die Treppe nach unten, noch damit beschäftigt,
            ihre Seidenrobe wieder um den Körper zu schlingen, und gesellte sich zu mir in die
            Küche. Ihre Nase führte sie direkt zu der köchelnden Soße. »Das riecht toll.«
         

         »Danke«, sagte ich, dann deutete ich mit dem Löffel auf den Kühlschrank. »Der dazugehörige
            Wein ist kaltgestellt.«
         

         Sie verstand den Hinweis und wirbelte herum, um uns Gläser zu holen. Wir stießen an
            und tranken beide einen Schluck, bevor sie loszog, um Ryan das dritte Glas in die
            Schneide-Höhle zu bringen. Während sie weg war, war mein Video-Upload endlich beendet.
            Ich postete es eilig, bevor der Alarm für die Nudeln piepte.
         

         Taylor schloss sich mir gerade rechtzeitig wieder an, um die Teller zu füllen.

         »Komm runter und iss mit uns, du asoziales Miststück!«, rief ich zu Ryan nach oben.

         Xier stieg mit nur leicht angesäuerter Miene die Treppe herunter und ließ sich an
            xiesem üblichen Platz am Tisch nieder. Taylor und ich setzten uns rechts und links
            neben Ryan, und zusammen ließen wir uns unser Abendessen schmecken. Walter schlief
            unter dem Tisch, während wir aßen und lachten und tranken, bis unsere Teller leer
            und unsere Bäuche voll waren. Es war ein perfekter Abend. Ich war unglaublich glücklich
            und tief dankbar für das Leben, das ich mir selbst geschaffen hatte.
         

         Und dann klingelte mein Handy.
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         Es war drei Uhr morgens am Freitag, als ich in mein schäbiges Apartment zurückkehrte.
            Diesmal war die Hälfte des Blutes, das mein Hemd durchnässte, mein eigenes.
         

         Ich schälte mir im Bad den Stoff vom Körper und verzog das Gesicht, als ich im Spiegel
            meinen Bauch betrachtete. Ich hatte einen zehn Zentimeter langen Schnitt an der Seite,
            von einem Messer, dem ich nicht schnell genug ausgewichen war. Gottverdammter Revierkampfbullshit.
            Wieso zum Teufel hatten wir uns damit überhaupt herumgeschlagen? Das war nicht das,
            was wir gewöhnlich für die Bosse taten. Mein Alter musste irgendwem einen Gefallen
            geschuldet haben oder irgendwas.
         

         Himmelherrgott, dachte ich, als ich im Kopf noch einmal die Erinnerungen an die Nacht durchging.
            Wäre ich ein wenig langsamer gewesen, hätte die Klinge meine Lunge durchbohren können.
         

         Mein Blick huschte über die Narben, die sich über den Rest meines Torsos zogen. Sie
            dienten als krasse Erinnerung daran, wie oft ich dem Tod über die Jahre nur knapp
            entronnen war; wie eine Zehntelsekunde der Ablenkung mich hätte ins Krankenhaus bringen
            können … oder ins Grab.
         

         Ich verzog das Gesicht, als ich mich vorlehnte, um den Erste-Hilfe-Kasten unter dem
            Waschbecken herauszuziehen. Nachdem ich mich gewaschen hatte, machte ich mich daran,
            die Wunde zu verbinden. Ich war gut darin geworden, meine Wunden selbst zu versorgen,
            auch wenn der Schnitt heute Abend glücklicherweise zu oberflächlich war, um eine Naht
            zu erfordern.
         

         Erst, nachdem ich wieder angezogen war, erlaubte ich mir, zur Belohnung Laurens neuestes
            Video aufzurufen. Mit einer kurzen Berührung des Bildschirms startete ich den Film,
            und sofort wurde ihr vertrautes Schlafzimmer sichtbar. Goldenes Licht ergoss sich
            in den Raum und tauchte ihr Himmelbett in sanfte Schattierungen von Bernstein. Sie
            kniete in der Mitte der Oberdecke, gekleidet in cremefarbene Shorts und ein farblich
            passendes Oberteil.
         

         Sie spielte am Saum des Tops herum und schenkte der Kamera ein sinnliches Lächeln.
            Ich drückte auf Pause, als sie begann, das Oberteil zu heben, und startete das Video
            noch mal neu. Ich zog das Handy näher heran und zoomte auf ihr Gesicht, musterte ihre
            Miene, wobei ich mich auf ihre Augen konzentrierte. Inzwischen waren mehrere Tage
            vergangen, seitdem meine Brüder und ich den Wagen ihres Vaters im Fluss versenkt hatten –
            genug Zeit, um Tommy vermisst zu melden. Aber ich erkannte keine Trauer in Laurens
            Augen. Keine Sorge.
         

         Hatte sie es noch nicht gehört? Oder wusste sie davon, und es interessierte sie einfach
            nicht? Nicht, dass ich ihr das vorgeworfen hätte … aber nicht zu wissen, ob die Nachricht
            über Tommy sich bereits verbreitet hatte, begann langsam an mir zu nagen. Daher beschloss
            ich, dass es Zeit wurde, in den sauren Apfel zu beißen.
         

         Ich rief die Nummer meines Dads auf. Mein Daumen schwebte einen Moment über dem grünen
            Button. Er und ich waren in letzter Zeit nicht häufig einer Meinung, und ich hatte
            mich hauptsächlich hier in der Stadt verkrochen, um ihm aus dem Weg zu gehen. Für
            mich fühlte es sich an, als würde jeder Kontakt zu einer Diskussion ausarten. Der
            Druck, den er während des ganzen Bradley-Bluhm-Debakels auf mich ausgeübt hatte, hatte
            uns an unsere Belastungsgrenze geführt. Ich brauchte die Zeit getrennt von ihm … aber
            noch dringender brauchte ich Informationen über Lauren, also atmete ich einmal tief
            durch und rief ihn an.
         

         Er hob beim ersten Klingeln ab. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«

         Fast hätte ich aufgelegt. Mit diesem Mann war nie etwas einfach. Jedes verdammte Gespräch
            begann schon als Streit. »Beschäftigt.«
         

         »Verdammt beschäftigt?«, blaffte Dad. »Es sind Tage vergangen, Junior.«

         »Und ich habe alles erledigt, worum du mich gebeten hast«, schoss ich zurück. »Es
            ist ja nicht so, als würde ich untätig herumhängen. Ich habe heute Nacht kein Messer
            in die Rippen bekommen, weil ich in meiner Wohnung gesessen und Däumchen gedreht habe.«
         

         Er schnappte nach Luft. »Geht es dir gut?«

         »Prima«, knurrte ich, weil ich nicht vorhatte, mich von der Sorge in seiner Stimme
            einwickeln zu lassen. Er machte sich keine Sorgen um meine Sicherheit, nicht wirklich;
            so wie ich Dad kannte, interessierte ihn mehr, welche Auswirkungen mein Tod auf sein
            Leben hätte. »Kann ich dich etwas fragen, oder willst du dich noch weiter beschweren?«
         

         Dad schloss so schnell den Mund, dass ich das Klicken seiner Zähne hören konnte. Ich
            musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er so heftig mit den Zähnen knirschte,
            dass sie zu brechen drohten. Bei dem Gedanken, dass ich einen wunden Punkt getroffen
            hatte, stieg finsterer Triumph in mir auf.
         

         Wir kitzelten immer das Schlimmste aus uns heraus.

         »Frag«, grollte er.

         »Hat sich die Nachricht von Tommy bereits verbreitet?«

         Dad schwieg so lange, dass ich schon dachte, er würde nicht antworten. »Wieso willst
            du das wissen?«
         

         Verdammt, ich hätte jemand anderen fragen sollen. Ich hatte gedacht, inzwischen wäre
            genug Zeit vergangen, und ich hätte meine Spuren gut genug verwischt, dass Dad die
            Sache mit Lauren vergessen hatte – aber sein misstrauischer Tonfall verriet mir, dass
            ich mich geirrt hatte.
         

         »Ich will es einfach wissen.«

         »Hier geht es nicht um seine Hurentochter, oder?«

         Glühender Zorn kochte in mir hoch. Männer wie mein Vater waren der Grund, wieso es
            Patrizide gab.
         

         Ich atmete tief durch, um meine Wut zurückzudrängen, zwang mich, in diesem desinteressierten
            Tonfall zu sprechen, den zu perfektionieren mich Jahre gekostet hatte. »Nein. Ist
            Tommy inzwischen vermisst gemeldet oder nicht?«
         

         »Gestern. Wann kommst du nach Hause? Deine Mom hat sich Sorgen gemacht.«

         Ah, die Schuldgefühle-Tour. War ja klar, dass er das versuchte, nachdem sein Drängen
            nicht geholfen hatte.
         

         »In ein paar Tagen. Ich muss mich in der Stadt noch um ein paar Dinge kümmern.«

         Er legte einfach auf.

         Mit zitternden Händen senkte ich mein Handy. Eines Tages würde mein Temperament überkochen
            und in alle Richtungen explodieren. Jahre der unausgesprochenen Feindseligkeit belasteten
            das Verhältnis zwischen meinem Vater und mir, der Großteil davon so scheußlich, dass
            ich die Erinnerungen bestmöglich verdrängte. Der Streit über Lauren stand ganz oben
            auf der Liste. Ich würde niemals vergessen, was er an dem Abend zu mir gesagt hatte,
            nachdem Tommy mich verprügelt hatte: Besser, wenn es jetzt passiert, auf diese Weise, bevor Lauren wirklich verletzt wird.

         Oberflächlich betrachtet mochte das geklungen haben, als hätte er Lauren schützen
            wollen, aber sein Tonfall hatte seine Worte in eine Drohung verwandelt – er hatte
            damit angedeutet, wenn ich mich nicht von Lauren fernhielt, wäre er derjenige, der ihr als Nächstes wehtat.
         

         Sicher, Tommy war aus dem Rennen, aber mein Alter war immer noch ein Problem. Eines,
            um das ich mich würde kümmern müssen, und zwar bald. Der Kampf zwischen uns bahnte
            sich seit Jahren an. Und ich meinte damit nicht das übliche Schreiduell, sondern eine
            echte Auseinandersetzung. Die Konfrontation, in der ich ihm mitteilte, dass ich das
            alles nicht mehr tun wollte, dass ich nicht enden wollte wie er – was passieren würde,
            wenn ich so weitermachte wie bisher.
         

         Um mich von meinen aufgewühlten Gedanken abzulenken, strich ich mit dem Daumen über
            mein Handy, um erneut Laurens Video aufzurufen, immer noch pausiert, mit ihrem Gesicht
            im Zoom. Verdammt, sie war wunderschön. Ich drückte Play und ließ das Video laufen.
            Sofort wanderte Laurens Top nach oben über ihren Kopf, bevor es aus dem Bild geworfen
            wurde. Mein Schwanz wurde beim Anblick ihrer dunklen Nippel hart, noch härter, als
            er ohnehin schon war. Ihr Bauch war flach, ihre Taille schmal, ihre Hüften breit.
            Im letzten Jahrzehnt hatte sie an Kurven gewonnen … und das stand ihr gut.
         

         Ich beobachtete, wie sie die Hand über ihren Bauch nach oben gleiten ließ, um eine
            Brust zu umfassen. Perfekt geformt. Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken, als sie
            mit ihren Nippeln spielte. Sie sah nicht aus, als würde sie nur etwas vortäuschen.
            Sie wirkte, als hätte sie wirklich Spaß … und genau deswegen machten ihre Videos so
            verdammt süchtig; deswegen hatte ich über die Jahre jeden Clip auf ihrer Me4U-Seite angeschaut. Die Frau erwachte auf dem Bildschirm zum Leben. Sie war vollkommen
            unbefangen, gab sich ihrer Lust ungehemmt hin. Aber am besten gefiel mir, wenn ihre Persönlichkeit aufblitzte, wenn sie lachte oder
               dieses leise, frustrierte Stöhnen ausstieß, das verriet, dass der Höhepunkt nahe war,
               sie aber noch etwas mehr brauchte, um wirklich zu kommen.

         Ich hatte mir all ihre Geräusche eingeprägt, hatte studiert, wie sie sich selbst zum
            Orgasmus brachte. Das mochte besessen wirken, war es aber nicht; dahinter steckte
            eine Strategie. Eines Tages würde ich alles, was ich über sie gelernt hatte, gegen
            sie verwenden, würde sie schneller kommen lassen, als es je zuvor einem Mann gelungen
            war. Würde sie davon überzeugen, dass meine Hände und meine Zunge und mein Schwanz
            dafür geschaffen worden waren, ihr Lust zu bereiten. Ich wollte, dass sie sich nach
            mir verzehrte; mich brauchte.
         

         War das manipulativ? Total verdreht? Auf jeden Fall.

         Aber das war mir vollkommen egal.

         Auf dem Bildschirm öffnete Lauren ihre großen, dunklen Augen und sah direkt in die
            Kamera. »Das ist es, was ich mir von dir wünsche.« Sie kniff sanft ihre Nippel, und
            ich beschloss, dass die zusätzlichen hundert Dollar, die ich für Dirty Talk bezahlt
            hatte, wirklich gut angelegt waren. »Ich würde dich dazu bringen, meine Brüste zu
            verwöhnen, erst mit den Händen, dann mit dem Mund, bis ich quasi tropfe.«
         

         Ich öffnete die Knöpfe meiner Jeans und schob die Hand in meine Boxershorts, um meinen
            Schwanz zu umfassen. »Was noch?«, forderte ich, meine Stimme rau vor Lust.
         

         Sie ließ die Hand über ihren Bauch gleiten, dann schob sie die Finger in ihre Shorts.
            »Dann würde ich dich dazu verlocken, mich hier zu berühren. Nicht meine Klit oder
            Pussy«, sagte sie. Mein Schwanz wurde steinhart, als diese dreckigen Begriffe über
            diese einst so süßen Lippen drangen. »Ich will, dass du mich neckst, indem du den
            Stellen nahe kommst, an denen ich dich brauche, ohne mich wirklich dort zu berühren.«
         

         Mein Blick saugte sich an den Bewegungen ihrer Hand unter diesen fast durchsichtigen
            Shorts fest. Sie tat genau das, was sie gerade gesagt hatte, neckte sich selbst, ließ
            ihre Finger immer näher an ihre Mitte wandern.
         

         »Willst du es sehen?«, fragte sie.

         »Ja. Zeig es mir«, stieß ich hervor. Gleichzeitig bewegte ich die Hand an meinem Schwanz.
            Deswegen hatte Lauren so viele Abonnenten. Sie war gut in ihrem Job, schaffte es,
            mir das Gefühl zu vermitteln, dass wir das gemeinsam taten; dass ich mich nicht gerade
            zu einem aufgezeichneten Video befriedigte.
         

         Ihr Lächeln wurde fast scheu, als sie die Hand aus den Shorts zog und die Finger über
            den Bund gleiten ließ. »Sag bitte.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte noch nie in meinem verdammten Leben um Sex gebettelt,
            und ich hatte nicht vor, eine Ausnahme zu machen, nicht einmal für sie. »Zieh sie
            aus, Lauren. Ich will sehen, wie feucht du für mich bist.«
         

         Sie lächelte breiter, als hätte meine Antwort ihr gefallen, dann schob sie die Shorts
            langsam nach unten. Ein kleines, gepflegtes Dreieck von Haaren wurde sichtbar, dann
            folgten ihre Shorts ihrem Hemd, und sie war vollkommen nackt.
         

         Ihre Hände kehrten zu ihren Brüsten zurück, umfassten sie, kneteten, streichelten.
            Mein Blick glitt über ihren Körper, weil ich angesichts all dieser nackten Haut kaum
            wusste, wo ich zuerst hinschauen sollte. Ich wollte mir ihren Anblick einprägen. Nicht
            nur, wie sie sich selbst neckte, sondern auch die kleinen, verräterischen Zeichen,
            die mir verrieten, wie empfindlich ihre Brustwarzen waren. Wie ihr Bauch sich anspannte.
            Wie sie zitternd den Atem ausstieß, wann immer sie ihre Nippel drückte.
         

         Ihre Lider sanken flatternd nach unten, und das verriet mir, dass sie bereit war für
            mehr. Und doch blieb sie, wo sie war, trieb ihre Lust immer höher, bis sie gezwungen
            war, sich auf die Fersen sinken zu lassen, weil ihre Schenkel zitterten. Und die ganze
            Zeit sprach sie, erklärte mir nicht nur mit ihrem Körper, sondern auch mit Worten,
            was sie mochte.
         

         »Hier. Genau hier.«

         »Ja, so.«

         »Sanft, und dann fest.«

         Ich fragte mich, ob sie wohl ahnte, wie viel sie mir verriet; wie viel Munition ich
            über die Jahre gesammelt hatte. Wenn ich sie endlich in die Finger bekam, hätte sie
            keine Chance gegen mich. Aber statt es in die Länge zu ziehen, wie sie es gerade tat,
            würde ich sofort zum entscheidenden Schlag ausholen.
         

         »Hör auf, uns beide zu foltern«, knurrte ich und bewegte meine Hand schneller über
            meinen Schwanz. Ich war es nicht gewöhnt, auf die Dinge zu warten, die ich wollte.
            Ich hatte mich zusammen mit ihr dieser süßen Folter hingegeben, aber langsam machte
            meine Ungeduld sich bemerkbar.
         

         Als hätte sie meinen Befehl gehört, zog sie ein Kissen zwischen die Schenkel, ließ
            die Hand nach unten sinken, immer tiefer, bis sie die Finger zwischen sich und das
            Kissen schob.
         

         »Ich bin so feucht«, stieß sie stöhnend hervor.

         »Darauf wette ich«, erklärte ich ihr. »Du hast dir eine Menge Zeit gelassen, Lo.«

         Sie öffnete die Augen und schenkte der Kamera ein verschmitztes Lächeln. »So mürrisch.«

         Meine Hand erstarrte an meinem Schwanz, und ich drückte die Pause-Taste, um sicherzustellen,
            dass es wirklich ein aufgezeichnetes Video war und ich nicht aus Versehen die Einladung
            zu einer Live-Session akzeptiert hatte oder irgendwas. Lauren erstarrte auf dem Bildschirm.
            Ich lächelte fast verlegen. Sie hatte wahrscheinlich bei früheren Sexting-Sessions
            bemerkt, wie ungeduldig ich war, und setzte dieses Wissen jetzt gegen mich ein.
         

         Ich würde einen Weg finden müssen, sie dafür zahlen zu lassen, wenn sie mir gehörte.

         Mit einem Tippen startete ich das Video erneut. Das Blut rauschte in meinen Ohren,
            denn Lauren fing an, sich schneller zu bewegen. Ich trat ebenfalls wieder in Aktion,
            ließ die Hand über meinen Schwanz gleiten, während ich sie beobachtete. Ich hatte
            mehr Videos von dieser Frau gesehen, als ich zählen konnte, aber diejenigen, die sie
            speziell für mich anfertigte, waren immer etwas ganz Besonderes. Weil sie allein mir
            gehörten.
         

         Die Kameraeinstellung veränderte sich leicht, sodass sie jetzt leicht seitlich zu
            sehen war. Mir blieb gerade genug Zeit, um mich zu fragen, ob jemand bei ihr im Zimmer
            war und ihr beim Filmen half, bevor das erste Stöhnen über ihre Lippen drang und Lauren
            erneut die Gesamtheit meiner Gedanken beherrschte.
         

         Ihre Position und das Kissen verbargen überwiegend, was vor sich ging, aber ich erkannte
            trotzdem den Moment, in dem sie einen Finger – oder mehrere? – in sich versenkte,
            weil ein lauteres Keuchen über ihre vollen Lippen drang und sie den Kopf drehte, um
            in die Kamera zu schauen.
         

         »Gott, du fühlst dich so gut an«, sagte sie, dann schloss sie erneut die Augen, als
            stellte sie sich vor, ich wäre bei ihr im Zimmer.
         

         Ich gab mich der Fantasie hin, stellte mir vor, wie ich hinter ihr auf dem Bett kniete
            und ihre Hand zur Seite schob, um sie durch meine eigene zu ersetzen. Eine Brust liebkoste
            sie selbst, während ich mich der anderen widmete, ihren Nippel kniff und streichelte,
            während ich gleichzeitig meine Finger in ihrer feuchten Hitze versenkte.
         

         »Magst du, wie feucht ich für dich bin?«, fragte sie.

         »Ja«, stieß ich hervor. »Aber ich will, dass du noch feuchter wirst.«

         Sie schob ihre Hüften nach vorn, drängte ihre Klit gegen meine Handfläche, fickte
            sich vollkommen hemmungslos auf meinen Fingern. Sie war atemberaubend. Wild. Perfekt.
         

         »Ich will fühlen, wie du kommst«, befahl ich.

         »Ich werde kommen«, sagte sie, als hätte sie mich gehört. »Du wirst mir einen so heftigen
            Orgasmus verschaffen.«
         

         »Ich bin bei dir«, erklärte ich ihr, als meine Hoden sich hoben.

         Einen Augenblick später kamen wir gemeinsam. Wir zitterten gemeinsam, keuchten gemeinsam.
            Helle Punkte tanzten vor meinen Augen. Verdammt, das war unglaublich. Sie war unglaublich.
         

         Ich beobachtete, wie sie sich seitwärts aufs Bett fallen ließ und auf eine Weise lachte,
            die mir das Herz verkrampfte. Sie klang so frei, so glücklich. Ich hätte getötet –
            und das war keine Redewendung – um mich einmal so lebendig zu fühlen; ich konnte mich
            nicht mal erinnern, wann ich das letzte Mal gelacht hatte.
         

         Sie fing über die Kamera meinen Blick ein. »Heilige Scheiße, das war gut. Für dich
            auch?«
         

         Ich schnappte mir ein Papiertaschentuch und begann, mich zu säubern. »Ich glaube,
            ein bisschen Sperma klebt an der Decke, also ja, ich würde sagen, es war gut.«
         

         Wieder dieses ansteckende Lachen. »Ich werde heute Nacht so gut schlafen.« Sie räkelte
            sich sinnlich auf dem Bett, die Arme über dem Kopf und die Beine lang ausgestreckt.
         

         Ich wollte mich über sie schieben und ihr noch einen Orgasmus verschaffen. Und noch
            einen. Bis sie so erschöpft war, dass sie die Augen kaum noch offen halten konnte.
            Erst dann würde ich sie schlafen lassen, ein paar Stunden, bevor ich sie für die nächste
            Runde aufweckte.
         

         »Hey«, sagte sie und sorgte so dafür, dass ich ihr erneut ins Gesicht sah. Ihre Miene
            war offen, intim, ihr Blick weich dank der Nachwirkungen ihres Höhepunktes. »Danke,
            dass du das mit mir getan hast.«
         

         »Dank mir nicht, Lo. Du musst mir niemals danken.«

         Ich sperrte mein Handy und beendete meine Säuberung. Sobald der Nebel des Vergnügens
            sich gehoben hatte, begannen meine Gedanken zu rasen. Nein, ich hatte bisher noch
            nicht herausgefunden, wie ich mich von meinem Vater befreien konnte, aber ich musste
            einen Weg finden. Und zwar schnell. Weil es Zeit wurde, ein neues Kapitel in meinem
            Leben zu beginnen.
         

         Ich war damit durch, mich wie ein komischer Kauz mit Bildern über das Internet zufriedenzugeben;
            ich musste Lauren persönlich sehen.
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         Ich sollte nicht hier sein.

         Der Gedanke traf mich wie ein Blitz, kaum dass ich die Kirche betreten hatte. Ich
            hatte seit Jahren keine Messe mehr besucht und rechnete beim Betreten des Gebäudes
            halb damit, dass irgendwer mit dem Finger auf mich zeigte, um dann laut zu verkünden,
            dass Leute meiner Art hier nicht willkommen waren.
         

         Ein kurzer Blick nach unten enthüllte, dass meine langen Ärmel – die in dieser gottverdammten
            Hitze vollkommen unangemessen waren – den Großteil der Tätowierungen an meinen Armen
            und Händen verbargen. Ich hatte auch die Knöpfe bis zum Hals geschlossen, um die Tattoos
            an meinem Hals zu verstecken. Mit rasiertem Gesicht und nach hinten gekämmtem Haar
            sah ich durchaus respektabel aus, aber ausgehend davon, wie die Frau am Eingang die
            Augen aufriss, machte ich niemandem etwas vor.
         

         Sie war der großmütterliche Typ, untersetzt, mit kurzem grauem Haar und einer Hakennase.
            Statt mich zu begrüßen, wandte sie den Kopf nach rechts. »Ihre Mom und Ihr Bruder
            sind bereits drin.«
         

         Mit einem Nicken ging ich an ihr vorbei, sah das Kirchenschiff entlang, während ich
            mich fragte, welcher meiner Brüder Mom wohl begleitet hatte. Das war die größte katholische
            Kirche in der Stadt, ein riesiges, aufwendig dekoriertes gotisches Monster, das besser
            nach Osteuropa gepasst hätte als in die Mitte der USA. Man sollte meinen, die Samstagsmesse
            wäre weniger voll als die am Sonntag, aber in den Bänken drängten sich unzählige Menschen.
         

         Ich bog nach links ab, ging die Bankreihen entlang und ließ den Blick über die Besucher
            gleiten. Heute ging es nicht darum, ein guter kleiner Katholik zu sein; ich befand
            mich auf einer Aufklärungsmission. Das war die Kirche meiner Familie – die Kirche
            von Laurens Familie. Ich wusste sicher, dass ihre Nonna Bianchi immer noch zur Samstagsmesse ging, weil
               Mom im Event-Komitee saß und Nonna Bianchi neulich bei einem Familienessen erwähnt
               hatte. Und dass Lauren sich heute Morgen schick gemacht und zur Wohnung ihrer Nonna
               aufgebrochen war, war ein Hinweis darauf, dass sie heute hier sein würde.

         Ich drehte den Kopf, um nach den beiden Frauen Ausschau zu halten.

         »Junior? Bist du das?«, erklang eine beschwingte irische Stimme.

         Verdammt. Mom hatte mich bereits entdeckt. Ich hatte wirklich Pech. So viel zu meiner
            Spähmission.
         

         Ich stoppte und kleisterte mir ein Lächeln ins Gesicht, bevor ich mich umdrehte. Mom
            löste sich aus einer Gruppe Frauen und kam in meine Richtung. Sie trug ihre beste,
            bescheidene Kirchenkleidung: ein keusches Blumenkleid, niedrige Absätze und eine nichtssagende
            Handtasche. Ihr hellbraunes Haar wippte offen um ihre Schultern, und schwarze Mascara
            betonte ihre grünen Augen. Wenn man sie ansah, hätte man nie vermutet, dass sie ihre
            Jugend in Irland damit verbracht hatte, ihrem Vater im Keller beim Bombenbau zu helfen.
         

         »Hi, Mom«, sagte ich und beugte mich vor, um sie zu umarmen. Mit knapp unter einem
            Meter achtzig war ich durchschnittlich groß, aber trotzdem ragte ich hoch über ihre
            kleine Gestalt auf.
         

         »Es ist so schön, dass du zur Messe kommst«, sagte sie, um dann ein »endlich mal«
            hinterherzuschieben, weil sie offensichtlich einfach nicht anders konnte. Für sie
            war es vollkommen akzeptabel, Tod und Zerstörung zu verbreiten. Aber quasi nie in
            die Kirche zu gehen, wie ich es tat? Das war unverzeihlich. Aber auf dem Höhepunkt
            des Nordirlandkonflikts in der IRA aufzuwachsen, konnte so etwas auslösen, also versuchte
            ich, mir ihren Kommentar nicht zu Herzen zu nehmen.
         

         Ich löste mich von ihr und achtete darauf, weiterzulächeln. »Ich wollte dich überraschen.«

         »Das ist dir gelungen«, meinte sie, als sie sich bei mir unterhakte. Sie lehnte sich
            an mich und sagte leiser, mit einem fast traurigen Unterton: »Du bist diesmal lange
            weggeblieben.«
         

         Schuldgefühle überschwemmten mich. Verdammt. Wie konnte ich mich von Dad distanzieren,
            ohne mein Verhältnis zu Mom zu gefährden? »Ich weiß«, sagte ich. »Tut mir leid.«
         

         Sie drückte meinen Arm. »Ich verstehe das, aber bitte schreib mir wenigstens hin und
            wieder Nachrichten. Ich mache mir Sorgen.«
         

         »Versprochen.«

         Mom zog mich weiter. Widerwillig ließ ich mich ganz nach vorn führen, wo die Leute
            sich bereits auf den Bänken niedergelassen hatten. Es gab eigentlich keine festen
            Plätze, aber die Kirchgänger waren klug genug, sich nicht in die ersten Reihen zu
            setzen … außer sie entstammten gewissen Familien. Diese Plätze waren ein Privileg,
            ein Ausdruck von Prestige. Jede einzelne Person um uns herum hatte einen Nachnamen,
            der auf einen Vokal endete.
         

         Als wir uns der Bank näherten, war ich überrascht, Alec dort zu entdecken. Er sprach
            mit einem älteren Mann neben sich, der mir vage vertraut vorkam. Von all meinen Brüdern
            hatte ich am wenigsten damit gerechnet, ihn hier zu sehen. Wenn ich ein nachlässiger
            Katholik war, war er ein echter Atheist.
         

         »Schau nur, wer beschlossen hat, sich uns anzuschließen«, meinte Mom.

         Alec drehte sich um. Unsere Blicke trafen sich – dann musterten wir uns misstrauisch
            gegenseitig.
         

         Was zum Teufel treibst du hier?, fragte ich mich, und ich sah deutlich, dass Alec ähnliche Gedanken hegte. Keiner
            von uns handelte jemals ohne guten Grund. Ich war wegen Lauren hier; ich hatte keine
            Ahnung, was Alec in der Messe wollte. Vielleicht musste er sich Mom aus irgendeinem
            Grund gewogen stimmen oder er versuchte, einen Deal mit dem Don im Ruhestand neben
            sich auszuhandeln.
         

         Ich schrieb mir ein internes Memo, Alec später auszufragen, als er aufstand und den
            Arm ausstreckte. Wir schüttelten uns die Hände, wobei wir beide fester zudrückten,
            als eigentlich nötig war.
         

         »Nett von dir, mal deine hässliche Visage sehen zu lassen«, meinte er.

         Ich grinste. »Nicht so hässlich wie deine. Ist das ein neues Muttermal?«

         Er musterte mich ungerührt. »Deine Augen stehen einfach zu nahe zusammen. Das ist
            das Problem.«
         

         »Ich glaube, da wachsen Haare aus dem Muttermal«, gab ich zurück. Andere Familien
            mochten ihre gegenseitige Zuneigung auf normale Weise zeigen, locker und unverkrampft,
            aber im Trocci-Haushalt waren Sticheleien die liebevolle Sprache der Wahl. Der Wortwechsel
            war Alecs und meine kranke Art, uns gegenseitig wissen zu lassen, dass wir uns vermisst
            hatten.
         

         Er öffnete den Mund, um einen spitzen Kommentar zu machen, aber stattdessen erklang
            eine Frauenstimme.
         

         »Ist das der kleine Nicky?«

         Mist.
         

         Alecs Augen leuchteten vor Schadenfreude auf. Ich hasste diesen alten Spitznamen.
            Und das wusste er.
         

         »Absolut«, erklärte mein Bruder, legte einen Arm um meine Schultern und drehte mich
            in Richtung der Sprecherin.
         

         Die Bewegung dehnte die Wunde an meiner Seite, also trat ich Alec heftig auf den Fuß,
            damit er mich losließ. Er stieß einen leisen Fluch aus und zog den Arm zurück.
         

         »Benehmt euch«, zischte Mom.

         Wir spielten die Unschuldigen.

         »Mrs Mancini«, sagte ich, als ich mich der Frau eine Reihe vor uns zuwandte. Sie musste
            inzwischen an die neunzig sein, aber ihr Griff war fest, während sie mir die Hand
            schüttelte.
         

         »Oh, du bist wirklich attraktiv geworden«, sagte sie. »Sogar noch attraktiver als
            dein Bruder.«
         

         Ich schenkte Alec ein fieses Grinsen, dann sagte ich leise: »Wahrscheinlich hat sie
            das Muttermal bemerkt.«
         

         Er schüttelte den Kopf, aber das leichte Zucken seiner Mundwinkel verriet mir, dass
            ihn dieser Kommentar wirklich amüsiert hatte.
         

         Mrs Mancini gab meine Hand frei und sah Mom an. »Wieso bringst du sie nicht öfter
            zur Messe, um sie zu präsentieren? Ein paar von uns haben unverheiratete Enkelinnen.«
         

         »Unglücklicherweise bin ich vergeben«, log ich eilig. »Aber Alec nicht.« Ich legte
            die Hände auf seine Schultern und schob ihn nach vorn wie ein Opferlamm.
         

         Sein böser Blick versprach schreckliche Rache. Mein Antwortlächeln fühlte sich fast
            diabolisch an. Mom richtete den Blick gen Himmel, als flehe sie Gott an, ihr Geduld
            zu schenken.
         

         Immer mehr Leute drängten sich in die Bänke und unterbanden damit die unerwünschte
            Kuppelei. Doch die nächsten paar Begegnungen verliefen in ähnlichen Bahnen. Alec und
            ich sahen uns mit den üblichen Begrüßungen und Erkundigungen konfrontiert, bevor katholische
            Schuld in Bezug auf mich und meine missratenen Brüder in Moms Richtung geschickt wurde.
         

         Als wir uns endlich setzten, hatte sie die Nase voll. »Himmelherrgott«, murmelte sie
            zwischen mir und Alec, wobei sie sich ob der Blasphemie gleichzeitig bekreuzigte.
            »Man könnte meinen, es wäre allein meine Schuld, dass ihr nicht jedes Wochenende hier
            auftaucht.«
         

         »Stimmt das etwa nicht?«, fragte ich todernst.

         Mom warf mir einen bösen Blick zu. Sie kannte meinen trockenen Sinn für Humor gut
            genug, um mich zu durchschauen. »Noch ein Wort, und ich melde dich nächste Woche freiwillig
            als Platzanweiser.«
         

         Ich hob kapitulierend die Hände. Mom hielt nichts von leeren Drohungen.

         Langsam füllten sich die Bänke um uns herum, während die Freiwilligen der Woche sich
            durch die Kirche bewegten, um die Messe vorzubereiten. Wo zum Teufel waren Lauren
            und Mrs Bianchi? Sie sollten eigentlich in der Bank gegenüber von unserer auf der
            anderen Seite des Gangs sitzen, aber die Plätze blieben leer. Ich drehte mich, um
            den Rest der Menge zu mustern. Ich war nur hergekommen, um Lauren persönlich zu sehen,
            und wenn ich eine ganze Stunde umsonst sitzen/knien/stehen musste, wäre ich stinksauer.
         

         Ich wollte mich gerade wieder nach vorn wenden, als ein Aufblitzen von Farbe meine
            Aufmerksamkeit erregte. Zwei Frauen waren in den Gang getreten. Eine war so alt wie
            fast alle anderen hier, aber sie stützte sich auf den Arm einer sehr viel jüngeren
            Frau. Einer Schönheit, die ein Sommerkleid in einem hellen Pink trug, das wunderbar
            ihre gebräunte Haut betonte. Da waren sie. Sie hatten es geschafft.
         

         Mein Blick saugte sich an Lauren fest. Bei ihrem Anblick stiegen Verlangen und Besitzgier
            in mir auf. Für einen kurzen Moment erwog ich, einfach durch den Gang zu donnern,
            Lauren über meine Schulter zu werfen und begleitet von ihrem süßen Schrei die Kirche
            zu verlassen. Stattdessen richtete ich den Blick wieder nach vorn, um keine Aufmerksamkeit
            zu erregen. Allerdings konnte ich ein befriedigtes Grinsen nicht unterdrücken. Ich
            hatte Lauren vorhin lang genug gestalkt, um zu erraten, dass sie ihre Großmutter in
            die Messe begleiten würde … und es fühlte sich gut an, recht zu behalten – besonders,
            weil das bedeutete, ihr fast nahe genug zu kommen, um sie zu berühren.
         

         Ich hielt den Blick auf den Altar gerichtet, beobachtete aus dem Augenwinkel aber
            weiter den Gang. Gleich würde sie in mein Sichtfeld treten – und ich wollte sie sehen,
            wenn sie mich entdeckte. Ich wollte diesen kurzen, instinktiven Moment des Erkennens
            bezeugen, bevor ihr Hirn sich einschaltete und sie versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken
            und sich nichts anmerken zu lassen. Denn dieser Wimpernschlag war es, der mir die
            Wahrheit verraten würde.
         

         Plötzlich erschien ein pinkfarbenes Leuchten in meinem Augenwinkel, als Lauren auf
            Höhe unserer Bank auftauchte.
         

         Ich drehte den Kopf, doch statt in meine Richtung zu sehen, stand sie mit dem Rücken
            zu mir, um ihrer Großmutter auf ihren Platz zu helfen. Nicht, dass ich mich beschweren
            wollte. Das ermöglichte es mir, sie zu mustern, meinen Blick über ihre wohlgeformten
            Beine zu ihrem Hintern wandern zu lassen, der förmlich danach schrie, meine Hand darauf
            niedersausen zu lassen. Ich hörte das Echo ihres Stöhnens in meinem Kopf, als ich
            mich daran erinnerte, wie sie ihre eigene Hand ritt. Erst gestern Nacht hatte diese
            Frau dafür gesorgt, dass ich bei meinem Höhepunkt Sterne gesehen hatte – und sie wusste
            es nicht einmal.
         

         Sobald ihre Großmutter saß, setzte sich auch Lauren. Sie hielt den Kopf gesenkt, als
            sie durch das Programm der Messe blätterte. Nachdem sie sich die Haare hinter die
            Ohren geschoben hatte, konnte ich ihr Profil erkennen. Sie wirkte weder bestürzt noch
            besorgt, obwohl sie die Nachricht über ihren Dad inzwischen gehört haben musste.
         

         Vielleicht sah sie einfach keinen Grund zur Sorge. Tommy Marchetti war nie ein besonders
            zuverlässiger Mensch gewesen – und selbst in seiner Anwesenheit hatte er nicht unbedingt
            den Preis als bester Vater des Jahres gewonnen. Ich hatte den Kerl das erste Mal gesehen,
            als er mich zusammengeschlagen hatte, dabei waren wir quasi zusammen aufgewachsen.
            Er war nie zu Laurens Theatervorführungen oder ihren Fußballspielen gekommen. Er war
            nicht mal bei Laurens Firmung gewesen – ein wirklich wichtiges Fest für junge katholische
            Menschen. Vielleicht war das nicht das erste Mal, dass er einfach aus ihrem Leben
            verschwand.
         

         Eine Bewegung hinter Lauren erregte meine Aufmerksamkeit. Ich drehte den Kopf, nur
            um festzustellen, dass einige alte Frauen sie anstarrten. Einige lehnten sich sogar
            zur Seite, um mit den Gläubigen neben sich zu flüstern. Zuerst dachte ich, sie würden
            über Tommy reden – Nachrichten verbreiteten sich schnell in unserem alten Viertel –,
            aber dann bemerkte ich die verurteilenden Blicke und verstand, dass es hier nicht
            einfach um Kirchentratsch ging; das hier war bösartiger. Sofort musste ich an Dads
            Beleidigung denken. Hure.
         

         Zerrissen sich diese Arschlöcher das Maul über Lauren? Meine Lauren?
         

         Ausgehend davon, wie unbesorgt Lauren sich in der Kirche umsah, hatte sie das Starren
            und Flüstern entweder nicht bemerkt oder es war ihr egal. Was bedeutete, dass ich
            mich auch nicht darüber aufregen musste. Aber so angestrengt ich auch versuchte, mich
            zu beruhigen, dieser kochende Zorn stieg in mir auf und erfüllte mich.
         

         Vor allem störte mich die Heuchelei an der ganzen Sache. Die Hälfte dieser Mistkröten
            hatte Familienmitglieder, die Mitglied der Mafia waren; Männer, die unzählige Verbrechen
            begangen und anderen Menschen unfassbare Dinge angetan hatten. Ich gehörte zum Mob –
            und sie hatten kein Problem damit, mit mir zu reden. Aber sobald man für Geld sein
            Oberteil auszog, wurde man ausgestoßen.
         

         Meine Miene verfinsterte sich. Ich fing die Blicke von mehreren Tratschweibern ein,
            sah einer nach der anderen tief in die Augen. Und sofort beschlossen sie, es wäre
            vielleicht klüger, sich wieder um die eigenen verdammten Angelegenheiten zu kümmern.
         

         »Hey, Lauren!«, rief Alec.

         Sie drehte sich um, als sie ihren Namen hörte, und entdeckte ihn sofort. Ein leises
            Lächeln verzog ihre Lippen, dann glitt ihr Blick zur Seite und fand mich. Und endlich
            durfte ich diese Zehntelsekunde ehrliches Erkennen in ihrer Miene aufblitzen sehen.
         

         Hallo, Schöne.

         Ihre Augen wurden groß, und ihre vollen Lippen, im passenden Farbton zu ihrem Kleid
            geschminkt, öffneten sich überrascht. Unsere Blicke trafen sich, und wir sahen uns
            in die Augen. Trotz der unzähligen Beobachter erwachte etwas zwischen uns zum Leben,
            hier, mitten in der Kirche. Etwas Dunkles, Hungriges. Etwas Gieriges, weil ich sie
            vor zehn Jahren gerade mal hatte kosten dürfen und seitdem darbte.
         

         »Junior«, sagte sie atemlos.

         Ich schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Du siehst gut aus, Lo. Wirklich schön, dich
            zu sehen.«
         

         Errötend wandte sie den Blick ab.

         »Genau, nett, dich zu sehen«, murmelte Alec, aber sein Tonfall verriet mir seine Enttäuschung.
            Der Mistkerl kannte meine Vorgeschichte mit Lauren besser als jeder andere, und ich
            war mir sicher, dass er ihren Namen in der Hoffnung gerufen hatte, irgendein Drama
            auszulösen.
         

         Wahrscheinlich hätte ich mich wieder abwenden sollen – die Leute begannen, mein Starren
            zu bemerken –, aber ich konnte die Augen beim besten Willen nicht von ihr losreißen.
            Laurens Sommerkleid saß eng genug, dass ich erkennen konnte, wie schnell sie atmete.
            Vor Verlangen? Oder aus Angst? Niemand außerhalb des innersten Zirkels der Mafia und
            unserer direkten Verwandten wusste genau, was mein Dad, meine Brüder und ich taten –
            sie wussten nur, dass wir hoch genug aufgestiegen waren, um Gehör bei Lorenzo zu finden,
            dem Don unserer Familie. Also sollte Lauren eigentlich nichts von meiner Beteiligung
            am Verschwinden ihres Vaters wissen. Besonders, nachdem sie im alten Viertel eigentlich
            nur noch Kontakt zu ihrer Schwester und ihrer Großmutter hielt.
         

         Ich war in Versuchung, noch etwas zu sagen – sie dazu zu bringen, erneut in meine
            Richtung zu sehen, damit ich ihre Miene deuten konnte –, aber die Ministranten erschienen
            mit angezündeten Kerzen aus der Seitentür und verkündeten so, dass die Messe gleich
            beginnen würde.
         

         Widerwillig wandte ich mich nach vorn. Wartete ab, bis dieses Spektakel vorbei war
            und ich die Chance bekam, allein mit Lauren zu sprechen. Aus dem Augenwinkel bemerkte
            ich, dass sie immer wieder kurze Blicke in meine Richtung warf und grinste, als der
            Pfarrer seinen Platz hinter dem Altar einnahm. Meine Anwesenheit mochte sie überrascht
            haben, aber es ließ sich nicht leugnen, dass sie die magnetische Anziehung zwischen
            uns genauso spürte wie ich.
         

         Nur gut, dass ich meinen Körper so verlässlich im Griff hatte, sonst wäre es wirklich
            peinlich geworden, als der Priester uns anwies, uns zu erheben. Laurens letztes Video
            hatte sich in meine Erinnerung eingebrannt, daher konnte ich nicht anders, als wieder
            und wieder daran zu denken. Was ich nicht dafür gegeben hätte, sie persönlich kommen
            zu sehen; sie zum Höhepunkt zu bringen, sie allein mit meiner Zunge über die Klippe
            zu treiben. Das würde ich als Erstes tun: sie auf eine gerade verfügbare horizontale
            Oberfläche werfen und ihre Beine spreizen, um mein Gesicht an ihrer …
         

         Mom rammte mir den Ellbogen in die Seite, und erst da bemerkte ich, dass alle um mich
            sprachen. Richtig, die Zeit der Gemeindebeteiligung war gekommen. Obwohl es Jahre
            her war, dass ich eine Messe besucht hatte, fand ich, ohne nachzudenken, die richtigen
            Worte. In meiner Jugend hatte ich sie unzählige Male gesprochen, und offensichtlich
            waren sie hängen geblieben.
         

         Ich sah kurz nach links, um zu sehen, wie Lauren dieselben Worte sprach, auch wenn
            die Bewegungen ihrer Lippen bei mir eher blasphemische als erhabene Gedanken hervorriefen.
            Sie sah erneut in meine Richtung, als hätte sie meinen Blick gespürt – sah mich kurz
            an und hob fast fragend die Augenbrauen, als fragte sie sich, wieso ich nach fast
            einem Jahrzehnt der Abwesenheit plötzlich wieder hier erschienen war.
         

         Ich konnte einfach nicht anders: Ich zwinkerte ihr zu. Du bist der Grund, Süße.
         

         Ihre Miene wurde finster, dann starrte sie wieder angestrengt nach vorn.

         Oh, also hatte sie keine Angst; sie war sauer. Gut, dass ich jetzt wusste, womit ich
            es zu tun hatte. Mir war lieber, wenn sie wütend auf mich war, als dass sie Angst
            vor mir hatte. Furcht zu überwinden, war schwierig. Aber Wut? Wut ließ sich in Verlangen
            verwandeln, wenn man wusste, was man tat … und ich rechnete mir gute Chancen aus.
         

         Hinter dem Altar leierte der Pfarrer weiter seinen Text herunter. Wir sanken zum Gebet
            auf die Knie. Setzten uns wieder. Standen auf. Knieten uns wieder hin. Ich schickte
            immer wieder kurze Blicke in Laurens Richtung, weil ich einfach nicht anders konnte,
            aber ihre Augen blieben nach unserem letzten Blickwechsel unverwandt auf den Altar
            gerichtet.
         

         Erst nach einer gefühlten Ewigkeit sprach der Pfarrer endlich seinen letzten Segen.
            Ich stand auf und zwang mich, das Richtige zu tun und zu warten, während Mom sich
            von denjenigen verabschiedete, die nicht zum anschließenden Kaffeeklatsch gehen würden.
         

         »Was zur Hölle treibst du da?«, fragte Alec fordernd, als wir Mom ein paar Minuten
            später durch den Gang folgten.
         

         Ich hielt meine Miene ausdruckslos. »Wovon redest du?«

         Er senkte die Stimme. »Mit Lauren, du Arschloch.«

         »Nichts«, sagte ich. Noch nicht.

         »Sei kein Idiot.«

         Dieser Kommentar machte mich sauer. »Wann benehme ich mich je wie ein Idiot?«

         Dummheit war ein Luxus, der mir nie vergönnt gewesen war. Ich musste immer in Alarmstellung
            sein, musste immer bereit sein, falls irgendein Dreck passierte. Deswegen trank ich
            nie Alkohol, nahm nie Drogen. Ich war rund um die Uhr in Bereitschaft und hatte schon
            in sehr jungen Jahren gelernt, wie viel Ärger man sich durch mangelnde Vorsicht einhandeln
            konnte.
         

         Alec sah nach vorn, wo Lauren gerade durch die Tür im hinteren Teil der Kirche trat.
            »Hast du dieser Frau nicht genug angetan?«
         

         Wut stieg in mir auf. Wahrscheinlich, weil sich in dieser Aussage ein Funken Wahrheit
            versteckte, von dem ich einfach nichts hören wollte. »Entspann dich. Ich stelle nur
            sicher, dass es ihr nach allem gut geht.« Mit ihrem Dad, aber das musste ich nicht
            dazusagen.
         

         »Auf mich wirkt sie vollkommen in Ordnung«, sagte Alec. »Job erledigt. Du kannst jetzt
            gehen.«
         

         Ich musterte ihn, bevor ich antwortete. »Du scheinst sehr scharf darauf zu sein, mich
            loszuwerden. Bist du deswegen heute hier? Weil du es endlich bei ihr versuchen willst?«
            Alec kannte Lauren noch länger als ich. Sie waren seit dem Kindergarten in derselben
            Jahrgangsstufe gewesen, bis sie kurz vor ihrem Abschlussjahr auf eine andere Schule
            gewechselt war.
         

         Alec schnaubte. »Nein. Verpiss dich. Ich will nur nicht zusehen müssen, wie eine alte
            Freundin verletzt wird.«
         

         »Du hast nicht mehr mit ihr geredet, seitdem sie die Schule verlassen hat, also versuch
            nicht, mir diesen Mist vom beschützenden Freund zu verkaufen. Wieso versuchst du wirklich,
            mich so schnell loszuwerden? Was planst du?«
         

         Er sagte nichts mehr, als wir in den angeschlossenen Gemeindesaal traten, was mir
            verriet, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.
         

         »Dachte ich mir«, meinte ich. »Hör mal: Stell dich nicht zwischen mich und Lauren,
            und ich werde mich nicht darum kümmern, was du mit diesen alten Mistkerlen ausheckst.«
         

         »Schön«, murmelte er.

         Ich entdeckte meine Beute, die gerade auf dem Weg zu den Toiletten ganz hinten war,
            und rammte meinem Bruder den Ellbogen in die Seite. »Tust du mir noch einen Gefallen?
            Hältst du mir den Rücken frei?«
         

         Ich ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, sondern machte mich auf den Weg zu Lauren,
            in dem Vertrauen darauf, dass Alec einfach tun würde, was ich gesagt hatte … weil
            er so sehr gewohnt war, Befehle zu befolgen.
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         Ich umklammerte mit beiden Händen den Rand des Waschbeckens, während ich versuchte,
            mein rasendes Herz zu beruhigen. Meine Augen im Spiegel waren weit aufgerissen, die
            Wangen von mehr gerötet als nur der Verlegenheit, die ich empfunden hatte.
         

         Oh, das war nicht gut. Ich hatte Nico Junior Trocci seit zehn Jahren nicht mehr gesehen,
            aber es war nur ein Blick von ihm quer über den Gang nötig gewesen, um Feuer durch
            meine Adern zu jagen. Ausgerechnet in einer Kirche, umgeben von genug alten Leuten,
            um mehrere Pflegeheime zu füllen. Aber wahrscheinlich sollte ich dankbar sein für
            das Umfeld, denn wenn ich schon unter diesen Umständen erregt wurde … Wer wusste schon,
            was passiert wäre, wenn ich ihm irgendwo in freier Wildbahn begegnet wäre?
         

         Aber ehrlich, wer konnte es mir übelnehmen? Junior sah gut aus. Als hätte die dritte
            Todsünde eine Messe besucht, nur um meine Willenskraft auf die Probe zu stellen. Sein
            dunkles Haar war nach hinten gekämmt gewesen und hatte damit den Blick auf dieses
            kantige Gesicht enthüllt, von dem ich so besessen gewesen war: hohe Wangenknochen,
            gewölbte Augenbrauen und die grünen Augen, die er unfairerweise von seiner Mutter
            geerbt hatte. Junior war immer eher faszinierend als klassisch gutaussehend gewesen,
            mit einem Gesicht, von dem man den Blick einfach nicht abwenden wollte. Je länger
            man seine Züge musterte, desto dringender wollte man all seine Geheimnisse enthüllen.
            Wie sahen diese vollen Lippen aus, wenn er lächelte? Konnten diese strahlenden Augen
            noch etwas anderes als glühen?
         

         Mir lief ein Schauder über den Rücken. Ich hatte schon gedacht, es hätte mich übel
            erwischt, als er noch ein schlaksiger Teenager gewesen war, mit Schultern, die zu
            breit waren für den Rest seines Körpers. Aber jetzt, wo der Rest zu diesen Schultern
            passte, steckte ich in echten Schwierigkeiten. Ein Blick. Ein verdammter Blick, und ich hatte die gesamte Messe damit verbracht, mich
            nicht auf meinem Platz zu winden wie … nun ja, wie eine Isebel in einer Kirche. Was
            löste diese sofortige Verbindung zwischen Menschen aus? War das einfach gegenseitige
            Anziehung? Oder steckte mehr dahinter, irgendetwas, was unser Unterbewusstes erkannte,
            wie Pheromone oder genetische Kompatibilität oder garantierte wechselseitige Zerstörung?
         

         Wie der Grund auch lauten mochte, diese Tatsache stellte ein Problem dar, dem ich
            unbedingt ausweichen wollte, weil ich nicht wusste, was ich unternehmen sollte. Vielleicht
            konnte ich mich für den Rest der Kaffeestunde in der Toilette verstecken.
         

         Ich seufzte. Nein, so feige konnte ich nicht sein. Meine Großmutter wartete da draußen
            auf mich. Sie war diejenige gewesen, die mich neulich beim Abendessen angerufen hatte,
            um mir mitzuteilen, dass mein Vater zum gefühlt achten Mal in meinem Leben verschwunden
            war. Und bevor wir aufgelegt hatten, hatte Nonna mich überredet, sie heute in die
            Kirche zu begleiten. Ich konnte sie nicht einfach im Stich lassen, bevor sie die Chance
            bekommen hatte, vor all den »verklemmten alten Miststücken« (ihre Worte), die sie
            während der Messe ertragen musste, mit ihrer »sexibistisch erfolgreichen Enkelin«
            (auch das ihre Worte) anzugeben.
         

         Ich atmete tief durch. Ich zog vorschnelle Schlüsse; es gab keinen Grund zur Panik.
            Junior hatte in seiner Jugend nie an diesen Treffen nach der Messe teilgenommen. Eigentlich
            war es schon ein Wunder, dass es seiner Mutter Moira gelungen war, sowohl ihn als
            auch Alec überhaupt in die Kirche zu kriegen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen,
            wie die Brüder sich mit lauter alten Leuten an einen Tisch setzten und eine Stunde
            lang höfliche Konversation betrieben. Das war, als hätten zwei Wölfe beschlossen,
            ein Nickerchen mitten in einer Schafherde zu halten.
         

         Ermutigt strich ich mein Kleid glatt und verließ die Toilette. Alles würde gut werden.
            Die Trocci-Brüder waren sicherlich längst verschwunden.
         

         Doch kaum war ich um die Ecke des Flurs gebogen, stoppte ich abrupt. Denn dort lehnte
            Junior, einen Fuß an die Wand gestemmt. Er stand mit hoch erhobenem Kopf und den Händen
            in den Hosentaschen da, der Inbegriff stoischer Gelassenheit – während mein Herz bei
            seinem Anblick versuchte, aus meiner Brust zu springen und sich vor seine Füße zu
            werfen, als wäre ich eine Jugendliche bei einem K-Pop-Konzert. Peinlich, aber immer
            noch besser als das, was meine Pussy gerade tat.
         

         Ich ignorierte die Feuchtigkeit in meinem Höschen und setzte mich wieder in Bewegung.
            Junior hörte mich kommen und drehte den Kopf, nagelte mich mit einem Blick fest, der
            mich vermuten ließ, dass unser Zusammentreffen kein Zufall war, sondern er auf mich
            gewartet hatte.
         

         »Hey, Lo«, sagte er mit dieser rauen Stimme mit dem leichten, italienischen Akzent.
            Man konnte den Mann aus dem Viertel holen, aber das Viertel nicht aus dem Mann.
         

         Ich musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Lo war die Kurzform für Lauren Olivia.
            Ich hatte diesen Spitznamen seit Jahren nicht mehr gehört. Nicht mehr, seitdem ich
            gezwungen gewesen war, die Schule zu wechseln. Erinnerungen daran, was Junior damals
            getan hatte, stiegen in mir auf. Oder vielmehr daran, was er nicht getan hatte. Wie er mich im Stich gelassen hatte, um mich den Konsequenzen ganz allein
            zu stellen. Wie er meine Nummer gesperrt hatte, nicht mehr in die Kirche gekommen
            war, vorgegeben hatte, es hätte mich nie gegeben. Dieser Rattenbastard war der Hauptgrund
            dafür, dass ich inzwischen die eiserne Regel aufgestellt hatte, mit jedem Mann nur
            einmal zu schlafen.
         

         Diese Erinnerungen verliehen mir Kraft. Sorgten dafür, dass ich das Kinn vorschob
            und seinen direkten Blick mit harten Augen erwiderte. »Junior«, sagte ich, so neutral,
            wie ich nur konnte.
         

         Ich hatte vor, einfach an ihm vorbeizurauschen und im Anschluss wieder zu vergessen,
            dass er überhaupt existierte, aber er packte in einer geschmeidigen Bewegung meinen
            Arm. Der Flur verschwamm um mich herum … und bevor ich wirklich wusste, wie mir geschah,
            stand ich mit dem Rücken zur Wand, und er hielt mit einer Hand meine Handgelenke über
            meinem Kopf an die Wand gedrückt. Die andere Hand landete auf meiner Hüfte. Sein Daumen
            glitt über meinen Bauch, auf eine Weise, die von Besitzanspruch und Vertrautheit sprach,
            als täten wir so etwas ständig.
         

         Ich schnappte nach Luft, um entweder zu schreien oder zu stöhnen (mein Körper war
            gerade sehr verwirrt), doch das sorgte nur dafür, dass mir der Duft seines Aftershaves
            in die Nase stieg – dunkel und viel zu sinnlich für die Kirche. Wie zur Hölle hatte
            es passieren können, dass ich in einem Moment an ihm vorbeiging und im nächsten von
            ihm an die Wand gedrückt wurde?
         

         Erfüllt von der Angst, jemand könnte uns sehen, sah ich nach rechts – nur um dort
            Alec zu entdecken, der den Türrahmen zum Flur blockierte wie ein Türsteher in einem
            Club. Hurensohn. Junior hatte diese kleine Begegnung definitiv geplant.
         

         Ich hob den Blick, bereit, Junior die Meinung zu geigen und dann zu rennen, als hinge
            mein Leben davon ab. Weil ich mich so fühlte. Junior war gefährlich. Nicht nur, weil
            er mir das Hirn vernebelte, sondern weil er für seinen Vater arbeitete. Ich hatte
            keine Ahnung, was genau er tat, aber ich wusste, dass es mit der Mafia zusammenhing.
            Und ich hatte in Little Italy genug von dieser Scheiße gesehen, um zu wissen, dass
            man so viel Abstand wie nur möglich zur Mafia wahrte. Aber als mein Blick Juniors
            Gesicht fand, erstarrte ich. Er sah mich an, wie er es vor all diesen Jahren getan
            hatte, in diesen gestohlenen Momenten, in denen uns keiner beobachtet hatte.
         

         Sein Blick huschte über mein Gesicht, intensiv, fast brennend, bevor er meine Lippen
            anstarrte. Dieser verdammte Daumen zog immer noch aufreizende Kreise über meinen Bauch
            und die Hand, die meine Arme an die Wand presste, fühlte sich an, als wäre ihr Halt
            unentrinnbar. Ich konnte nicht denken, wenn er mir so nahe war; schaffte es einfach
            nicht, mir all die Gründe ins Gedächtnis zu rufen, wieso das hier eine schlechte Idee
            war.
         

         Junior leckte sich die Lippen. Der hungrige Blick, den er mir schenkte, übertrug sich
            direkt auf meine glühende Mitte. Verdammt, ich hatte in letzter Zeit offensichtlich
            zu viel Zeit damit verbracht, mich selbst zu ficken und zu wenig damit, mit anderen
            zu schlafen.
         

         »Hast du mich vermisst?«, fragte er so leise, dass ich wusste, diese Frage war nur
            für meine Ohren bestimmt.
         

         »Nein«, zwang ich mich zu sagen. »Ich habe kaum an dich gedacht. Nach dem, was geschehen
            ist, bist du nichts für mich. Ein Niemand.«
         

         Ich sprach die Worte scharf genug, um ihn zu verletzen, aber Junior lächelte nur.
            Eine seiner perfekt gewölbten Augenbrauen hob sich, als es ihm gelang, mir in die
            Augen zu sehen. Dank der Nähe konnte ich erkennen, dass sie nicht einfach nur grün
            waren. Es funkelten bernsteinfarbene Einschlüsse darin, die erklärten, wieso seine
            Augen immer aussahen, als brenne ein Feuer in ihnen.
         

         »So reagierst du auf einen Niemand?«, fragte er, als er mich fester packte und den
            Blick über meinen Körper gleiten ließ.
         

         Ich senkte den Blick, nur um entsetzt festzustellen, dass ich mich ihm unbewusst entgegengedrängt
            hatte. Anscheinend war irgendein geiler Geist in mich gefahren. Der Geist irgendeiner
            Nonne, die ihr gesamtes Leben zölibatär gelebt hatte und jetzt, im Tod, mit einem
            harten Fick alles nachholen wollte, was sie verpasst hatte. »Ich befehle dir im Namen
            unseres Herrn, verlasse den Körper, dessen du dich bemächtigt hast«, murmelte ich,
            in dem verzweifelten Versuch, die Nonne aus meinem Körper zu vertreiben.
         

         Juniors Mundwinkel zuckten. »Versuchst du, mich zu exorzieren, Lo?«

         »Ich habe gehört, dass man genau das tun soll, wenn der Geist eines Ex auftaucht.«

         Er senkte erneut den Blick, und ich musste feststellen, dass ich mich ihm immer noch
            entgegendrängte. »Scheint nicht zu funktionieren.«
         

         »Lass dir das nicht zu Kopf steigen«, gab ich zurück. »Die Verpackung ist hübsch.
            Zu dumm, dass dieses Paket leer ist.«
         

         Ehrlich? War das die beste Beleidigung, die mir einfiel? Nein, aber ich war zu sehr
            davon abgelenkt, die sexbesessene Schwester Maria Franziskus aus meinem Körper zu
            vertreiben, bevor sie mich dazu brachte, etwas wirklich Dummes zu tun.
         

         »Ooooh«, meinte Junior und grinste breiter. »Du findest mich hübsch.«

         Verdammt. Ich hatte ganz vergessen, was für ein Klugscheißer er war.

         »Lass mich los, Nico«, sagte ich. Ich verwendete seinen vollen Namen, den Namen seines
            Vaters, in dem Versuch, etwas dringend nötigen Abstand zwischen uns zu errichten.
            »Ich habe keine Ahnung, was du da vorhast, aber ich will nichts damit zu tun haben.«
         

         »Witzig«, sagte er. Er ignorierte meine Worte und lehnte sich stattdessen vor, bis
            seine Brust gegen meine stieß, dann spürte ich eine federleichte Berührung seiner
            Lippen an meinem Ohr. Wieder stieg mir sein Duft in die Nase. Unwillkürlich atmete
            ich tief ein, um ihn in mich aufzunehmen. Wenn es in der Hölle Orgien gab, rochen
            sie wie sein Aftershave: dunkel, rauchig, erfüllt von verführerischem Moschus und
            einem Hauch von wunderbarem Sadismus. »Soweit ich mich erinnere«, flüsterte er mir
            ins Ohr, »hättest du mich in der Highschool angefleht, dich so zu berühren.«
         

         Hurensohn.

         Meine Lust verpuffte, und ich riss das Knie hoch, in dem Versuch, ihm in die Eier
            zu treten. Aber anscheinend hatte er etwas geahnt, weil er sich gerade weit genug
            zur Seite bewegte, dass ich stattdessen seinen Schenkel traf. Trotzdem brummte er
            vor Überraschung oder Schmerz, und sein Griff lockerte sich genug, dass ich meine
            Hände befreien konnte. Noch während ich mich eilig von ihm entfernte, schob ich die
            Hand in meine Tasche.
         

         Ich hörte keine Schritte hinter mir, aber zur Sicherheit sah ich trotzdem zurück.
            Junior stand breitbeinig mitten im Flur, die Hände in den Hosentaschen, und beobachtete
            meinen Abgang. Irgendetwas an seiner Haltung wirkte kalkuliert, abwartend, fast selbstgefällig.
            Wie eine Katze, die gerade ein Glas vom Tisch gestoßen hatte und jetzt wissen wollte,
            was zur Hölle man damit anfangen würde.
         

         Ich wirbelte wieder herum und beschleunigte meine Schritte.

         Alec drehte sich um, als er mich kommen hörte, sein Lächeln genauso charmant wie das
            seines Bruders. Auf keinen Fall würde ich darauf noch mal reinfallen.
         

         »Wo willst du denn hin?«

         Ich zog meinen Taser aus der Handtasche und richtete das Gerät auf sein Gesicht. »Weg
            von euch beiden Arschlöchern. Bilde dir nicht ein, ich würde zögern, dich vor allen
            zu beschießen, falls du mir in die Quere kommst.« Diese Leute sahen sowieso schon
            auf mich herab; einen Mann zu tasern würde da keinen großen Unterschied mehr machen.
            Wenn überhaupt, würde ich ihnen damit wahrscheinlich den Vormittag versüßen und genug
            Tratsch für die gesamte nächste Woche liefern.
         

         Hinter mir hallte ein leises Lachen durch den Flur. Natürlich fand Junior die Vorstellung
            urkomisch, dass ich seinem Bruder mit einem Taser ins Gesicht schoss.
         

         Alec hob die Hände und gab klugerweise den Weg frei. Sein Lächeln wirkte ehrlich.
            »Gutes Mädchen. Freut mich, dass du dir seit der Highschool ein Rückgrat zugelegt
            hast.«
         

         »Anders als du«, schoss ich zurück. »Du spielst offensichtlich immer noch den Handlanger
            deines Bruders.«
         

         Er presste mit schmerzerfüllter Miene eine Hand an die Brust. »Frontalangriff.«

         Ich verdrehte nur die Augen und ging weiter. Aber ich verstaute meinen Taser erst
            wieder in der Handtasche, als ich die Sicherheit des Gemeinderaums erreicht hatte.
         

         Nonna Bianchi, die auch mit achtundachtzig geistig noch voll auf der Höhe war, bemerkte
            in dem Moment, in dem ich mich setzte, dass etwas nicht stimmte. »Was ist passiert?«,
            fragte sie und sah zu der Tür, neben der Junior und Alec inzwischen standen und mich
            beobachteten. »Haben diese Jungs dir Ärger gemacht?«
         

         Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, den Blick von ihnen abzuwenden. »Es geht mir
            gut.«
         

         Sie kniff die Augen zusammen und umklammerte die Tischkante, als wollte sie aufstehen.
            »Das beantwortet meine Frage nicht.«
         

         Ich packte ihren Arm, in der Hoffnung, sie auf ihrem Platz zu halten. So, wie ich
            sie kannte, trug sie in ihrer Handtasche einen hölzernen Kochlöffel mit sich herum
            (ihre Version eines Tasers) und hatte vor, ihn den Trocci-Brüdern über den Kopf zu
            ziehen. »Nonna, es geht mir gut. Junior war einfach nur … Junior.« Es gab keine jugendfreiere
            Möglichkeit, um zu erklären, was gerade geschehen war. Und ich bezweifelte schwer,
            dass sie mir glauben würde, dass Schwester Maria Franziskus in mich gefahren war.
         

         Sie warf den Männern einen letzten bösen Blick zu, bevor sie sich wieder an mich wandte.
            »Ich wusste nicht, dass sie hier sein würden. Gewöhnlich sitzen nur Moira und manchmal
            Nico Senior in ihrer Bank.«
         

         Ich drückte kurz ihren Arm. »Ist nicht deine Schuld. Und es war nichts, womit ich
            nicht hätte umgehen können.«
         

         »Bist du dir sicher? Und ich bin davon überzeugt, dass Moira ihren Söhnen eine ordentliche
            Standpauke halten würde, sollte es nötig sein.«
         

         Der Gedanke zauberte ein Grinsen auf mein Gesicht. »Ich bin mir sicher. Aber falls
            ich meine Meinung ändern sollte, melde ich mich.«
         

         Sie nickte, dann glitt ihr Blick an mir vorbei. »In diesem Fall möchte ich dir meine
            Freundin Barb vorstellen.« Sie hob einen knochigen Arm und winkte. »Barb! Hier drüben!«
            Nonna stieß ein Schnauben aus, bevor sie ihren Stuhl zurückschob. »Eine Sekunde. Die
            Frau ist blind wie ein Maulwurf.« Sie stand auf, schnappte sich ihren Gehstock und
            setzte sich langsam in Bewegung. »Lass sie mich holen, bevor sie gegen eine Wand läuft.«
         

         [image: ]
          

         Eineinhalb Stunden später betrat ich vollkommen erschöpft mein Haus. Junior war kurz
            nach unserer Begegnung verschwunden, und Alec war ihm bald gefolgt. Die Erleichterung
            über ihr Verschwinden hatte allerdings nicht allzu lange angehalten, weil Nonnas Freunde
            wirklich anstrengend waren.
         

         Wir hatten einen Großteil der Kaffeestunde damit verbracht, über meinen Vater zu reden.
            Nonna und ich hatten versucht, das Thema zu wechseln und sein angebliches Verschwinden
            herunterzuspielen, aber die anderen Ladys hatten die verschiedensten Theorien erwogen.
            Einige dachten, er hätte jemanden gegen sich aufgebracht und deswegen nach Florida
            fliehen müssen. Andere waren überzeugt, dass das FBI ihn erwischt hatte. Drei weitere
            hielten ihn für tot.
         

         Nonna hatte jede dieser Theorien verworfen. Tommy – er hatte sich nicht das Recht
            verdient, Dad genannt zu werden – kam und ging, wie es ihm gefiel, und ich hatte seit
            Jahren kaum mit ihm gesprochen. Er hätte schon vor Monaten verschwinden können, und
            ich hätte es nicht mal bemerkt. Und es hätte mich auch nicht interessiert. Für mich
            war er einfach nur der Mann, der eine Hälfte zu meiner DNA beigetragen hatte. Seit
            ich Windeln getragen hatte, war mein echter Vater – und meine echte Mutter, wenn wir
            schon dabei waren – Nonna Bianchi, die mich und meine ältere Schwester Kristen aufgezogen
            hatte.
         

         »Landeanflug!«, rief Ryan. Mehr Vorwarnung war mir nicht vergönnt, dann stürmte Walter
            schon auf mich zu.
         

         Ich schaffte es gerade noch, mich zur Seite zu drehen, bevor ich wieder umgeworfen
            werden konnte, während er aufgeregt und mit wackelndem Hintern um mich herumsprang.
            Sein Schwanz peitschte gegen meine Beine, und er wimmerte glücklich. Im Maul trug
            er sein Lieblingsspielzeug – einen alten Stoffelefanten, dem bereits die Hälfte der
            Füllung fehlte –, was bedeutete, dass er und Ryan wahrscheinlich ihre übliche Samstagsmorgen-Position
            eingenommen hatten: aneinandergekuschelt auf der Couch, um Wiederholungen von Love Island zu schauen. Wir waren uns alle einig, dass die ersten fünf Staffeln der UK-Ausgabe
            die besten waren.
         

         Ich schmiss meine Stöckelschuhe zur Seite und folgte Walter ins Wohnzimmer.

         Ryan und Taylor drehten die Köpfe, um über die Sofalehne zu starren, als ich den Raum
            betrat.
         

         »Wie war es in der Kirche?«, fragte Ryan.

         Als Antwort ließ ich mich mit dem Gesicht nach unten auf die Chaiselongue neben ihnen
            fallen und stöhnte laut.
         

         »So schlimm, hm?«, meinte Taylor.

         »Junior war da«, sagte ich, aber die Worte wurden vom Polster aufgefangen, sodass
            ich den Kopf heben und die Aussage wiederholen musste.
         

         Ryan verzog das Gesicht, als xier den Namen hörte.

         Taylor sah verwirrt zwischen uns hin und her. »Wer ist Junior?«

         Ryan und ich hatten uns vor zehn Jahren kennengelernt, in der Abschlussklasse meiner
            neuen Schule, als ich immer noch vollkommen zerstört war von den Geschehnissen, also
            kannte xier alle schrecklichen Details. Taylor hatten wir fünf Jahre später getroffen,
            nachdem ich bereits jeden Gedanken an Junior aus meinem Hirn getilgt hatte. Das war
            das erste Mal, dass ich in ihrer Nähe seinen Namen aussprach.
         

         Ryan entfaltete xiers langen Körper und ging in die Küche. »Für diese Geschichte werden
            wir Mimosas brauchen.«
         

         Taylor sah mit großen Augen zwischen uns hin und her. »Oh. Wirklich?«

         Ich nickte. Diesen Moment wählte Walter, um die Chaiselongue zu umrunden und mir sein
            Spielzeug ins Gesicht zu schieben. Der Geruch von Sabber füllte meine Nase, sodass
            ich instinktiv zurückzuckte. »Ich ziehe mich kurz um, dann werde ich dir die ganze
            scheußliche Geschichte erzählen.«
         

         Ich hatte gerade die Treppe betreten, als mein Handy klingelte und Nonna auf dem Display erschien. Sofort hob ich ab, weil ich davon ausging, dass sie mir
            einfach noch ein letztes Gerücht oder eine neue Klatschgeschichte erzählen wollte.
         

         »Geht es dir gut?«, fragte sie und klang dabei außer Atem.

         Ich runzelte die Stirn. »Ja. Warum? Was ist los?«

         »Jemand hat auf dem Parkplatz der Kirche einige Reifen aufgeschlitzt«, erklärte sie.
            »Ich habe mir Sorgen gemacht, irgendwelche Gangtypen könnten dich entführt haben.«
         

         »Es geht mir gut, Nonna«, versicherte ich ihr.

         »Gott sei Dank«, meinte sie. »Das Viertel geht vor die Hunde, ehrlich.«
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         »Also, was ist passiert?«, fragte Taylor.

         Love Island war gestoppt, und sie, Ryan und ich saßen einander zugewandt auf der Couch, Mimosagläser
            in den Händen.
         

         »Na ja«, zögerte ich. »Willst du die längere Version inklusive meiner AO3-Sucht zu Schulzeiten oder die Kurzfassung?«
         

         Taylor verdrehte die Augen. »Die längere Version … natürlich.«
         

         Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. »In der Schule gab es ein Jahr
            über mir einen Jungen, von dem ich besessen war.«
         

         »Der schon erwähnte Junior?«, fragte Taylor.

         Ich nickte. »Er war der typische Bad Boy. Tätowierungen. Familie mit Mafia-Verbindungen.
            Wurde einmal verdächtigt, das Auto des Rektors aufs Cafeteria-Dach gestellt zu haben.«
         

         Ryan schnaubte. »Wie?«

         Ich zuckte nur mit den Achseln. »Kran? Hubschrauber? Es gab unzählige Theorien. Keine
            wurde je bewiesen.«
         

         Taylor setzte sich in den Schneidersitz und lehnte sich vor. »Alles klar. Ich bin
            bereits voll dabei.«
         

         »Wir besuchten dieselbe Kirche«, erklärte ich ihr, »also sind wir sozusagen miteinander
            aufgewachsen, aber wir standen uns nie nahe. Junior war so cool … und ich war ein scheuer, ruhiger Bücherwurm. Damals konnte ich mich kaum dazu bringen,
            in seiner Gegenwart auch nur ein Wort zu sprechen. Dann, an einem Wochenende kurz
            vor dem Ende meines ersten Jahres an der Highschool, hat unsere Schule ihre übliche
            Spendenaktion veranstaltet. Es war eine Art Jahrmarkt, mit Ständen und Schminksessions
            und Eselreiten für Kinder, um Geld für die Diözese zu sammeln. Ich habe mich jedes
            Frühjahr darauf gefreut.«
         

         Ich starrte Walter neben mir an, als meine Gedanken in die Vergangenheit wanderten.
            »Ich hatte mich in diesem Jahr freiwillig gemeldet. Meine Freundin Kelly und ich waren
            für den Stand mit den Wurfringen verantwortlich. Uns gegenüber war der Stand mit dem
            Dosenwerfen, den eigentlich Junior und seine Brüder führen sollten … aber sie haben
            so viel herumgealbert, dass sie meines Erachtens meistens vergessen haben, den Leuten
            Geld abzunehmen. Irgendwann schwappte ihr Unsinn kurz auf unseren Stand über. Meiner
            Erinnerung nach war das das erste Mal, dass Junior mich angesehen hat. Mich wirklich angesehen hat. Im Verlauf des Tages haben wir ein wenig geflirtet, nur ein paar Neckereien,
            die meinen Puls trotzdem haben rasen lassen, weil Oh mein Gott, Junior Trocci hat tatsächlich mit mir gesprochen.«
         

         Ryan schüttelte sich und leerte den Rest von xiers Mimosa. »Teenager-Hormone waren
            wirklich die Hölle.«
         

         Taylor nickte. »Total übel.«

         »Mehr Alkohol?«, fragte Ryan.

         Taylor und ich kippten den Rest unserer Drinks und gaben xier unsere leeren Gläser.

         »Am Abend gab es ein Feuerwerk«, fuhr ich fort, während Ryan in die Küche tapste.
            Xier kannte die Geschichte schon; überwiegend erzählte ich sie Taylor. »Ich saß mit
            Kelly auf einer Decke, um es mir anzusehen, dann habe ich Junior neben der Kirche
            entdeckt. Er hat mich herangewinkt. Ich habe irgendeine Ausrede gefunden, bin aufgestanden
            und zu ihm gegangen. Keine Ahnung, womit ich gerechnet hatte, aber auf jeden Fall
            nicht damit, dass er mich in den Schatten zerrt und küsst.«
         

         Taylor riss die Augen auf. »Heiß.«

         »Das ist noch eine Untertreibung«, meinte ich. »Ich kann heute noch keine Zuckerwatte
            riechen, ohne feucht zu werden.«
         

         »Und was ist dann passiert?«, fragte sie.

         »Junior hat mich umgedreht, eine Hand in meine Shorts geschoben und mir einen Höhepunkt
            verschafft, während am Himmel die Raketen explodierten. Hätten sie hingeschaut, hätten
            alle uns sehen können, aber sie waren zu sehr damit beschäftigt, das Feuerwerk zu
            bewundern.«
         

         Ryan kehrte mit unseren Drinks zurück und reichte mir mit einem hinterhältigen Grinsen
            mein Glas. »Und seit diesem Tag lebst du kinky.«
         

         Ich stieß mit xier an. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

         Taylor runzelte die Stirn. »Aber das klingt toll?«

         Mein Lächeln verblasste. »War es. Genau wie die nächsten Wochen. Wir haben miteinander
            herumgemacht, wann immer sich eine Gelegenheit ergab. Ich habe ihm immer Zettel zugesteckt,
            wo wir uns treffen sollen … und das ist der Moment, in dem meine Fanfic ins Spiel
            kommt.«
         

         Taylor schüttelte sich. »Sag mir, dass kein Elternteil oder Lehrer sie gefunden haben.«

         »Haben sie nicht«, antwortete Ryan.

         Taylor wirkte sofort erleichtert.

         »Meine Freundin Kelly hat sie entdeckt.«

         »Okay. Und?«, fragte Taylor wachsam.

         »Nun, sie war auch von Junior besessen«, erklärte ich. »Ich hatte ihr nicht davon
            erzählt, dass wir miteinander rummachen, weil ich wusste, dass es sie aufgeregt hätte.
            Unsere Freundschaft war von Konkurrenz geprägt, und sie hätte das so gedeutet, dass
            sie gegen mich verloren hatte. Und sie konnte es nicht ausstehen, die Unterlegene
            zu sein. An einem Abend, als sie bei mir übernachtet hatte, ist ihr wohl langweilig
            geworden, während ich unter der Dusche stand, also hat sie in meinem Zimmer herumgeschnüffelt.
            Sie hat mein Tagebuch gefunden … hat alles gelesen, was ich mit Junior so getrieben
            hatte, und hat mich damit konfrontiert. Ich habe mich entschuldigt, dass ich ihr nichts
            davon erzählt hatte, aber sie wollte nichts hören. Sie hat sich tatsächlich geweigert,
            es zu glauben. Hat erklärt, ich würde lügen, und das wäre alles nur irre Fanfiction,
            die ich mir wie eine Stalkerin über ihn ausgedacht habe. Danach ist sie aus dem Haus
            gestürmt … und erst, als sie weg war, ist mir klar geworden, dass sie mein Tagebuch
            mitgenommen hatte.«
         

         Taylor keuchte. »Nein.«

         Ich nickte. »Sie hat alle Einträge abfotografiert und auf Instagram veröffentlicht.
            Und von da aus haben sie sich wie ein Flächenbrand verbreitet, weil niemand glauben
            konnte, dass die scheue kleine Lauren Marchetti insgeheim ein solches Flittchen war.«
         

         Taylor schlug mit großen Augen die Hand vor den Mund. »O mein Gott.«

         »Yep«, meinte ich und nahm einen tiefen Schluck von meinem Drink.

         Sie senkte die Hand wieder. »Das klingt nach einem einzigen Albtraum.«

         »Oh, das war es«, antwortete ich. »Ich glaube, Kelly hat ihre Aktion ziemlich schnell
            bereut, weil sie die Posts wieder gelöscht hat. Aber da war es schon zu spät. Die
            Leute hatten bereits Screenshots an ihre Freunde verschickt. Am Montagmorgen wusste
            die gesamte Schule Bescheid.«
         

         »Was hast du getan?«, fragte Taylor.

         »Ich habe krank gespielt, um nicht in den Unterricht zu müssen.«

         »Nonna Bianchi muss gewusst haben, dass irgendetwas im Busch ist«, meinte Ryan. Xier
            hatte meine Großmutter oft genug erlebt, um sie einschätzen zu können.
         

         »Ich habe nie gefragt«, meinte ich. »Aber sie hat mir eine Woche lang erlaubt, zu
            Hause zu bleiben, was ihr wirklich nicht ähnlichsah. Wenn es nicht meine Schwester
            war, die ihr alles erzählt hat, dann muss es eine der Mütter aus der Nachbarschaft
            gewesen sein.« Ich wandte mich wieder an Taylor. »Am nächsten Montag habe ich versucht,
            in die Schule zu gehen, aber jemand hatte die Posts ausgedruckt und überall an die
            Wände gehängt.«
         

         Taylor sah aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. »Hat der Rektor irgendetwas
            unternommen, um dem ein Ende zu setzen?«
         

         »Nein«, sagte ich. »In unserem Viertel wussten alle von frühester Kindheit an, dass
            die Regel ›Wer petzt, wird verletzt‹ gilt, also hat niemand irgendwen verraten. Außerdem
            war unser Schuldirektor eher der Passive-Administrator-Typ, der viel mehr hat laufen
            lassen, als eigentlich sinnvoll war.«
         

         »Bastard«, murmelte Taylor.

         »Nun ja. Aber Karma kann stinken«, meinte ich. »Kurz darauf wurde er von einem Auto
            angefahren und ist mit unzähligen Knochenbrüchen im Krankenhaus gelandet.«
         

         Taylor runzelte die Stirn. »Und wie kommt Junior jetzt wieder ins Spiel?«

         Ich seufzte. »Er hat geleugnet, dass wir je etwas miteinander gehabt hätten.«

         Taylor verzog zornentbrannt das Gesicht. »Meinst du das verdammt noch mal ernst?«

         Ich nickte. »Bitterernst. Damit stand ich als die Stalkerin da, als die Kelly mich
            bezeichnet hatte. Und sie hatte nichts Eiligeres zu tun, als der ganzen Schule zu
            erzählen, dass sie es immer gewusst hätte, weil ich insgeheim Fanfictions unter einem
            Pseudonym verfassen würde – weil meine Erniedrigung bisher offensichtlich noch nicht
            schlimm genug gewesen war.«
         

         Und deswegen fiel es mir so schwer, Menschen zu vertrauen. Der Scheiterhaufen, auf
            dem mein schulisches und soziales Leben verbrannt war, hatte noch die Gefühle verstärkt,
            die ich empfand, weil meine Eltern mich verlassen hatten. Das war die finsterste Zeit
            meines Lebens gewesen. Heute lebte ich nach dem Maya-Angelou-Zitat: »Wenn dir jemand zeigt, wer er ist, dann glaube ihm gleich beim ersten Mal.« Diese
               Worte hatten sich zu meinem Mantra entwickelt, weil ich auf die harte Tour hatte lernen
               müssen, dass die meisten Menschen zweite Chancen nur dafür verwendeten, einen noch
               heftiger zu verletzen.

         Ich kraulte Walter zwischen den Ohren, wobei ich ihn erneut anstarrte. »Die Leute
            haben gedacht, ich wäre verrückt. Das Mobbing wurde so schlimm, dass meine Nonna mich
            für die letzten Wochen des Schuljahres aus dem Unterricht genommen hat. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und auch die Arbeiten zu Hause geschrieben.
               Den Sommer über war ich so isoliert und deprimiert, dass sie mir sogar erlaubt hat,
               im Herbst die Schule zu wechseln.«

         Ryan legte den Arm um meine Schultern und drückte mich kurz an xier. »Wo sie mich
            getroffen und damit ihre Reise zur Heilung begonnen hat.«
         

         Ich lächelte zu xier auf. Ryan mochte es als Scherz gemeint haben, aber letztendlich
            war es die Wahrheit. Ich würde Ryan immer für xiers Empathie dankbar sein, denn xier
            hatte nur einen Blick auf mein zerstörtes, siebzehnjähriges Ich geworfen und erkannt,
            dass ich jemanden brauchte, der an meiner Seite stand. Xier hatte auch gespürt, dass
            ich ein gebranntes Kind war, also hatte xier – introvertiertes Genie, das xier war –
            nicht allzu sehr auf eine Freundschaft mit mir gedrängt – oder darauf, dass ich mich
            öffnete. Stattdessen war Ryan einfach … dagewesen. Hatte still neben mir am Mittagessenstisch
            gesessen, sich in den Pausen zwischen den Stunden in der Nähe meines Spindes herumgetrieben.
            Irgendwann war ich aus meinem Schneckenhaus gekrochen, hatte mehr geredet, und so
            hatte unsere vorsichtige Freundschaft ihren Anfang genommen. Ein Jahrzehnt waren Ryan und ich nicht länger nur befreundet; xier gehörte zu meiner
               Familie.

         »Und was ist mit Kelly passiert?«, fragte Taylor. »Hat sie sich je entschuldigt?«

         Ich schüttelte den Kopf.

         Taylor stellte ihren Drink zur Seite und machte Anstalten, aufzustehen. »Wir reiten
            in der Morgendämmerung los.«
         

         Ryan zerrte sie wieder nach unten. »Immer mit der Ruhe, du Irre. Das Karma hat auch
            sie erwischt.«
         

         »Wie?«, fragte Taylor. »Ich brauche Details, um entscheiden zu können, ob die Bestrafung
            angemessen war.«
         

         Grinsend schüttelte ich den Kopf. Gott, ich liebte diese Frau. Selbst während ich
            von der schlimmsten Zeit in meinem Leben erzählte, fand sie noch einen Weg, mich zum
            Lächeln zu bringen.
         

         »Kelly wurde in der Schule mit Drogen erwischt«, sagte ich. »Tatsächlich war sie die
            Jahrgangsbeste, hat sich in ungefähr fünf Wahlkursen engagiert und hatte bereits eine
            Zusage vom College ihrer Wahl. Dann wurde ein halbes Pfund Gras in ihrem Spind entdeckt,
            und plötzlich war die Kacke am Dampfen.« Mit gerunzelter Stirn erinnerte ich mich
            zurück. »Es war so seltsam. Sie wirkte so aufrecht, wie man nur sein konnte. Kelly
            hat geschworen, das wären nicht ihre Drogen, aber als die Cops ihr Schlafzimmer zu
            Hause durchsucht haben, haben sie noch mehr gefunden, also gab es danach keine Möglichkeit
            mehr, auf ihrer Unschuld zu beharren. Ich glaube, letztendlich musste sie sich auf
            einen Deal einlassen, um nicht im Jugendgefängnis zu landen.«
         

         Taylor zuckte mit den Achseln. »Das zeigt nur, dass man Leute manchmal nicht so gut
            kennt, wie man denkt.«
         

         »Vielleicht«, gab ich zurück. »Aber selbst jetzt noch, nach allem, fällt es mir schwer,
            dass sie es wirklich geschafft haben soll, ihren Drogenhandel vor mir zu verbergen.
            Alle anderen waren auch total schockiert.«
         

         »Und was ist heute passiert?«, fragte Taylor. »Hat Junior sich entschuldigt?«

         Ich schnaubte humorlos. »Kaum.«

         Wieder wollte sie aufstehen. »In der Morgendämmerung.«

         Diesmal zog ich sie lachend zurück aufs Sofa. »Er ist es nicht wert.«

         Ryan wirkte nicht amüsiert, sondern musterte stattdessen mein Gesicht. »Er hat irgendetwas
            mit dir angestellt, oder?«
         

         »Ähm …« Ich wandte den Blick ab und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr, eine nervöse
            Geste, die xier sicherlich sofort bemerkte. »Könnte sein, dass er mir im hinteren
            Flur aufgelauert hat und …« Gott, wie sollte ich auch nur erklären, was zwischen uns
            geschehen war?
         

         »Und was?«, fragte Ryan.

         Ich verzog das Gesicht, weil ich wusste, dass ich nicht drum herumkommen würde. »Lasst
            uns einfach sagen, dass ein Blick von ihm mich wieder in die jugendliche Lauren verwandelt
            hat.«
         

         Ryan verschluckte sich.

         Taylor stieß einen Schrei aus.

         Walter bellte. Vielleicht lag es an der Scham über mein eigenes Verhalten, aber in
            meinen Ohren klang er dabei vorwurfsvoll.
         

         »Details. Sofort«, verlangte Taylor.

         »Es gibt nicht viel zu erzählen«, meinte ich. »Ich kam aus der Toilette, nur um festzustellen,
            dass er im Flur auf mich wartete. Er hat seinen Bruder Alec als Wache aufgestellt,
            damit niemand uns stört, und ich habe mich mal wieder mit dem Rücken an einer Wand
            wiedergefunden.«
         

         »Okay«, sagte Taylor. »Das ist ziemlich heiß, um ehrlich zu sein.« Sie warf einen
            fragenden Blick zu Ryan.
         

         Ryan starrte sie an, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. »Hast du gerade
            nicht auch gehört, wie er sie verraten hat? Wir hassen ihn.«
         

         »Oh, natürlich hassen wir ihn«, meinte Taylor mit einem Augenrollen. »Aber deswegen
            klingt das nicht weniger heiß. Wenn überhaupt …« Ihr Blick glitt zu mir, und sie besaß
            die Frechheit, sich mit der Hand Luft zuzufächeln.
         

         Ich schnappte mir ein Kissen und schmiss es ihr an den Kopf. Gottverdammt. Sie sollte
            Ryan dabei helfen, mir meine vorübergehende Geistesverwirrung auszureden. Sie sollte
            mich nicht noch anfeuern.
         

         Taylor duckte sich lässig unter dem Kissen weg. Walter stieß ein aufgeregtes Jaulen
            aus und stürmte hinterher.
         

         »Wie hast du reagiert?«, fragte Ryan.

         »Ich bin erstarrt.«

         Taylor wackelte mit den Augenbrauen. »Bist du erstarrt oder bist du dahingeschmolzen
            wie die unterwürfige kleine Schlampe, die du bist?«
         

         Walter kehrte mit dem Kissen im Maul zurück. Ich dankte ihm höflich, dann schmiss
            ich es Taylor ein weiteres Mal an den Kopf. Diesmal zielte ich besser, sodass sie
            beim Ausweichen fast von der Couch gekippt wäre.
         

         »Ich bin erstarrt«, wiederholte ich. »Er hat mich gepackt und war einfach … da. Und
            ich war so überrascht, dass ich …« Die wenig beeindruckten Mienen meiner Mitbewohner:innen
            verrieten mir, dass sie mir kein Wort abkauften. Offensichtlich war die Zeit für die
            Wahrheit gekommen. »Es war nicht meine Schuld. Ich war das Opfer einer vorübergehenden
            Besessenheit.«
         

         Taylor grinste. »Ist ein geiler Priester in dich gefahren?«

         »Eine sexuell frustrierte Nonne.«

         Sie nickte, als würde sie mir diesen Bullshit abnehmen.

         Ryan allerdings …

         »Schön«, schnaubte ich. »Ich bin dahingeschmolzen wie die unterwürfige kleine Schlampe,
            die ich bin. Aber zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass ich Junior seit zehn
            Jahren nicht gesehen habe und sein Körper sich wirklich fantastisch entwickelt hat.
            Seine verdammten grünen Augen haben mir direkt in meine geile kleine Seele geblickt.
            Ich konnte einfach nicht anders.«
         

         Taylor sank in die Sofakissen und riss die Fäuste in die Luft. Und währenddessen skandierte
            sie: »Hassfick, Hassfick, Hassfick.«
         

         Walter kehrte erneut mit dem Kissen zurück, und ich feuerte es ein letztes Mal auf
            meine Freundin ab. »Hör auf damit. Ich werde nicht mit dem Mann schlafen.«
         

         Ryan beäugte mich. »Hat er auch irgendetwas zu dir gesagt oder hat er dich einfach
            nur herumgeschubst?«
         

         Ich wurde ernst, als ich an den Wortwechsel zurückdachte. »Es gab den Versuch des
            Flirtens.« Ich konnte mich nicht dazu bringen, wirklich einzugestehen, dass ich fast
            auf Juniors Charme hereingefallen wäre, sondern berichtete stattdessen von der kurzen
            Auseinandersetzung und meiner schnellen Flucht zu Nonna Bianchi und ihren Freundinnen.
         

         Ryan grinste betrübt. »Die Holzlöffelbrigade musste dich retten.«

         »Diese alten Schachteln meinen es ernst«, stimmte ich zu. »Danach sind beide Brüder
            verschwunden, also ist glücklicherweise sonst nichts passiert. Und mit etwas Glück
            wird es weitere zehn Jahre dauern, bevor ich Junior noch mal begegne.«
         

         Taylor richtete sich wieder auf. »Hast du nicht das Gefühl, dass da noch etwas zwischen
            euch zu klären ist?«
         

         »Was meinst du damit?«

         »Na ja, der Mann muss sich offensichtlich entschuldigen.«

         Ich zuckte mit den Achseln. »Ich brauche keine Entschuldigung von ihm. Nicht mehr.
            Ich habe das hinter mir gelassen.«
         

         Taylors perfekt gerundete Augenbrauen hoben sich. »Was, wenn er sich entschuldigen
            würde … mit seinem Körper?« Sie riss die Arme in die Luft, als würde sie gleich wieder
            ihren Refrain anstimmen.
         

         Diesmal war es Ryan, dier ein Kissen warf. Nachdem die beiden direkt nebeneinandersaßen,
            knallte es gegen Taylors Wange und wurde von dort Richtung Küche abgelenkt, sehr zu
            Walters Begeisterung.
         

         »Kein Hassfick«, sagte ich. »Auch wenn …« Ich schloss die Augen, und sofort fühlte
            ich mich, als stünde ich wieder in diesem Flur, Juniors Körper an meinen gepresst,
            seine Hand an meiner Taille, während sein Atem warm über meinen Hals glitt. Ich hätte
            schwören können, dass ich immer noch sein Aftershave riechen konnte. Immer noch fühlte,
            wie sein Daumen kleine Kreise auf meiner Haut beschrieb. Hätte ich mich irgendwo anders
            aufgehalten als in einer Kirche …
         

         Ein lautes Räuspern riss mich zurück in die Realität. Als ich blinzelnd die Augen
            öffnete, starrten meine Freund:innen mich an, als wüssten sie beide genau, wohin meine
            Gedanken gerade gewandert waren.
         

         Taylor grinste. »Hassfick, Hassf…«

         Ich griff über Ryan hinweg, um ihr den Mund zuzuhalten, weil uns die Kissen ausgegangen
            waren. »Das ist aus neun Millionen Gründen eine schlechte Idee.«
         

         Taylor leckte über meine Handfläche.

         Ich wischte die Feuchtigkeit an ihrer Pyjamahose ab.

         »Hey!«, jaulte sie.

         Ich lehnte mich zurück, um mich ihrer Reichweite zu entziehen – und damit jeder Rache,
            die sie vielleicht plante. »Junior hat mich einmal verletzt. Übel. Und auch wenn die
            Lust mich kurzfristig dumm gemacht hat, werde ich diesem Mann nie, niemals wieder die Chance geben, so etwas noch mal zu tun. Ich bin mir sicher, ich habe nur
            deswegen so heftig auf ihn reagiert, weil es wirklich lange her ist, dass ich mit
            jemandem rumgemacht habe.«
         

         Ryan stellte ihren Drink zur Seite und stand auf. »Okay. Heute Abend besuchen wir
            den Club, um dieses Problem zu beheben.«
         

         Taylor kreischte aufgeregt. »Ja!« Sie sah mich an. »Oder? Ja?«

         »Ja«, stimmte ich zu und stand von der Couch auf. »Ich werde jetzt mit Walter gehen,
            wenn jemand anders ihn ausführt, bevor wir aufbrechen.«
         

         »Das kann ich machen«, sagte Ryan.

         In weniger als einer Minute hatte ich Walter sein Geschirr angezogen und trat aus
            der Tür.
         

         Die Sonne senkte sich bereits dem Horizont entgegen und tauchte die Ziegelwände um
            mich herum in goldenes Licht. Der Tag war heiß gewesen, aber nach meiner Heimkehr
            war Wind aufgekommen und hatte einen Teil der Schwüle vertrieben. Ich versuchte, die Schönheit des Tages in mich aufzunehmen, weil ich genau wusste,
               dass bald wieder der Winter kommen und alles ruinieren würde.

         Eine Bewegung auf der anderen Straßenseite erregte meine Aufmerksamkeit. Ich schaute
            gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein Mann sein Bein über ein teures Motorrad
            schwang. Er ließ sich auf den Sitz fallen, den Helm bereits auf dem Kopf. Seine Lederjacke
            erinnerte eher an einen DC-Schurken als an einen Biker. Er machte eine kurze Handbewegung,
            und der Motor erwachte zum Leben, ein tiefes, grollendes Dröhnen. Das war nicht das
            erste Mal, dass ich ihn sah, daher ging ich davon aus, dass er irgendwo in der Nähe
            wohnte. Unglücklicherweise hatte ich ihn noch nie ohne Helm gesehen. Oder vielleicht
            sollte ich das eher als Glücksfall betrachten. Irgendetwas an diesem Mann mit dem
            Motorrad brachte mich so durcheinander, dass ich – sollte ich je mit ihm reden wollen –
            wahrscheinlich nur etwas Dämliches stammeln könnte wie: »Hi. Heiß. Ficken?«
         

         Er musste mein Starren bemerkt haben, weil er mir zunickte, als wollte er sagen: »Was
            ist los?« Ich lächelte und winkte, um dann eilig den Blick abzuwenden. Mein Mund war
            trocken, mein Intimbereich … nicht. Was an diesem Kerl in Motorradkleidung machte
            mich dermaßen an? Lag es am Bad-Boy-Image? Der Tatsache, dass Biker in Film und Fernsehen
            so oft als attraktive Schurken dargestellt wurden? Oder hatte es etwas mit der Anonymität
            des Helms zu tun? Darunter konnte sich so gut wie alles verbergen, und ich hatte immer
            einen leichten Masken-Kink gehabt.
         

         Was auch immer es sein mochte, eines war sicher: Es war definitiv schon zu lange her,
            dass ich Sex gehabt hatte.
         

         Ich konnte nur hoffen, dass sich das heute Abend ändern würde.
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         Der Motor bebte zwischen meinen Schenkeln, als Lauren mir einen Blick zuwarf, bevor
            sie weiter den Gehweg entlangging, ihren bärengroßen Hütehund-Mix vor sich. Sie hatte
            sich nach der Kirche umgezogen, trug jetzt Leinenshorts und ein Tanktop. Und auch
            die hohen Schuhe hatte sie gegen Flipflops eingetauscht. Ihr Haar wirkte ebenfalls
            anders, als wäre sie mit den Fingern hindurchgefahren. Oder zumindest hoffte ich,
            dass sie das selbst gewesen war und nicht ein bisher unbekannter Partner, den ich
            offensichtlich – grausam – umbringen müsste, damit nichts mehr zwischen uns stand
            und ich endlich …
         

         Lauren schickte einen weiteren, nicht allzu verstohlenen Blick in meine Richtung.

         Ich grinste, und meine mörderischen Gedanken verpufften. Nein, sie war Single. Darauf
            hätte ich Geld gewettet. Wenn sie mit jemandem ausging, war es nicht ernst genug,
            um Blutvergießen zu rechtfertigen. Eine Person, die sich in einer glücklichen, festen
            Beziehung befand, hätte mir nicht solche Blicke zugeworfen. Und sie hätte im Flur
            der Kirche auch nicht so auf mich reagiert. Dieser Funke zwischen uns war immer noch
            vorhanden, brannte jetzt noch heißer als in unserer Teenagerzeit. Ich hatte es gefühlt,
            kaum dass ich ihr nahegekommen war. Und allein ihre Reaktion hatte mir schon verraten,
            dass es ihr ebenso erging: geweitete Pupillen, leicht geöffnete Lippen. Die Art, wie
            sie sich mir instinktiv entgegengedrängt hatte … nur um dann, als ihr klargeworden
            war, was sie getan hatte, sofort zu versuchen, mich in die tiefste Hölle zu verbannen.
         

         Ich schüttelte den Kopf, froh, dass die alte Lauren noch existierte. Sicher, sie war
            damals scheu und fleißig gewesen, aber auch immer ein wenig seltsam – und das gehörte
            zu den Dingen, die ich am meisten an ihr gemocht hatte.
         

         Vorhin war sie so damit beschäftigt gewesen, vorzugeben, sie wäre nicht mehr an mir
            interessiert, dass es ein Kinderspiel gewesen war, den Tracker in ihre Handtasche
            fallen zu lassen. Sie hatte ihn bisher noch nicht entdeckt – das verriet mir die Tatsache,
            dass sie mich direkt zu ihrem Haus geführt hatte. Natürlich hatte ich bereits gewusst, wo sie wohnte, weil ich es mir über die Jahre
               zur Gewohnheit gemacht hatte, alles über sie in Erfahrung zu bringen. Der Tracker
               diente nur dazu, sie im Blick zu behalten, wenn ich nicht persönlich auf sie aufpassen
               konnte.

         Lauren verschwand hinter den Autos, die an der Straße zwischen uns geparkt standen,
            also drehte ich widerwillig den Kopf, um meine Umgebung zu mustern. Diese Seite der
            Stadt war hübsch. Überwiegend standen europäische Luxuskarossen an der Straße, die
            Ziegelhäuser waren in gutem Zustand, und es gab genügend Pflanzen, um dieses Viertel
            wie eine grüne Oase in einer Betonwüste wirken zu lassen.
         

         Ich mochte nur mit Mühe die Highschool beendet haben, aber Mathe hatte mir nie Probleme
            bereitet. Wäre ich in ein anderes Leben geboren worden, in eine andere Familie, hätte
            ich mit dieser Begabung vielleicht mein Geld verdienen können. Zur Hölle, wäre es
            zwischen Lauren und mir besser gelaufen, hätte ich das vielleicht getan. Sie war die
            einzige Person, die mir je erklärt hatte, dass ich mehr erreichen könnte; dass ich
            nicht in die Fußstapfen meines Vaters treten musste. Kein Wunder, dass Dad wild entschlossen
            war, mich von ihr fernzuhalten.
         

         Wenn ich mich richtig erinnerte, verlangte Lauren für die Flatrate bei ihrer Me4You-Seite vierzig Dollar im Monat. Das beinhaltete Zugriff auf ihr gesamtes Archiv, vier
            neue Videos im Monat und unzählige Fotos von ihr. Der Preis mochte hoch erscheinen,
            aber sie hatte über 1600 Abonnenten, was bedeutete, dass sie über eine Dreiviertelmillion
            brutto im Jahr verdiente … und das schloss noch nicht die Bonuszahlungen ein oder
            die persönlichen Videos für Abonnenten wie mich, die sie für ein paar Minuten ganz
            für sich haben wollten. Dieses Einkommen war schwerer zu berechnen, aber ausgehend
            von den Preisen vermutete ich, dass sie damit noch mal mehrere Tausend Dollar im Monat
            einnahm.
         

         Lauren konnte sich ein Haus in diesem Viertel also durchaus leisten. Und immer, wenn
            ich sie so ungezwungen sah, spürte ich eine seltsame Erleichterung. Sie wirkte zufrieden.
            Glücklich. Als gehörte sie hierher. Und das galt für jedes Mal, wenn ich sie hier
            gesehen hatte.
         

         Lauren ging es gut. Was damals in der Highschool geschehen war, hatte ihr Leben nicht
            zerstört. Sie hatte ihren Weg gefunden und etwas aus sich gemacht; hatte sich zu einer
            Person entwickelt, die sich von niemandem etwas gefallen ließ. Wie sie bewiesen hatte,
            als sie versucht hatte, mir das Knie in die Eier zu rammen, um im Anschluss meinem
            Bruder damit zu drohen, ihm mit dem Taser ins Gesicht zu schießen.
         

         Mein Handy brummte in meiner Tasche. Ich zog es heraus und entdeckte eine Nachricht
            von meinem Vater.
         

         Jetzt. Mehr stand da nicht.
         

         Ich seufzte. Das war unser Code für einen Notfall – das Signal, dass ich alles stehen
            und liegen lassen musste, um sofort zu Hause aufzutauchen. Ich spürte die drängende
            Versuchung, den Befehl einfach zu ignorieren, aber Dad war niemand, der blind Alarm
            schlug. Was hieß, irgendeine Scheiße war am Dampfen.
         

         Widerwillig lenkte ich mein Motorrad aus der Parklücke. Es wäre schneller gewesen,
            der Straße nach Süden zu folgen, aber Lauren wanderte nach Norden, und ich konnte
            der Verlockung eines letzten Blicks nicht widerstehen. Während ich auf die Straße
            fuhr, ließ ich den Motor lauter aufheulen, als es grundsätzlich nötig gewesen wäre,
            und drehte den Kopf gerade weit genug, um zu erkennen, dass sie mich beobachtete.
         

         Keine Sorge, Lo. Ich bin bald wieder da.

         [image: ]
          

         »Ich sage dir«, meinte Alec, »das Ding hat genau die richtige Größe für einen Kopf.«

         Ich rammte meine Schaufel in den Boden, bevor ich mich im Laternenschein zu ihm umsah.
            Es war zehn Uhr abends, und wir spielten das uralte Spiel Rate mal, was sich in der Box befindet.
         

         »Wieso sollte er uns einen Kopf vergraben lassen?«, fragte ich.

         Mein Bruder zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung? Als Druckmittel in der Zukunft,
            um die Person zu erpressen, die den Kerl umgebracht hat?«
         

         »Da ist etwas anderes drin«, hielt ich dagegen. Dad war zu klug, um Körperteile aufzubewahren.

         »Schön«, meinte Alec, als er seine Schaufel in das halb ausgehobene Loch senkte und
            eine weitere Ladung feuchte Erde aushob. »Es ist ein kostbarer Kelch.«
         

         »Goldbarren«, konterte ich. »Schwer genug ist das Teil.«

         »Vielleicht.«

         Ich ließ ihn allein weitergraben, um meine Schultern zu dehnen. Meine Muskeln waren
            verspannt – und ich fürchtete, die Messerstichwunde könnte durch den Verband geblutet
            haben, weil ich an meiner Seite ein klebriges Rinnsal spürte, das zu dickflüssig war,
            um Schweiß zu sein. Wir trieben uns bereits eine Stunde hier rum und kämpften uns
            durch verschiedene Schichten Lehmboden. Aber Dad hatte uns angewiesen, ein Loch auszuheben,
            das tiefer war als gewöhnlich, also taten wir genau das.
         

         Mein Handy piepte mit einem vertrauten Ton. Alec wirkte, als käme er ein paar Minuten
            auch allein klar, also zog ich das Gerät aus der Tasche, um eine Fotonachricht von
            Lauren auf Me4You zu entdecken. Sie stand in einem schön eingerichteten Bad mit hellen Marmorböden,
            dunkel gemusterter Tapete und antiken Messingarmaturen. Ihr Outfit war absurd. Nicht,
            weil es so übertrieben gewesen wäre, sondern weil eine Berührung meiner Finger ausgereicht
            hätte, um dieses lockere weiße Seidenkleidchen über ihre Kurven nach unten zu schieben.
         

         Willst du mehr sehen?, stand unter dem Bild. Darunter gab es einen Button, um ihr zwanzig Dollar zu zahlen.
            Lauren tat das mindestens einmal die Woche, also wusste ich, dass mich ein weiteres,
            pikanteres Foto als Belohnung erwartete, falls ich den Trinkgeld-Button klickte. Sie
            musste damit wirklich Kasse machen. Diese Nachrichten gingen an all ihre Abonnenten …
            und ich war mir sicher, dass der Großteil von uns mehr als bereit war, zwanzig Dollar
            auszugeben, um ihre Brüste oder ihren Hintern oder – oh, bitte – ihren vollkommen nackten Körper zu sehen, der sich über das Waschbecken beugte,
            bereit, von hinten genommen zu werden.
         

         Ich warf einen kurzen Blick zu Alec, aber er schwitzte immer noch über dem Loch, also
            klickte ich den Button. Ein paar Sekunden später landete das zweite Foto in meinem
            Posteingang. Sie stand in derselben Haltung wie gerade eben, nur dass sie den Kopf
            nach hinten geneigt und die Hände auf den Beckenrand hinter sich gestemmt hatte. Ihr
            Kleid war nach unten geschoben, sodass ihre Brüste im goldenen Licht leuchteten.
         

         Gottverdammt. Was ich nicht dafür gegeben hätte, in dieses Bild treten zu können,
            um einen dieser harten Nippel in den Mund zu saugen …
         

         »Oder die Box ist so schwer, weil sie mit Blei ausgekleidet ist«, meinte Alec und
            riss mich damit zurück in die Realität.
         

         Ich sperrte mein Handy und schob es wieder in die Tasche. Jetzt war nicht der richtige
            Zeitpunkt für Tagträumereien. Ich packte meine Schaufel und grub weiter. Und obwohl
            ich wusste, dass ich es wahrscheinlich bereuen würde, schluckte ich Alecs Köder. »Wieso
            sollte die Box mit Blei ausgekleidet sein?«
         

         »Plutonium.«

         Offensichtlich hatte mein Bruder angefangen, Drogen zu nehmen. »Verficktes Plutonium?«

         Alec grinste und wirkte dabei im grellen Laternenlicht ein wenig irre. »Wieso nicht?
            Dad ist inzwischen ziemlich eng mit diesem Bratva-Kerl.«
         

         »Boris? Der gehört nicht zur Bratva. Er ist Metzger.«

         »Klaaaar ist er das«, meinte Alec übertrieben versöhnlich.

         Ich schüttelte den Kopf. »Du und deine Verschwörungstheorien. Das hier ist offensichtlich
            irgendeine Art Test.«
         

         Er hob eine weitere Schaufel Erde aus dem Loch, und ich ließ mein Werkzeug nach unten
            sausen, sobald er seines gehoben hatte. So arbeiteten wir als Team, wie wir es schon
            unzählige Male vorher getan hatten. Die Menge von Dreck, der in diesem Teil des Waldes
            vergraben war, würde irgendwann zukünftige Archäologen vollkommen verwirren.
         

         »Was meinst du mit ›Es ist ein Test‹?«

         »Ich wette, da drin ist ein Tracker oder irgendwas, und er will wissen, wie tief man
            so was vergraben muss, bis das Signal nicht mehr aufgefangen werden kann.«
         

         »Wer von uns ist jetzt der Verschwörungstheoretiker?«

         Ich zuckte mit den Achseln. »Oder vielleicht hat er es uns einfach nur befohlen, weil
            er wusste, dass das Rätsel uns in den Wahnsinn treiben würde.«
         

         Alec warf die Schaufel zur Seite und ließ sich auf die Knie sinken. »Was verdammt
            noch mal ist da drin?«, schrie er in seiner besten Brad-Pitt-Imitation.
         

         Ich schubste ihn leicht. »Würdest du bitte die Klappe halten? Hier draußen könnten
            Leute campen.«
         

         Klugerweise presste er die Lippen aufeinander, und wir schaufelten weiter, unser Spiel
            war vergessen. Es fühlte sich an, als wäre inzwischen eine gute Stunde vergangen –
            oder auf jeden Fall genug Zeit für mich, um genervt zu sein, weil das alles so lange
            dauerte. Ich hatte eigentlich vorgehabt, zu Laurens Haus zurückzukehren, aber das
            konnte ich wohl vergessen.
         

         »Wieso lässt er uns solchen Scheiß immer kurz nach Regenfällen vergraben?«, fragte
            ich.
         

         »Weil er ein Mistkerl ist«, antwortete Alec. »Hey, kann ich dich was fragen?«

         »Warum nicht? Wir werden die ganze Nacht hier sein.«

         »Was hast du vorhin zu Lauren gesagt, dass sie gedroht hat, mich mit ihrem Taser zu
            attackieren?«
         

         »Ich habe ihr gesagt, sie soll deinen Leberfleck anschauen«, meinte ich. »Wahrscheinlich
            wollte sie dir anbieten, ihn für dich zu entfernen.«
         

         Er warf eine Handvoll Erde nach mir. »Ich meine es ernst.«

         Ich stieß ein Seufzen aus und wünschte mir, ich wäre mit Stefan hier draußen. Dem
            wunderbar schweigsamen Stefan. »Keine Ahnung«, antwortete ich Alec.
         

         »Hör auf zu lügen.« Er warf mir einen genervten Blick zu, bevor er seine Schaufel
            wieder ins Loch rammte. »Du musst sie wirklich sauer gemacht haben. Ich habe Lauren
            noch nie so wütend gesehen.«
         

         »Siehst du sie oft?«, fragte ich und beäugte ihn im Lampenschein.

         »Nur hin und wieder, wenn ich mit Mom in die Kirche gehe.«

         »Und wann genau hast du dich plötzlich zu einem solchen Chorknaben entwickelt?«

         Er schüttelte den Kopf. »Nah. Hier geht es nicht um mich. Was hast du zu Lauren gesagt?«

         »Ich weiß es nicht«, log ich. Ich wusste genau, was ich gesagt hatte. »Irgendetwas
            darüber, wie sehr sie mich in der Highschool gewollt hat?«
         

         Alec stöhnte. »Das hast du nicht getan.«

         Ich schaufelte weiter, ohne ihn zu beachten.

         »Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast«, wiederholte er.

         Ich zuckte gespielt unbeteiligt mit den Achseln. Meine Beziehung zu Lauren – ob nun
            in der Vergangenheit, der Gegenwart oder hoffentlich in der Zukunft – ging meinen
            Bruder absolut gar nichts an. Ich wusste, dass er mich wahrscheinlich gerade verurteilte,
            aber ich hatte meine Worte sorgfältig gewählt, um herauszufinden, wie sie auf Provokation
            reagierte. Und obwohl ich sie sauer gemacht hatte, war ich sehr angetan von dem Ergebnis.
            Weil es mir die Antworten geliefert hatte, nach denen ich gesucht hatte.
         

         »Gott, du bist manchmal wirklich strunzdumm«, sagte Alec.

         »Was meinst du?«, fragte ich, um ihm einen Gefallen zu tun.

         »Du hast ihr verdammtes Leben ruiniert.«

         Ich hörte auf zu graben. »Nein, habe ich nicht. Am Anfang habe ich das auch gedacht,
            aber inzwischen geht es ihr gut. Sie lebt in einem schicken Viertel und verdient fast
            so viel wie wir.«
         

         Er musterte mich stirnrunzelnd. »Und woher weißt du das?«

         Vorsichtig … »Ich habe mal nach ihr gesehen.«
         

         »Wie genau hast du nach ihr gesehen? Bringst du Josh dazu, kleine Hilfsdienste für
            dich zu übernehmen?«
         

         »Genau«, meinte ich – weil es besser war, Alec glauben zu lassen, ich würde den Freund
            unserer Cousine um Hilfe bitten, als ihn wissen zu lassen, was ich wirklich getrieben
            hatte.
         

         Mein Bruder beäugte mich misstrauisch, aber ich hielt meine Miene ausdruckslos. Sein
            Bullshit-Detektor war fast so gut wie meiner. Fast eine Minute verging schweigend,
            weil er offensichtlich darauf wartete, dass ich weitersprach. Aber dafür war ich zu
            klug.
         

         »Es spielt keine Rolle, wie gut es ihr jetzt geht«, meinte Alec schließlich. »Damals
            hast du sie trotzdem zerstört. Den Leuten zu erzählen, du hättest sie nie angefasst,
            war wirklich unterirdisch, selbst für dich.«
         

         »Ich habe es getan, um sie zu schützen.«

         »Wie, um Himmels willen, sollte sie das schützen?«

         »Es war besser, die Leute glauben zu lassen, sie lebe in einer Fantasiewelt, als bekannt
            zu machen, dass wir tatsächlich etwas miteinander hatten.«
         

         »Bullshit«, meinte er. »Du hast sie den verdammten Wölfen zum Fraß vorgeworfen, weil
            du keinen Anteil an dem Drama haben wolltest.«
         

         Langsam wurde ich sauer. Ich hatte sie den verdammten Wölfen zum Fraß vorgeworfen,
            weil die immer noch besser gewesen waren als der Löwe, der hinter einem Busch gelauert
            hatte. Wenn Alec nur wüsste, wie weit unser Vater damals bereit gewesen war zu gehen …
            und wie weit auch ihr Vater gegangen wäre. Sie hatten sich für eine Art Romeo-und-Julia-Drama gewappnet, und ich hatte mein Möglichstes getan, um diesen Mist zu verhindern.
         

         Damals hatte ich das alles für mich behalten, nicht nur, um Lauren zu schützen, sondern
            auch, um meine Brüder vor der Erkenntnis zu bewahren, dass unser Vater ein noch größeres
            Monster war, als ihnen bisher bewusst war. Und ich war auch jetzt nicht bereit, reinen
            Tisch zu machen, weil ich immer noch damit rang, wie ich mich von ihm befreien und
            meinen Brüdern mitteilen sollte, dass sie ab jetzt in Bezug auf ihn auf sich allein
            gestellt waren. Also entschied ich mich für eine Halbwahrheit, damit Alec mich in
            Ruhe ließ.
         

         »So war es nicht«, sagte ich, wobei ich mich zwingen musste, ruhig zu bleiben. »Du
            hast doch gesehen, was Mom wegen Dad alles durchmachen musste. Unseretwegen. Dass
            alle an der Schule so ausgetickt sind, hat bewiesen, dass jede Frau an meiner Seite
            dieselbe Hölle durchmachen müsste. Lauren hat mir zu viel bedeutet, um ihr das anzutun.«
         

         Sie hatte mir so viel bedeutet, dass ich uns beiden das Herz gebrochen hatte, um ihre
            Sicherheit zu garantieren.
         

         Alecs Miene zeigte plötzlich widerwilliges Verständnis. »Schön. Aber du hättest trotzdem
            noch alles klarstellen können, nachdem die Lage sich beruhigt und sie die Schule gewechselt
            hatte. Einfach, um ihren Namen reinzuwaschen.«
         

         Fast hätte ich gestöhnt. »Himmel, ich hab’s kapiert. Ich schulde ihr eine Entschuldigung.«

         »Ja, tust du«, sagte er. »Du schuldest dieser Frau verdammt noch mal die Welt. Du
            schuldest dieser Frau den größten aller Gefallen. Wenn du eine zweite Chance bei ihr
            haben willst, solltest du dich besser darauf einstellen, zu tun, was auch immer nötig
            ist, um ihre Vergebung zu erringen.«
         

         Mein kleiner Bruder hielt mir einen Vortrag. Wie hatte mein Leben so vor die Hunde
            gehen können? »Hör mal, was auch immer zwischen Lo und mir passiert oder nicht passiert,
            geht dich absolut nichts an.«
         

         Ich rechnete damit, dass Alec mich anblaffte – oder zumindest einen spitzen Kommentar
            von sich gab – aber im Laternenschein wirkte seine Miene ernst. »Hey, wieso verschwindest
            du nicht? Das Loch ist tief genug. Hilf mir nur noch, die Box reinzulegen. Wieder
            auffüllen kann ich die Grube auch allein.«
         

         Ich musterte ihn. Was hatte es mit diesem Angebot auf sich? Der plötzliche Themenwechsel
            machte mich misstrauisch und ließ die Frage in mir aufsteigen, ob er diesen ganzen
            Verschwörungstheoriemist vielleicht ernst meinte. »Du wirst nicht versuchen, sie zu
            öffnen, sobald ich außer Sichtweite bin, oder?«
         

         Er schüttelte sich theatralisch. »Zum Teufel, nein. Diese Lektion haben wir vor fünf
            Jahren gelernt.«
         

         Eine Erinnerung versuchte, aus meinem Gedächtnis aufzusteigen, aber ich stopfte sie
            zurück in den schwarzen Abgrund ganz hinten in meiner Psyche, in dem ich all die Dinge
            aufbewahrte, die ich bestmöglich verdrängte. »Warum dann?«
         

         Alec brach unseren Blickkontakt und legte seine Schaufel zur Seite. »Du nennst sie
            immer noch Lo.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Das solltest du nicht überinterpretieren. Hier geht es nicht
            um eine Liebesgeschichte, sondern nur darum, ein zehn Jahre altes Bedürfnis zu befriedigen.«
         

         Er schlenderte zu der Box. »Wenn du das sagst.«

         »Ich meine es ernst«, meinte ich, als ich ihm folgte. »Ich habe dir doch gerade erklärt, warum romantische Scheiße für mich nicht infrage kommt.«
         

         Er beugte sich vor und packte seine Seite der Box. Ich folgte seinem Beispiel, und
            zusammen hoben wir sie an. Das verdammte Ding wog sicher über fünfzig Kilo … was wirklich
            heftig war, wenn man bedachte, dass sie kaum größer war als der Koffer, in dem man
            Motorradhelme verstaute. Unser Fluchen und Stöhnen übertönte die zirpenden Grillen,
            als wir die Box langsam und vorsichtig in das Loch senkten. Als das Ding endlich unten
            auf dem Boden stand, hatte ich mir einige Muskeln im Rücken gezerrt, und die Art,
            wie mein Hemd an meiner Haut klebte, verriet mir, dass meine Wunde erneut blutete.
            Wenn das so weiterging, würde sie nie richtig verheilen.
         

         Alec richtete sich mit einem Stöhnen auf und stemmte die Hände in die Hüften. Zumindest
            war ich nicht der Einzige, der Schmerzen hatte. Mit einer Grimasse drehte er sich
            zu mir um. »Wieso denkst du, du hättest keine Liebe verdient, Nic?«
         

         »Verdammte Hölle«, fluchte ich und wandte mich ab.

         »Weil du wissen solltest, dass das nicht stimmt«, fuhr er fort, und ich konnte das
            Grinsen in seinen Worten hören. »Du verdienst es, geliebt zu werden.«
         

         Nur die Gefahr, von einem neugierigen Camper beobachtet zu werden, hielt mich davon
            ab, ihm meine Schaufel über den Kopf zu ziehen. Ich würde später einen Weg finden
            müssen, mich für diesen Mist zu revanchieren, aber für den Moment würde ich sein Angebot
            einfach annehmen und ihn allein hier draußen lassen, um den Job zu Ende zu bringen.
            Dad hatte mich immer wieder ermahnt, dass ich Alec mehr Verantwortung übertragen sollte –
            und das war der erste Test.
         

         »Lass dich nicht von einem Bären fressen, bevor du fertig bist«, ermahnte ich ihn.

         »Aber hinterher wäre in Ordnung?«, fragte er gespielt empört.

         »Danach wäre perfekt«, rief ich über die Schulter zurück. »Und wenn du Dad gegenüber
            Lauren auch nur mit einem Wort erwähnst, werde ich ihm von dem Fehler erzählen, den
            du letztes Jahr gemacht hast.«
         

         »Das würdest du nicht tun«, zischte er.

         Ich zeigte ihm über die Schulter den Mittelfinger und ging weiter.
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         Der Tracker, den ich in Laurens Handtasche geschoben hatte, funktionierte noch, denn
            er funkte von irgendwo an der West Side, weit von ihrem schicken Viertel entfernt.
            Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass sie sich hier aufhielt. Ich wusste genau, wer
            jeden Häuserblock in dieser Stadt kontrollierte, wer wo Drogen vertickte, wer Mädchen
            anbot und wo man nachts am wahrscheinlichsten überfallen wurde. Lauren hielt sich
            im übelsten Überfallgebiet auf. Sie hatte besser mal immer noch ihren verdammten Taser
            dabei. Falls nicht, würde unsere nächste Diskussion vermutlich damit enden, dass sie fast ein Knie in die Weichteile gerammt bekam.
         

         Ich ließ den Motor meines Motorrads aufheulen und wechselte die Fahrspur. Es sah aus,
            als wäre die halbe Stadt auf den Gehwegen unterwegs. Leicht bekleidete Frauen, die
            sich in kleinen Gruppen bewegten, und aufgeblasene, angeberische Männer, die versuchten,
            ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Auf der Straße war es genauso übel. Der Verkehr bewegte
            sich nur im Schneckentempo über die Kreuzungen, weil die Fahrer ständig betrunkenen
            Fußgängern ausweichen mussten.
         

         Bremslichter färbten die Stadt rot. Mein Puls raste vor Ungeduld. Na los. NA LOS, forderte er. Ich war nicht nach Hause geeilt, um mich in Rekordzeit zu duschen und
            umzuziehen, nur um jetzt von Idioten aufgehalten zu werden.
         

         Scheiß drauf.

         Wieder ließ ich den Motor aufheulen, dann begann ich, mich zwischen den Autos hindurchzuschlängeln,
            meine Räder quasi auf der weißen Linie. Das war dämlich und gefährlich, aber das Adrenalin,
            das mich bei dem Gedanken erfüllte, Lauren zu sehen, vermittelte mir ein Gefühl von
            Unverwundbarkeit.
         

         Vor mir schwenkte ein Taxi plötzlich nach links aus. In der letzten Sekunde wich ich
            dem Wagen aus und grinste angesichts des Beinaheunfalls breit. Meine Eltern hatten
            sich oft über mein Motorrad beschwert, aber ich hatte es nie abgeschafft. Ich verbrachte
            so viel Zeit damit, vorsichtig zu sein, um nicht erwischt zu werden oder aus Versehen
            einen Revierkrieg auszulösen oder den Feinden meiner Familie zu viel preiszugeben.
            Jedes Wort wurde auf die Goldwaage gelegt, ich durfte nie meine wahren Gefühle zeigen
            und musste in den schlimmsten Situationen ruhig bleiben – auch wenn sich das in letzter
            Zeit wegen meiner Frustration zunehmend schwierig gestaltete. Dieses Motorrad war
            meine Rebellion – meine Art, Stress abzubauen. Wenn ich auf der Maschine saß, fühlte
            ich mich waghalsig, sorglos. Als hätte ich alle Möglichkeiten. Als verlasse sich nicht
            auf die eine oder andere Art meine gesamte Familie auf mich. Als wäre ich frei.
         

         Hinter mir hupte ein Auto. Irgendwer brüllte einen Fluch aus dem offenen Autofenster,
            als ich vorbeischoss. Ich ignorierte das alles und fuhr weiter. Noch zwei Blocks,
            bis ich endlich Lauren sehen konnte. Noch zwei Blocks, bevor ich herausfand, ob sie
            persönlich genauso verwegen war wie online.
         

         Im Augenwinkel sah ich Neonschilder blinken. Der Fahrtwind zerrte an meiner Lederjacke,
            und ich grinste breit. Ich fühlte mich fast ein wenig irre. Seit ich mich um Tommy
            gekümmert hatte, war mein Interesse an Lauren von einer beherrschbaren Obsession in
            etwas Finstereres umgeschlagen. Etwas, das sich mehr wie eine Besessenheit anfühlte.
            Als gehörte sie mir bereits, Körper und Seele, und ich müsste meine Trophäe nur noch
            für mich beanspruchen.
         

         Diese zwei Wochen, in denen Lauren und ich miteinander herumgemacht hatten, gehörten
            zu meinen schönsten Erinnerungen. Es waren Momente gewesen, die ich mir nur für mich
            allein gestohlen hatte – das Letzte, was ich mir in dieser Hinsicht erlaubt hatte.
            Mein Interesse an ihr war nicht plötzlich erwacht, als ich sie an dem Jahrmarktstand
            gegenüber von meinem gesehen hatte. Ich war mir ihrer Gegenwart schon seit Jahren
            bewusst gewesen: seitdem ich zwölf war und festgestellt hatte, dass Mädchen nicht
            so nervig waren, wie ich immer gedacht hatte. Aber selbst damals hatte ich verstanden,
            dass sie tabu war. Lauren war ein anständiges Mädchen. Nonna Bianchi rechnete damit,
            dass sie aufs College ging, einen Abschluss machte und einen guten Job annahm. Sie
            war zu respektabel, um sich mit dem Sohn eines Mafiosos abzugeben.
         

         Ich hatte mich so lange wie möglich von ihr ferngehalten, aber am Tag des Jahrmarkts
            hatte ich mich nicht mehr zurückhalten können. Entgegen besseren Wissens hatte ich
            mir endlich erlaubt, sie zu küssen, sie zu berühren. Und nachdem ich mir dieses Vergnügen
            so lange versagt hatte, war es viel besser als alles, was ich mir hatte vorstellen
            können.
         

         Vielleicht war ich deswegen so besessen von ihr. Die Zeit mit Lauren war das letzte
            Mal gewesen, dass ich mich anders gefühlt hatte als innerlich tot. Und ein Teil von
            mir wollte sich endlich wieder lebendig fühlen.
         

         Vor mir schaltete eine Ampel auf Gelb. Ich senkte den Oberkörper tief über meine Maschine
            und gab Gas. Mein Handy steckte in einem Halter an der rechten Lenkstange, um mir
            anzuzeigen, wo ich Lauren finden konnte. Ich folgte den Angaben und bog nach links
            in eine Seitenstraße ab.
         

         Ich verlangsamte, als ich mich dem grünen Punkt auf dem Bildschirm näherte. Das Gerät,
            das ich in ihre Handtasche geschoben hatte, mochte klein sein, aber es war ein starker
            Tracker, den man nicht im normalen Laden bekam, weil er hauptsächlich vom Militär
            genutzt wurde. Er lieferte eine genaue Ortung, inklusive Höhenangabe. Lauren hielt
            sich irgendwo im ersten Stock des Gebäudes mir gegenüber auf.
         

         Um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, fuhr ich vorbei und parkte einen Block
            entfernt. Ich näherte mich auf dem Gehweg auf der anderen Straßenseite, den Blick
            unverwandt auf die Fassade des Gebäudes gerichtet. Es hatte vier Stockwerke und war
            aus Ziegeln erbaut, so wie jedes andere Haus in diesem Häuserblock.
         

         Ich hatte über die Jahre genügend Observationen ausgeführt, um zu wissen, wie ich
            mich so unauffällig wie möglich bewegte, also verlangsamte ich meine Schritte und
            grub in meiner Jackentasche herum, bis ich die Zigaretten und das Feuerzeug fand,
            die ich dort verstaut hatte. Ich rauchte eigentlich nicht, aber ich hatte trotzdem
            immer eine Packung dabei – weil Rauchen eine tolle Ausrede lieferte, eine oder zwei
            Minuten anzuhalten und meine Umgebung zu mustern.
         

         Ich zündete die Zigarette an und zog locker daran, hielt den Rauch im Mund, während
            ich das Gebäude musterte. Es gab kein Schild über dem Eingang. Ich vermutete schon,
            Lauren würde einfach einen Freund oder eine Freundin besuchen, bis eine kurze Google-Suche
            mir die Wahrheit verriet. In diesem Gebäude gab es keine Wohnungen; hier residierte
            ein irgendwie gearteter Privatclub. Das Velvet. Wo Fantasien wahr werden, lautete der Slogan.
         

         Die Webseite des Clubs war irritierend nutzlos. Es gab nicht mal ein Navigationsmenü,
            nur eine Adresse und eine Telefonnummer unter der Überschrift: Bei Fragen bitte anrufen.
         

         Also kehrte ich zu Google zurück, was mich letztendlich zu einem Achtzehn-plus-Reddit-Forum
            über Underground-Sexclubs leitete. Ich scannte die Kommentare, bis ich den Namen Velvet entdeckte, dann las ich: »Tolle Atmosphäre, herausragende Security. Wir haben uns
            willkommen und sicher gefühlt. Ich empfehle die privaten Schauräume, in denen unterschiedliche
            Performer auftreten. Letzten Freitag haben wir einen wunderbaren Abend damit verbracht,
            zu beobachten, wie ein Mann auf der Bühne von einer Frau gepeggt wurde, die die größten
            Brüste hatte, die ich je gesehen habe. Bei beiden Parteien war viel in Bewegung. 10/10.«
         

         Ich schnappte überrascht nach Luft und verschluckte mich dabei am Rauch.

         Himmelherrgott, ich fühlte mich nicht bereit, das zu lesen.

         Die Zigarette fiel mir aus dem Mund, als ich das Gebäude mit frischem Blick musterte.
            Ein Kink-Club. Lauren hielt sich gerade in einem Kink-Club auf. Wo sie laut Reddit
            jedes sexuelle Bedürfnis befriedigen konnte, das sie eventuell haben könnte.
         

         Mit jemand anderem.

         Oh, zur Hölle. Verdammt, nein.

         Ich rief die Webseite des Clubs auf und klickte, ohne zu zögern, auf die aufgeführte
            Telefonnummer. Meine SIM-Karte war anonymisiert, also machte ich mir keine Sorgen,
            dass die Nummer registriert oder nachverfolgt werden könnte; und schon nächste Woche
            hätte ich sowieso eine neue.
         

         »Hier ist das Velvet«, meldete sich nach dem dritten Klingeln eine Frau, ihre Stimme tief und rauchig.
            »Wie kann ich Ihnen helfen?«
         

         Ich glättete meinen Akzent, in dem Versuch, so den Klang meiner Stimme zu verändern.
            »Ich werde nächste Woche in der Stadt sein und würde gern Ihren Club besuchen.«
         

         »Wir freuen uns schon auf Sie«, sagte die Frau. »Sie sollten allerdings wissen, dass
            ein Besuch eine Mitgliedschaft erfordert. Sie müssen einen Account eröffnen, bevor
            Sie den Club betreten dürfen.«
         

         Ich legte auf. Eine Mitgliedschaft hieß, meine persönlichen Informationen freizugeben
            und mich einer Art Hintergrundcheck zu unterziehen – was bedeutete, dass ich noch
            jemand anderen anrufen musste.
         

         Diesmal hob ein Mann ab. »Hey, Junior. Was kann ich für dich tun?«

         Das war Mack, der IT-Kerl meines Dads. Ich hatte ihn für einen herausragenden Hacker
            gehalten, bis ich den Freund meiner Cousine, Josh, bei der Arbeit beobachtet hatte.
            Inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher.
         

         »Diese falsche Identität, die du für mich erstellt hast«, meinte ich, »ist sie solide
            oder nur aus Plastik?«
         

         »Solide«, versicherte er mir.

         »Wie umfassend? Könnte sein, dass sie einen Hintergrundcheck überstehen muss.«

         »Umfassend genug. Es gibt eine Adresse, eine Social-Security-Nummer und medizinische
            Informationen«, meinte er fast stolz.
         

         »Du bist dir sicher, dass sie halten wird?«, fragte ich.

         »Auf jeden Fall.«

         Ich dankte ihm, dann legte ich auf. Ich hoffte inständig, dass er recht hatte.

         [image: ]
          

         Eine halbe Stunde später betrat ich den Hauptraum des Velvet, mein Gesicht hinter einer Maske verborgen, die mir die Dame am Empfang freundlicherweise
            zur Verfügung gestellt hatte. Sie war schlicht, schwarz, aus Plastik und bedeckte
            mein Gesicht von der Stirn bis zur Oberlippe. Ich fühlte mich damit wie ein verdammter
            Idiot, aber die Alternative wäre gewesen, mit für alle erkennbarem Gesicht durch einen
            Kinkclub zu laufen – Entschuldigung, Playclub, wie man mir mitgeteilt hatte – und das kam nicht in Frage.
         

         Meine neu gedruckte Mitgliedskarte brannte mir förmlich ein Loch in die Tasche, bereit,
            für jedes der privaten Zimmer genutzt zu werden, in das ich hineinschnuppern wollte.
            Eines musste man diesem Club lassen: Er wurde gut geführt. Während eine teigige, ältere
            Frau meinen falschen Ausweis entgegengenommen hatte, um einen Hintergrundcheck durchzuführen,
            hatte die sehr viel freundlichere Empfangsdame mich in ein schick eingerichtetes Büro
            geführt und war mit mir eine erstaunlich lange Liste von Regeln durchgegangen. Da
            waren die vernünftigen Regeln, bei denen es darum ging, die Grenzen anderer Leute
            zu achten und die Hände bei sich zu behalten, bis das Gegenüber sein ausdrückliches
            Einverständnis erklärt hatte … zusammen mit einigen sehr viel interessanteren Regeln, wie zum Beispiel, dass man aufhören sollte, jemanden zu würgen, wenn die
            Lippen sich blau verfärbten.
         

         Ich hatte einen Scherz darüber gerissen, dass sie sich um mich keine Sorgen machen
            musste. Schließlich erwürgte ich berufsmäßig Menschen und wollte das definitiv nicht
            auch noch in meiner Freizeit tun. Alec hätte sich weggeschmissen vor Lachen, aber
            die Angestellte hatte nur fragend in meine Richtung geblinzelt, also hatte ich eilig
            einen Rückzieher gemacht und erklärt, ich hätte das in finanzieller Hinsicht gemeint.
            Danach hatte ich überwiegend die Klappe gehalten. Das war der Grund, warum Mafiosi
            und normale Menschen nicht zusammenpassten.
         

         Jetzt, als ich durch die Lounge im Erdgeschoss wanderte, musste ich dem anonymen Reddit-Post,
            den ich gelesen hatte, von Herzen zustimmen. Dieser Club nahm nicht nur seine Regeln,
            sondern auch die Sicherheit wirklich ernst. Breitschultrige, durchtrainierte Männer
            bewachten die Ausgänge. Ich entdeckte mehrere Kameras in den Ecken der hohen Decke,
            kaum wahrnehmbar, weil sie dank ihrer mattschwarzen Oberfläche quasi mit den Wänden
            verschmolzen. Alle Playroom-Türen waren mit Scannern ausgestattet. Man musste seine
            Mitgliedskarte einlesen, um Zutritt zu erhalten. Ich hätte darauf gewettet, dass jede
            Anmeldung registriert wurde, damit man nach einem Vorfall genau rekonstruieren konnte,
            wer sich zu dieser Zeit im Raum aufgehalten hatte.
         

         Es war wirklich eindrucksvoll. Und dasselbe galt für das Dekor: dunkel, stimmungsvoll,
            mit interessanten Oberflächen. Statt der hellen Deckenlampen, wie sie in Clubs so
            häufig waren, stammte das Licht hier von in den Boden eingelassenen Spots und Tischlampen,
            die die Anwesenden in sanften Schein tauchten. Die Möbel waren mit Tweed und Samt
            und Leder bezogen. An der hinteren Wand zog sich eine antike Bar aus Mahagoniholz
            entlang, offensichtlich frisch poliert. Es roch nach Zitrus und alten Büchern, doch
            darunter lagen unverkennbar die Gerüche von Sex und Latex.
         

         Ich musterte die Leute um mich herum. Diese Lounge schien der Mittelpunkt des Clubs
            zu sein – der Ort, an dem die Mitglieder sich versammelten, während sie darauf warteten,
            andere Räume zu betreten, Freunde zu treffen oder sich mal eine Atempause zu gönnen
            zwischen … Sitzungen? Szenen? Ich kannte den richtigen Slang nicht. Ich wusste nur,
            dass der Raum voll war, und das indirekte Licht es schwer machte, Gesichter zu erkennen –
            was sicherlich beabsichtigt war.
         

         Ich war nicht die einzige Person, die sich für Anonymität entschieden hatte. Ein paar
            andere trugen scheinbar maßangefertigte Masken – von einer einfachen Sturmhaube bis
            zu Masken, die eher Horrorfilmen entsprungen schienen. Ich fand den Anblick unangenehm,
            aber um den Jason-Imitator drängten sich mehrere Frauen, also war das vielleicht eine
            Art Fetisch?
         

         Ich spürte auf meinem Weg durch den Raum beobachtende Blicke. Diese Leute wirkten
            so viel entspannter, als ich es war, als wären sie oft genug hier, um die anderen
            Anwesenden zu kennen und die Regeln zu verstehen, sowohl die offiziellen als auch
            die unausgesprochenen. Ich war ein Neuling, also erregte ich natürlich Aufmerksamkeit.
         

         Eine Frau löste sich von der Wand und näherte sich mir. Sie war ein wenig kleiner
            als ich, kurvig gebaut und attraktiv, mit blondem Haar und blauen Augen. Mit niedergeschlagenen
            Augen hielt sie direkt vor mir an. Ich sah mich um, aber die Leute um uns herum beobachteten
            die Szene nur mit vagem Interesse, ohne bösartige Erheiterung in den Augen, die mir
            verraten hätte, dass ich verarscht werden sollte. Meine Verwirrung vertiefte sich
            noch, als die Blondine sich vor mir verbeugte und mir mit ausgestreckten Händen eine
            Art Leder-Accessoire – ein Halsband – darbot.
         

         Was zum Teufel sollte ich damit anfangen?

         Ich wartete auf eine Erklärung von ihr, aber sie blieb stumm vor mir stehen.

         »Ähm …« Da ich nicht unhöflich sein wollte, hob ich die Hand und tätschelte ihr leicht
            den Kopf. »Nein. Aber vielen Dank.«
         

         Sie verbeugte sich ein weiteres Mal und trat zurück, also schien ich keinen Fauxpas
            begangen zu haben. Ich ging an ihr vorbei, nervösen Schweiß im Nacken. Himmel, das
            war unangenehm. Wenn ich eine Sekunde innegehalten hätte, bevor ich in den Club gestürmt
            war, hätte ich diese Idee wahrscheinlich verworfen. Aber der Gedanke an Lauren mit
            jemand anderem hatte dafür gesorgt, dass ich an nichts anderes hatte denken können,
            als sie zu erreichen. Kam sie schon seit Jahren hierher? Wie viele dieser Arschlöcher
            hier wussten, wie sie sich anfühlte? Schmeckte? Wie vielen Leuten würde ich die Zunge
            aus dem Mund …
         

         Nein. Hör auf damit, ermahnte ich mich selbst. Du versuchst, ein besserer Mensch zu werden, und mörderische Gedanken wie diese helfen
               dir nicht, Lauren zu finden.
         

         Ich warf einen Blick auf mein Handy und stellte fest, dass Lauren sich immer noch
            im ersten Stock aufhielt, also stieg ich die Treppe nach oben, die mich in einen dämmrig
            erleuchteten Flur ausspuckte. Die Geräusche hier waren offensichtlicher. Hinter jeder
            geschlossenen Tür, an der ich vorbeikam, schien etwas Neues zu warten. Lachen, Stöhnen,
            das scharfe Knallen einer Peitsche, die auf Haut traf.
         

         An den Türen waren Schilder angebracht, aber die Bezeichnungen waren so frustrierend
            vage wie die Webseite des Velvet, zumindest für jemanden wie mich, der sich nicht auskannte. Lernen, Jagd, Warm, Sicher. Mein Handy verriet mir, dass Lauren sich in Beobachten aufhielt (natürlich). Ich atmete einmal tief durch, dann scannte ich meine Mitgliedskarte
            und öffnete vorsichtig die Tür, weil ich verdammt noch mal nicht wusste, was mich
            gleich erwarten würde.
         

         Der Raum war überraschend gut gefüllt. Die meisten Leute saßen bereits, der Rest stand
            im hinteren Teil, nippte an Drinks und unterhielt sich leise. Die Beleuchtung war
            sogar noch stimmungsvoller als im Flur, mit nur einem einzigen Spot, der eine Plattform
            an der Stirnseite erhellte, die an eine Bühne erinnerte. Und in der Mitte davon stand
            ein Bett, bezogen mit dunklem Seidenstoff.
         

         Das Geräusch eines leisen, vertrauten Lachens erregte meine Aufmerksamkeit. Lauren
            trug immer noch dieses verlockend dünne Seidenkleid und unterhielt sich animiert genug
            mit der Person neben sich, dass eine ihrer ausladenden Gesten einen dünnen Träger
            über ihre Schulter nach unten rutschen ließ. Es kostete mich all meine Kraft, zu bleiben,
            wo ich war, als sie den Stoff wieder nach oben zog.
         

         Mein Blick saugte sich an der Person neben ihr fest. Es war ein Mann. Ein Mann, der
            sie meinem Geschmack nach mit viel zu viel Hunger in den Augen musterte. Nope. Auf
            keinen Fall. Ich hatte nicht all diese Jahre gewartet, um jetzt zuzulassen, dass irgendein
            Idiot sie direkt vor mir aufriss.
         

         Ich schlängelte mich durch die Menge und passierte mehrere Stuhlreihen, um zu Lauren
            zu kommen. Dabei ließ ich den Mann neben ihr keinen Moment aus den Augen. Ich musste
            mich schnell entscheiden, wie ich diese Situation regeln wollte: durch Gewalt oder
            subtile Nötigung. Für manche Männer wäre Gewalt die offensichtliche Wahl gewesen,
            eine Art, ihre Dominanz zu demonstrieren und dem Konkurrenten zu zeigen, womit er
            es zu tun hatte. Aber ich verwarf diesen Gedanken als unpassend. Wir hielten uns in
            einem beengten Raum auf. Und außerdem kannte ich den Kerl nicht und wusste daher auch
            nicht, wie er auf eine direkte Konfrontation reagieren würde. Mein Ziel war es, Lauren
            nahe zu kommen und dann in ihrer Nähe zu bleiben – nicht aus dem Club geschmissen
            zu werden, kaum dass ich ihn betreten hatte.
         

         Außerdem machte Nötigung schlicht mehr Spaß. Und ja, ich war mir bewusst, wie krank
            das klang, aber ich war wirklich der Meinung, meine innere Größe bewiesen zu haben,
            indem ich jegliche Gedanken daran, irgendeinem Kerl die Zunge herauszureißen, so schnell
            verworfen hatte.
         

         Ich stoppte vor meinem Konkurrenten und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Hallo,
            Buddy.« Ich klang freundlicher als gewöhnlich, sodass wahrscheinlich niemand in meinem
            näheren Umfeld meine Stimme wiedererkannt hätte. »Tut mir wirklich leid, aber Sie
            sitzen auf meinem Platz.«
         

         Er sah zu mir auf. Sein hellbraunes Haar war sorgfältig zerzaust, und die schwarze
            Brille, die er trug, reflektierte im Licht. Gewöhnlich maßte ich mir keine Urteile
            an, aber er sah aus wie ein hochmütiges Arschloch. Als gehörte er in einen Vorlesungssaal,
            wo er auf schmierige Art seine Studentinnen anbaggerte. »Entschuldigung?«
         

         »Kein Problem«, antwortete ich, womit ich seine Äußerung absichtlich falsch deutete.

         Ich legte ihm freundlich die Hand auf die Schulter, um ihn zum Aufstehen zu bewegen.
            Er runzelte die Stirn, doch gleichzeitig erhob er sich, als wüsste er nicht genau,
            was hier vor sich ging, wäre aber zu höflich, um einen Aufstand zu machen. Genau wie
            ich gehofft hatte. Mit genau der richtigen Dosis Druck konnte man Leute zu einer Menge
            Dinge bringen, die sie eigentlich nicht tun wollten. Zu meinem Glück wirkte der nerdige
            Professor-Typ, als wäre er dieser Art von Nötigung gegenüber hilfloser als die meisten
            Arschlöcher, mit denen ich es gewöhnlich zu tun hatte.
         

         »Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte ich.

         Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ähm … gern geschehen?«

         »Danke.« Ich tätschelte ihm ein letztes Mal die Schulter, bevor ich mich auf den Stuhl
            setzte, den er freigegeben hatte.
         

         Lauren saß vollkommen verblüfft da, was mir die Chance bot, sie einen Moment in Ruhe
            zu mustern. Sie war persönlich genauso schön wie in den Badezimmer-Selfies, die sie
            gepostet hatte. Ihr Make-up war dramatischer als heute Morgen, und ihr Haar fiel in
            weichen Locken um ihre Schultern. Der Lipgloss, den sie aufgetragen hatte, sorgte
            dafür, dass ich mich vorlehnen und sachte in ihre Unterlippe beißen wollte. Aber nach
            ihrem gewalttätigen Ausbruch im hinteren Flur der Kirche ausgehend, würde das wahrscheinlich
            nicht damit enden, dass wir uns küssten, also hielt ich mich zurück.
         

         Langsam glitt ihr Blick von dem sich entfernenden Mann zu meinem maskierten Gesicht.
            Sie fing meinen Blick ein, kniff die Augen zusammen und senkte sie im Anschluss auf
            meine Hände, wo die Worte La Famiglia über meine Knöchel tätowiert waren.
         

         »Offensichtlich hat mein Exorzismus nicht gewirkt«, sagte sie.

         Ich grinste. »Das nächste Mal solltest du es mit Weihwasser versuchen.«

         Sie wandte sich mir vollständig zu und fragte leise: »Was tust du hier?«

         Ich beugte mich ebenfalls vor, froh, einen Vorwand zu haben, ihr näher zu kommen.
            »Du bist nachtragend, hm?«
         

         »Ich denke darüber nach, ein Kontaktverbot zu erwirken«, schoss sie zurück.

         »Für wen? Den nerdigen Professor?« Ich erhob mich leicht aus meinem Stuhl und tat
            so, als würde ich mich nach ihm umsehen. »Du kannst dir den Papierkram sparen. Ich
            kann mich gern für dich um ihn kümmern.«
         

         Sie riss mich wieder nach unten. »Ich meine es ernst, Junior. Wieso bist du hier?«

         »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden.«

         »Nun, du kannst hier nicht sein«, meinte sie und sah sich um, als hätte sie Angst,
            mit mir gesehen zu werden.
         

         Ich versuchte, das nicht als Beleidigung aufzufassen. »Warum nicht?«

         Sie sah mich erneut an, und langsam kehrte das Feuer von heute Vormittag in ihre Augen
            zurück. »Weil das mein Ort ist.«
         

         »Und du lässt Leute wie mich nicht rein?« Ich rückte ein wenig näher an sie heran,
            weil ich einfach nicht anders konnte. »Diskriminierung ist illegal, Lo.«
         

         »So habe ich es nicht gemeint«, sagte sie. »Ich will damit sagen, dass dies ein Ort
            nur für mich ist. Ich will einfach nicht, dass jemand aus meiner Vergangenheit herkommt
            und schlechte Erinnerungen aufwühlt, die mir den Abend versauen.«
         

         Gottverdammt. Alec hatte recht. Ich musste mich wirklich bei ihr entschuldigen, wenn
            schon mein reiner Anblick drohte, ihren Abend zu ruinieren.
         

         »Es tut mir leid«, sagte ich.

         Sie blinzelte, dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.

         »Ich möchte mich für das entschuldigen, was ich heute Vormittag zu dir gesagt habe«,
            stellte ich klar, »aber vor allem für das, was vor all diesen Jahren zwischen uns
            geschehen ist. Ich war zu diesem Zeitpunkt bereits in das Leben meines Dads verwickelt,
            und ich dachte, es wäre besser, die Leute glauben zu lassen, du wärst einfach eine
            von mir besessene Braut, als sie wissen zu lassen, dass du mir tatsächlich etwas bedeutest.«
         

         Sie runzelte die Stirn, und ihre Augen schimmerten im sanften Licht. »Moment. Willst
            du damit sagen, dass ich in Gefahr war?«
         

         Ich hielt ihren Blick, als ich nickte.

         Ihre glänzenden Lippen öffneten sich leicht, aber bevor sie antworten konnte, erklang
            ein leises Läuten. Also sagte sie stattdessen: »Die Show fängt an. Du musst jetzt
            gehen.«
         

         »Wirst du mit mir gehen?«, fragte ich, als ich den Arm ausstreckte, um meine Finger
            um ihr Knie zu schließen und sie näher zu mir zu ziehen. Verdammt. Ihre Haut war unglaublich
            glatt.
         

         Ihre Nase berührte fast meine, und ihre Pupillen wirkten im dämmrigen Licht riesig.
            »Bist du irre? Nein, ich werde …«
         

         Eine Seitentür schwang auf. Ein Mann und eine Frau betraten Hand in Hand den Raum.
            Der Mann war groß und breit gebaut, mit fahler Haut und dunkelblondem Haar. Seine
            Begleiterin war einen guten Kopf kleiner und Latina. Ihr rotes Kleid konnte ihre üppigen
            Kurven kaum zügeln. Obwohl der Raum rappelvoll war, schienen sie sich unserer Gegenwart
            nicht bewusst zu sein. Sie sahen sich unverwandt an, während sie langsam auf das Bett
            zugingen.
         

         »Junior«, flüsterte Lauren und lenkte meinen Blick damit wieder auf sich. »Du musst
            gehen.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. Dabei hielt ich ihren Blick und ließ meinen Daumen über die
            Außenseite ihres Knies gleiten. »Wenn du bleibst, bleibe ich auch.« Auf keinen Fall
            würde ich sie jetzt wieder aus den Augen lassen.
         

         Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber die Person hinter ihr stieß ein verärgertes
            Zischen aus.
         

         Grinsend presste ich den Zeigefinger an die Lippen, bevor ich mich zur Bühne umwandte.
            Meine Hand lag immer noch auf Laurens Knie, einfach, weil sie mir nahe genug war,
            um sie zu berühren und – oh Wunder – sie mir das tatsächlich erlaubte.
         

         Mein Triumph dauerte nur wenige Sekunden, dann schob sie meine Hand zur Seite und
            überschlug die Beine, als wollte sie etwas Abstand zwischen uns bringen. Ich kämpfte
            gegen meine Erheiterung an. Mit Mühe gelang es mir, meine Miene ausdruckslos zu halten.
            Mich begeisterte, dass meine Lauren ihren Wert kannte und nicht vorhatte, mir irgendetwas
            zu schenken. Ich hatte die Jagd schon immer als aufregender empfunden als die einfache
            Tötung – metaphorisch gesprochen.
         

         Überwiegend zumindest.

         Eine Bewegung sorgte dafür, dass ich mich wieder auf die Bühne konzentrierte. Keine
            Ahnung, was ich erwartet hatte. Vielleicht hatte ich vor meinen inneren Augen Peitschen
            und Ketten gesehen – das typische Zeug, das Touristen sich vorstellten, wenn sie an
            einen Playclub dachten. Ich hatte damit gerechnet, dass sie eine große Show abziehen
            würden, viel zu ostentativ und damit peinlich. Ein Teil von mir wartete auf einen
            Ansager, der dem Paar folgte und große Worte schwang.
         

         Nichts davon geschah. Stattdessen führte der Mann die Frau zu einem Stuhl neben dem
            Bett. Sie setzte sich, und er sank vor ihr auf ein Knie.
         

         »Gib mir deine Füße«, sagte er, leise und vertraut, als würde er nicht von mindestens
            dreißig verdammten Leuten beobachtet.
         

         Die Frau lächelte schelmisch, bevor sie ihren High Heel fest genug auf der Brust des
            Mannes abstellte, um ihn ein paar Zentimeter nach hinten zu drücken. Sein leises Lachen
            hallte durch den Raum. Er presste einen Kuss auf ihr Schienbein, bevor er langsam
            begann, den Riemen um ihren Knöchel zu lösen.
         

         Mehrere Frauen im Publikum seufzten leise. Hinter mir sagte jemand gerade laut genug,
            dass ich es hören konnte: »Genau dieses Level von Hingabe oder ich will ihn nicht.«
         

         Plötzlich fühlte ich mich unwohler als vorhin im Erdgeschoss. Was hier dargeboten
            wurde, war ein privater Moment zwischen zwei Menschen, die sich offensichtlich viel
            bedeuteten. Ich sollte nicht hier sitzen und sie wie ein Perversling beobachten.
         

         Und doch …

         Konnte ich den Blick nicht von den beiden losreißen.

      
   
      
         9 LAUREN
         

         Junior hielt sich im Velvet auf. Saß im Voyeur-Raum meines Clubs. Direkt neben mir. Nachdem er sich zehn Jahre
            zu spät bei mir entschuldigt hatte, als wäre das keine große Sache.
         

         Mein Hirn konnte einfach nicht verarbeiten, was hier vor sich ging. Wie hatte er mich
            gefunden? War er mir den ganzen Tag seit der Kirche gefolgt? Oder hatte ich ihn mit
            meinen unheiligen Gedanken irgendwie beschworen? Nach der Besessenheit heute Vormittag
            konnte ich einen paranormalen Vorgang nicht ausschließen.
         

         Ich drehte den Kopf gerade weit genug, um ihn aus dem Augenwinkel zu mustern. Schwarze
            Stiefel. Schwarze Hose. Schwarzes Knopfhemd. Gepaart mit der schwarzen Halbmaske und
            seinen Tätowierungen sah er genau wie das aus, was er auch war: ein klar erkenntlicher
            Sex-Dämon, der gekommen war, um meine wollüstige Seele zu holen.
         

         Ich drehte den Kopf weiter, um Taylors Blick aufzufangen, die zwei Reihen hinter mir
            saß.
         

         IST ER DAS?, formte sie mit den Lippen und zeigte auf Juniors Rücken. Sie musste gesehen haben,
            wie er den Raum betreten hatte (mit der Beschreibung im Kopf, die ich ihr vorhin geliefert
            hatte). Und dann hatte sie gesehen, wie er mit mir sprach, und einfach geraten.
         

         Ich nickte. Diese Verräterin ließ sich seitwärts gegen ihren Freund fallen und fing
            an, sich Luft zuzufächeln. Jackson, ein fast zwei Meter großer Rotschopf, der genauso
            albern war wie seine Freundin, fing ebenfalls meinen Blick ein, grinste breit und
            wedelte auffordernd mit der Hand.
         

         Von dieser Seite war keine Hilfe zu erwarten.

         Ich drehte mich in die andere Richtung und versuchte, Ryan in der Menge zu finden,
            aber ich konnte xier nirgendwo entdecken. Panik wallte in mir auf. Junior musste verschwinden.
            Jetzt. Bevor es wirklich losging. Vielleicht konnte ich einen Weg finden, ihn zum
            Rückzug zu zwingen; ihm drohen, die Polizei zu rufen oder irgendetwas. Ich wollte
            ihn hier nicht haben, in meinem Safe Space. Das hier war für mich, meine Freunde und
            Leute mit ähnlichen Interessen – und Junior hatte hier nichts zu suchen. Er war ein
            Geist aus meinem alten Leben, der in altmodischen, frauenfeindlichen Kreisen verkehrte.
            Ich bezweifelte, dass er verstehen – und noch viel weniger gutheißen – konnte, was
            gleich geschehen würde.
         

         Zur Hölle, was, wenn er alles kaputtmachte? Irgendeinen widerlichen Witz riss oder
            mitten in der Szene etwas Beleidigendes sagte? Oder noch schlimmer, alle im Raum wegen
            ihres Kinks beschämte?
         

         Meine Wangen brannten allein bei der Vorstellung. Ich musste ihn loswerden.

         Ich stellte beide Füße auf den Boden und lehnte mich gerade weit genug zu ihm, um
            zu flüstern: »Verschwinde, oder ich werde eine Bombe im Gebäude melden und dich als
            Verantwortlichen nennen.«
         

         Er hob eine Augenbraue. »Das wirkt übertrieben.«

         »Ich würde das an deiner Stelle nicht riskieren. Ich habe die Homeland Security auf
            Kurzwahl.«
         

         Der Bastard hob die Hand und strich mir das Haar über die Schulter, um mein Ohr freizulegen,
            bevor er flüsterte: »Ruf sie. Ich fordere dich heraus.«
         

         Und dann presste er mir einen Kuss auf den Hals.

         Mein gesamter Körper wurde heiß, und zwar nicht vor Wut oder Angst oder Ekel – alles
            Gefühle, die ich hätte empfinden sollen.
         

         Oh, das war übel. All die Jahre, die ich damit verbracht hatte, Kinks mit verschiedenen
            Partnern zu erkunden, trafen mich jetzt am Kopf wie ein Bumerang. Denn das Angst-Play,
            der grobe Sex und die Gefahr waren nur gespielt gewesen, und ich hatte mich in der
            Sicherheit von Safewords bewegt. Junior war real, konnte eine echte Bedrohung für
            mich darstellen – und statt auszuticken, wie ich es hätte tun sollen, erregte mich
            dieser Gedanke.
         

         Und diesmal konnte ich nicht mal eine notgeile Nonne dafür verantwortlich machen.
            Es lag allein an mir.
         

         Viel zu spät entzog ich mich seiner Berührung. Scheiße, scheiße, scheiße.
         

         Auf der Bühne löste Morgan gerade Stephanies zweiten Schuh und stellte ihn langsam
            neben sich zu Boden. Dann hob er ihr Bein und presste einen Kuss auf ihre Zehen. Sie
            stieß einen anerkennenden Laut aus, und er begann, ihren Fuß zu massieren, auf eine
            Art, von der ich wusste, dass sie sich himmlisch anfühlen musste.
         

         Leise Musik drang aus den Lautsprechern, melodisch und sinnlich, aber nicht aufdringlich.
            Der Song war eher eine Andeutung, ein Vorgeschmack auf das kommende Vergnügen. Meine
            Verzweiflung stieg.
         

         »Bitte«, flüsterte ich an Junior gewandt.

         Er drehte langsam den Kopf – er war vollkommen auf das Geschehen auf der Bühne konzentriert
            gewesen. »Keine Sorge. Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen.«
         

         Ich blinzelte. Woher wusste er, was in meinem Kopf vor sich ging?

         Er lehnte sich leicht zur Seite, um mich mit der Schulter anzustoßen. »Weil ich dich
            kenne, Lo.«
         

         Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Dieser Mann war unfassbar. Seit unserer letzten
            Begegnung waren zehn Jahre vergangen. In dieser Zeit hatte sich viel verändert. Er
            wusste absolut gar nichts über mich, und ich verabscheute seine Unterstellung, dass
            es anders sein könnte.
         

         Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, wobei ich mich bemühen musste, mich nicht in
            den Tiefen seiner grünen Augen zu verlieren, dann richtete ich den Blick nach vorn.
            Gott stehe ihm bei, wenn er sein Wort nicht hielt oder nicht ruhig blieb während dem,
            was gleich vor uns passieren würde – weil meine Rache schrecklich wäre.
         

         Ich hatte nicht gelogen, als ich gesagt hatte, dass dies hier mein Ort war. Das Velvet war ein Club mit mehreren Besitzern. Der größte Teil der Anteile gehörte meiner Freundin
            Sylvia. Ryan, Taylor, ich und mehrere andere Bekannte und Darsteller hielten ebenfalls
            Anteile, die wir zu Zeiten gekauft hatten, als der Club dringend Geld gebraucht hatte,
            um sich über Wasser zu halten. Wir alle glaubten an das Velvet. Wir hatten investiert – nicht nur finanziell, sondern auch emotional. Und wir waren
            bereit, alles zu tun, was notwendig wäre, um diesen Safe Space geöffnet und im Geschäft
            zu halten.
         

         Auf der Bühne glitten Morgans Finger auf dem Bein seiner Frau höher, von ihrem Fuß
            zu ihren Knöcheln.
         

         »Das fühlt sich fantastisch an«, ließ sie ihn wissen.

         Normalerweise verspürte ich ungefähr an diesem Punkt der Szene das erste erregte Kribbeln,
            aber statt willkommenem, sanftem Vergnügen führte mein Körper gerade Krieg gegen sich
            selbst. Meine Empfindungen ähnelten eher Aggression. Knisternd, scharf. Unangenehm.
            Ganz anders als das, was das Velvet gewöhnlich in mir auslöste. Und das lag nur an dem Mann, der neben mir saß. Ich mochte
            ein Jahrzehnt lang nicht an ihn gedacht haben, aber jetzt konnte ich nicht verhindern,
            dass eine Flut von Erinnerungen mich überschwemmte. Seine Finger beim Feuerwerk zwischen
            meinen Schenkeln. Wie ich ihm im Treppenhaus der Schule einen heruntergeholt hatte.
            Die Nacht, in der er sich in mein Schlafzimmer geschlichen hatte – in der ich meine
            Jungfräulichkeit an ihn verloren hatte. Drei Tage später hatte er geleugnet, mich
            überhaupt zu kennen.
         

         Ich versuchte, die Sache logisch zu betrachten. Kernerinnerungen existierten, besonders
            wenn es um die erste sexuelle Erfahrung ging. Jeder von uns hatte seine Geschichte.
            Taylor wurde jedes Mal erregt, wenn sie eine Mischung aus Zigarettenrauch und billigem
            Aftershave roch. Ryan hatte xiers erste öffentliche Erektion bekommen, nachdem ein
            attraktiver Kellner xier in einem weitverbreiteten Kettenrestaurant eine Pizza serviert
            hatte. Xier konnte diese Läden heute noch nicht betreten, ohne sich eilig setzen zu
            müssen.
         

         Meine Reaktion auf Junior war ganz natürlich. Mehr war an der Sache nicht dran. Mich
            dagegen zu wehren, würde alles nur noch schlimmer machen. Stattdessen entschied ich
            mich, meine körperliche Reaktion auf ihn zu akzeptieren, um die Sache hinter mir lassen
            zu können und mich stattdessen auf ein wichtigeres Thema zu konzentrieren: welche
            Gefühle er in mir auslöste.
         

         Und vor allem verwirrte er mich. Vollkommen.

         So ungern ich es zugab, dieses Hin und Her zwischen uns machte irgendwie … Spaß. Und
            er hatte sich so schnell entschuldigt, als ihm bewusst geworden war, dass er in der
            Kirche Mist gebaut hatte. Hatte er mich deswegen aufgespürt? Um sich zu entschuldigen?
            Sollte das der Fall sein, wäre sein Stalking heute plötzlich viel weniger besorgniserregend
            und spräche eher … keine Ahnung … von Entschlossenheit vielleicht? Ich war es nicht
            gewöhnt, dass Männer ihre Fehler auf diese Weise zugaben – hauptsächlich, weil ich
            es mir nicht zur Gewohnheit machte, ihnen die Chance dazu zu geben. Und jetzt wusste
            ich nicht, wie ich empfinden sollte. Außerdem hatte ich Juniors letzten Kommentar
            noch im Ohr: Ich dachte, es wäre besser, die Leute glauben zu lassen, du wärst einfach eine von
               mir besessene Braut, als sie wissen zu lassen, dass du mir tatsächlich etwas bedeutest.

         Ich hatte ihm damals etwas bedeutet? Das überraschte mich. Vor dem Jahrmarkt hatte
            er mich nie auch nur angesehen, und hinterher hatte er mich so schnell fallen lassen,
            dass ich angenommen hatte, unsere Begegnungen wären für ihn nur billiger Spaß gewesen.
         

         Nein. Das musste eine Lüge gewesen sein, in dem Versuch, mich zu verführen. Ich war
            damals so leicht zu haben gewesen, und er dachte offensichtlich, das wäre immer noch
            der Fall. Nun, das konnte er vergessen. Er war einer der Hauptgründe dafür, dass ich
            solche Probleme hatte, Leuten zu vertrauen – und ich würde nicht zulassen, dass sein
            Charme diesen Umstand aus meinem Gedächtnis vertrieb.
         

         Ich musterte ihn erneut aus dem Augenwinkel, aber er schien zu sehr von dem Paar auf
            der Bühne abgelenkt, um etwas zu bemerken. Sein Blick war unverwandt auf die beiden
            gerichtet, und er saß aufrecht, fast bewegungslos. Nur das stetige Heben und Senken
            seines Brustkorbes lieferte mir einen Hinweis auf seine Stimmung. Ich hatte schon
            Leute gesehen, die im Velvet aufgetaucht waren, bevor sie bereit waren – aber sie hatten ganz anders gewirkt als
            Junior. Sie waren unruhig gewesen, offensichtlich nervös. Unfähig, wirklich zu beobachten,
            was vor ihnen geschah, hatten sie überall hingeschaut, nur nicht auf die Bühne. Junior
            dagegen war vollkommen gefesselt. Als wäre er in dem Zauber gefangen, den Morgan und
            Stephanie über das Publikum geworfen hatten.
         

         Huh. Vielleicht musste ich mir tatsächlich keine Sorgen machen, dass er mich in Verlegenheit
            bringen könnte.
         

         Ich wandte mich wieder der Bühne zu, immer noch aufgewühlt. Wenn man bedachte, dass
            ich vor Juniors Erscheinen eine nette Zeit mit … wie hieß er noch mal? … oh, richtig,
            Kevin. Oder war es Carl? Mist. Gesichter vergaß ich nie, aber Namen waren meine große
            Schwäche. Kevin-oder-vielleicht-Carl hatte leise gesprochen, war nett gewesen und
            offensichtlich interessiert: perfekte Person, um ein wenig Spaß mit ihr zu haben,
            weil sie keinerlei Risiko darstellte. Vielleicht konnte ich ihn wiederfinden, sobald
            die Show vorbei war. Ich könnte Junior wegschicken und weiter einen netten Abend haben.
         

         Ein leises Stöhnen hallte durch den Raum. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die
            Bühne, und alle Gedanken an Junior verpufften. Morgan zeichnete eine Spur aus Küssen
            über Stephanies Bein aufwärts, bis zur Innenseite ihrer Oberschenkel. Er hatte das
            rote Kleid, das sie trug, nach oben geschoben. Sie wölbte den Rücken, umklammerte
            mit den Händen hinter ihrem Po die Stuhllehne. Morgan schob sich näher an sie heran
            und öffnete ihre Beine weit genug, dass das Publikum gut sehen konnte, wie er einen
            Finger unter ihr Höschen hakte und den Stoff zur Seite schob, um uns ihre Mitte zu
            präsentieren.
         

         Ihre Pussy war glatt gewachst, und ihre Lippen glänzten bereits vor Erregung. Die
            frenetische Energie meiner eigenen Erregung verklang zu einer ruhigeren, willkommeneren
            Hitze. Morgan und Steph waren das Paar, das ich am liebsten beobachtete. Nicht nur
            waren sie beide unglaublich heiß, sondern ihre Liebe war deutlich spürbar. Und ihre
            Lust? Gute Güte, sie hätten den Raum in Flammen setzen können.
         

         Zusätzlich hatten sie beide Theatererfahrung, was ihnen eine tolle Bühnenpräsenz verschaffte.
            Sie wussten genau, wie sie sich positionieren mussten, um dem Publikum jede Berührung,
            jede Liebkosung und jedes Lecken bestmöglich zu präsentieren. Ich hatte gehofft, in
            der Menge einen willigen Partner zu finden – im Velvet war eine Beteiligung des Publikums mehr als willkommen – aber vielleicht war es sogar
            besser, meine Erregung ansteigen zu lassen, bis sie fast unangenehm wurde, bevor mir
            jemand anders mit Fingern oder Zunge oder Schwanz einen Höhepunkt verschaffte. Wenn
            Kevin/Carl nicht länger zur Verfügung stand … ich hatte unten auch Moriah gesehen,
            eine atemberaubende Femme, die eine fast unheimliche Ähnlichkeit mit Zoe Saldana aufwies.
            Wir hatten schon mehrfach Spaß miteinander gehabt … und sie hatte sich vor Kurzem
            von ihrer Freundin getrennt. Wäre es nach zwei Wochen zu früh, sich ihr zu nähern?
         

         Auf der Bühne stieß Morgan ein maskulines, erregtes Stöhnen aus, das durch den Raum
            hallte. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Seine Stimme war für die Bühne gemacht –
            tief und volltönend. Es war eine von diesen Stimmen, die einen wahrscheinlich allein
            mit ihrem Klang in den Orgasmus treiben konnte – keine Berührung nötig.
         

         Er sah zu seiner Ehefrau auf. »Du bist unglaublich feucht, Steph.«

         Sie zog ihn näher an sich und lächelte verführerisch. »Und was wirst du deswegen unternehmen?«

         Mit einem weiteren leisen Stöhnen lehnte er sich vor. Wären sie allein gewesen, hätte
            er sich wahrscheinlich direkt auf den Hauptpreis gestürzt, aber ein wenig Vorspiel
            konnte viel ausmachen, sowohl für das Publikum als auch für die Partnerin. Morgan
            verstand das besser als die meisten. Er legte eine große Hand an ihr Knie, um ihre
            Beine weiter zu spreizen und uns so zu zeigen, wie sehr sie ihn begehrte.
         

         »Hier?«, fragte er und drückte ihr einen Kuss auf die Schenkel.

         Sie schüttelte den Kopf und hauchte: »Nein.«

         Er hob das andere Bein. »Hier?«

         »Fast«, meinte sie.

         Er hob einen Finger und ließ ihn sanft über den Ansatz ihres Schenkels gleiten. Ich
            saß nah genug, um zu sehen, wie ein Schaudern Stephs Körper überlief. Morgan wiederholte
            die Liebkosung auf der anderen Seite und ließ sich viel Zeit. Bei jedem Streicheln
            glitten seine Finger näher an ihre glühende Mitte heran.
         

         Hinter mir rutschten Leute auf ihren Stühlen herum. Ich grinste. Ihre Ungeduld im
            Raum war mit Händen greifbar. Fast konnte ich sie betteln hören Nun berühr sie schon endlich! Aber Morgan ließ sich von der allgemeinen Stimmung nicht beeindrucken. Stattdessen
            beugte er sich vor und pustete auf Stephanies feuchte Pussy, sodass sie die Zehen
            krümmte und die Sitzfläche des Stuhls noch fester umklammerte.
         

         Gerade, als ich dachte, er würde sie endlich kosten, hob Morgan den Kopf. Im Publikum
            wimmerte jemand ungläubig. Wir alle lachten über diese willkommene Ablenkung von der
            Anspannung. In fast jeder Szene gab es einen Moment wie diesen, der sowohl den Darstellern
            als auch dem Publikum half – meist ziemlich am Anfang.
         

         »Wir sollten dir das ausziehen«, sagte Morgan. Erheiterung färbte seine melodische
            Stimme, als er die Seiten von Stephanies Slip packte.
         

         Sie hob den Hintern gerade weit genug, dass er den Stoff über ihre Hüften ziehen konnte.
            Und dann schob er ihn über ihre Beine nach unten, wobei er gleichzeitig eine Spur
            aus Küssen niederregnen ließ. Sobald das Höschen frei war, hob er es an die Nase und
            atmete tief ein.
         

         »Ich liebe deinen Geruch«, meinte er heiser.

         Neben mir bewegte sich Junior und riss mich damit aus dem Moment. Mein Blick schoss
            zu ihm. Ich rechnete mit dem Schlimmsten, obwohl er versprochen hatte, sich zu benehmen,
            aber er hatte die Hand am Schritt.
         

         Schau nicht hin, schau nicht hin, schau nicht hin, flehte ich mich selbst an, aber natürlich senkten meine Augen sich trotzdem, um die
            Kontur seiner offensichtlichen Erregung unter der dunklen Hose zu mustern.
         

         Gottverdammt.

         Eilig wandte ich den Blick ab und versuchte, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Junior
            war von der Show genauso erregt wie ich. Und ich wusste einfach nicht, was ich mit
            dieser Information anfangen sollte.
         

         Wie wäre es damit?, meldete sich mein Hirn zu Wort und schickte mir ein Bild von Junior, der mich von
            hinten nahm, eine Hand in meinem Haar vergraben, die andere an meiner Taille, seine
            Miene hart, seine Stöße brutal. Fast hätte ich geflucht. Ich hatte keine Ahnung, was
            ich meinem Hirn angetan haben sollte, dass es sich plötzlich auf diese Weise gegen
            mich wandte.
         

         Auf der Bühne knüllte Morgan den Slip seiner Ehefrau zusammen und schob ihn in die
            Tasche. Sofort begann mein Herz zu rasen. Irgendetwas an dieser Geste war für mich
            unglaublich sexy. Als wollte er den Slip in Sicherheit bringen oder später herausholen
            und daran schnüffeln, wann immer er sich nach seiner Ehefrau sehnte. Es war ein Ausdruck
            von Besitzanspruch, Obsession – und für mich gab es nichts Heißeres als eine Person,
            die sich nicht schämte zuzugeben, wie sehr ihr Partner sie anmachte.
         

         Morgan beugte sich wieder vor, sodass seine breiten Schultern Stephs Knie weiter spreizten.
            Sie wölbte den Rücken, rückte näher an ihn heran. Sofort legte er die Arme unter ihre
            Schenkel und packte ihre Hüften, um sie an Ort und Stelle zu halten.
         

         In einer der hinteren Ecken des Raums erklang ein leises Stöhnen, dann hörte ich Stoff
            rascheln. Wir hatten den Teil der Vorführung erreicht, an dem das Publikum sich beteiligte.
            Ich wusste, sollte ich mich umdrehen, würde ich sehen, wie Leute sich küssten oder
            ihre Partner in der Dunkelheit verstohlen berührten. An manchen Abenden suchte ich
            mir einen Platz in der ersten Reihe, weil ich die Show genießen wollte. An anderen
            stellte ich mich an die hintere Wand, damit ich nicht nur die Bühne beobachten konnte,
            sondern alle Leute um mich herum. Ich konnte immer noch nicht sagen, was ich heißer
            fand. Als Voyeurin war das eine wirklich schwierige Entscheidung.
         

         Endlich spannte Morgan uns nicht länger auf die Folter, sondern lehnte sich entschlossen
            nach vorn. Seine Finger gruben sich in die Hüften seiner Frau, als er den Mund auf
            ihre Pussy senkte. Das Stöhnen, das sie ausstieß, war leise und heiser und jagte Gänsehaut
            über meinen Körper. Morgan neigte leicht den Kopf, und was immer er getan hatte, Stephs
            Körper erbebte, und ihre Lippen verzogen sich vor Überraschung zu einem perfekten
            O.
         

         »Noch mal«, sagte sie und löste die Hände vom Stuhl, um ihre eigenen Brüste zu umfassen.

         Morgan wiederholte die Liebkosung. Mit einem weiteren Stöhnen gab Steph ihre Brüste
            frei und begann, ihre Finger über ihre Nippel gleiten zu lassen. Der Anblick sorgte
            dafür, dass ich mich auf meinem Stuhl winden wollte. Himmel, diese beiden waren unglaublich
            scharf.
         

         »Berühr dich selbst«, keuchte Steph.

         Das musste sie Morgan nicht zweimal sagen. Er senkte eine Hand an seine Hose und öffnete
            mit geschickten Bewegungen Knopf und Reißverschluss. Sein Schwanz fiel aus dem Stoff,
            und sofort schloss er eine große Hand darum. Sein Oberarm bebte, als er sich selbst
            liebkoste.
         

         Meine Neugier war überwältigend, also drehte ich leicht den Kopf, weil ich mich fragte,
            was Junior von alledem hielt. Die Mafia war berüchtigt für ihren Machismus und ihre
            Frauenfeindlichkeit. Einen anderen Mann dabei zu beobachten, wie er sich einen runterholte,
            verstieß wahrscheinlich gegen alle ungeschriebenen Gesetze; konnte dafür sorgen, dass
            man mit den aktuellsten homophoben Beschimpfungen bedacht wurde. Aber Junior wirkte
            nicht, als wollte er aus dem Raum rennen. Er saß leicht vorgelehnt in seinem Sitz,
            den Blick unverwandt auf die Bühne gerichtet. Sein Blick huschte immer wieder zwischen
            der Stelle, an der Morgan seinen Kopf zwischen den Schenkeln seiner Frau vergraben
            hatte, und Stephs Liebkosung ihrer eigenen Brüste hin und her, als könnte er nicht
            entscheiden, worauf er sich konzentrieren wollte.
         

         Himmel … stand er auf das hier?
         

         Ein Blick in seinen Schritt verriet mir, dass er inzwischen steinhart war. Ich konnte
            den gesamten Umriss seines harten Schwanzes in seinem Hosenbein sehen. Das konnte
            sich nicht gut anfühlen. Die Position musste heiß und eng sein, und in dieser Lage
            wurde wahrscheinlich der Blutfluss behindert und … o nein. Jetzt war nicht der richtige
            Zeitpunkt, um mir vorzustellen, wie er seinen Schwanz herausholte, um ihn anders zu
            positionieren. Aber mein Hirn schickte meine Gedanken trotzdem in diese Richtung und
            erinnerte mich daran, wie glatt er sich anfühlte. Und wie sehr er es genossen hatte,
            wenn ich die Unterseite seiner Eichel geleckt hatte. Bei der Erinnerung, wie ich versucht
            hatte, etwas so Großes in meiner Kehle unterzubringen, lief mir das Wasser im Mund
            zusammen.
         

         Junior bewegte sich, als hätte er meine Blicke bemerkt, und machte Anstalten, sich
            zu mir umzudrehen.
         

         Eilig starrte ich wieder nach vorn, bevor er mich ertappen konnte. Wirklich toll,
            Lauren. Erst einen Schwur leisten, niemals wieder an diesen Mann zu denken, nur um
            mir fünf Sekunden später vorzustellen, wie ich seinen Schwanz tief in meine Kehle
            aufnahm.
         

         Vor meinem inneren Auge erschien ungefragt das Bild von Taylor, die immer wieder Hassfick, Hassfick skandierte.
         

         Nein. Das konnte ich nicht tun. Das wäre zu heftig. Mich mit dem Mann einlassen, der
            am Rand gestanden und beobachtet hatte, wie meine gesamte Welt in Flammen aufgegangen
            war? Auf keinen Fall. Dafür besaß ich zu viel Selbstrespekt. Sobald diese Szene vorbei
            war, würde ich mir Moriah und den größten Strap-on-Dildo schnappen, den ich finden
            konnte, um sie in einem der Schlafzimmer im zweiten Stock zu ficken wie die ausgeglichene
            Erwachsene, die ich nun einmal war.
         

         Stephanie stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus, dann senkte sie ihre Hände von ihren
            Brüsten auf den Kopf ihres Ehemannes. Sie vergrub die Fingernägel in seiner Kopfhaut
            und packte seine Haare, nahm seine Zunge in Besitz. Auch im Publikum hörte man immer
            wieder Leute stöhnen, und ein paar Reihen hinter mir erklangen feuchte Geräusche,
            die mich unglaublich anmachten. Es hätte mich absolut nicht überrascht, wenn Steph
            nicht die Einzige wäre, die gerade mit dem Mund verwöhnt wurde.
         

         Statt sich auf seine eigene Lust zu konzentrieren, gab Morgan seinen Schwanz frei
            und umfasste mit beiden Händen ihre Taille, um ihr zu helfen, sich ihm entgegenzuwerfen,
            während er sie mit der Zunge fickte. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um bei dem
            Anblick nicht zu wimmern, besonders, als Steph die Augen schloss und den Kopf in den
            Nacken sinken ließ.
         

         »Schatz, ich bin fast da«, sagte sie und drängte sich ihm erneut entgegen.

         Morgan wusste, was sie brauchte. Er blieb, wo er war, zog sie weiter an sich, als
            ihre Bewegungen unkoordiniert wurden. Einen Herzschlag später kam sie zitternd und
            stöhnend. Röte schoss in ihre Wangen, als sie den Namen ihres Ehemannes schrie. Es
            war atemberaubend. Unglaublich erregend. Hätte in diesem Moment jemand meine Klit
            auch nur berührt, wäre ich ebenfalls gekommen.
         

         Neben mir stieß Junior hörbar den Atem aus, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass
            er die Finger seiner linken Hand so fest in seinem Knie vergraben hatte, dass seine
            Knöchel weiß hervortraten. Er wandte sich zu mir, und obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich
            ein Fehler war, sah ich ihm in die Augen.
         

         »Lo«, sagte er mit wunderbar rauer Stimme. Seine Pupillen waren riesig. Und der wilde
            Blick in seinen Augen ließ mich fast fürchten, dass er mich einfach hier zu Boden
            werfen und vor allen anderen nehmen würde.
         

         Gott helfe mir, in meinem aktuellen Zustand hätte ich ihm das wahrscheinlich sogar
            erlaubt.
         

         Das war der wahre Grund, warum ich so sehr darauf gedrängt hatte, dass er verschwand.
            Ich hatte mir selbst eingeredet, dass ich fürchtete, er könnte mich in Verlegenheit
            bringen – aber die Wahrheit lautete, dass ich mir eher Sorgen darum machte, mich selbst in Verlegenheit zu bringen. Ryan und Taylor saßen ebenfalls im Publikum, und ich
            hatte ihnen gerade erst erzählt, wie sehr Junior mich verletzt hatte. Wie jämmerlich
            sähe es aus, wenn ich direkt danach mit ihm rummachte?
         

         Bewegung auf der Bühne sorgte dafür, dass ich den Blick wieder nach vorn wandte. Morgan
            hatte Steph vom Stuhl gehoben. Ihre Beine lagen um seine Taille, als er sie zum Bett
            trug.
         

         Gleich würde die wahre Show beginnen.
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         In meinem ganzen Leben war ich noch nicht so erregt gewesen – nicht nur körperlich,
            sondern auch emotional. Es war fast zu viel. Bis zu diesem Moment war mir nicht einmal
            bewusst gewesen, wie abgestumpft ich geworden war; wie viel mir meine Arbeit gestohlen
            hatte. Ich stand dem ständigen Schmerz und Tod inzwischen vollkommen gleichgültig
            gegenüber, weil es einfach nötig gewesen war, um mich nicht zu einem vollkommenen
            Psychopathen zu entwickeln. Jetzt feuerten zum ersten Mal seit Jahren all meine Synapsen,
            und ich wünschte mir, das Gefühl würde niemals enden.
         

         Laurens Blick war wieder auf die Bühne gerichtet, aber ich konnte die Augen nicht
            von ihr abwenden. Sie saß hoch aufgerichtet auf ihrem Stuhl, die Hände fest miteinander
            verschränkt … als fürchtete sie, was ihre Finger anstellen konnten, sollte sie ihnen
            Freiheit gewähren. Röte färbte ihre Wangen und ihr Dekolleté. Und hin und wieder keuchte
            sie leise.
         

         Zumindest war ich nicht der Einzige, der gleich explodieren würde. Aber das Wissen,
            dass Lo genauso erregt war wie ich, half mir in meiner aktuellen Situation auch nicht
            weiter. Ich wollte sie packen, sie auf meinen Schoß ziehen, dieses windige Kleidchen
            mit bloßen Händen zerreißen und sie verdammt noch mal mit meinem Schwanz zerstören.
         

         Zum ersten Mal in meinem Leben zügelte ich meine Begierde. Ich fühlte mich gefährlich,
            auf eine Weise außer Kontrolle, die dafür sorgte, dass ich mir selbst nicht mehr traute.
            Auf keinen Fall wollte ich ihr noch mehr antun, als ich es sowieso schon getan hatte.
         

         Was zum Teufel geschah gerade mit mir? Sicher, ich mochte Sex genauso gern wie andere
            Männer, und ich hatte jede Menge Pornos geschaut, aber richtigen Sex in einem Raum
            voller anderer Leute zu beobachten, war nichts, was in meinen Fantasien je eine Rolle
            gespielt hatte.
         

         Ich hörte ein tiefes Stöhnen, also drehte ich den Kopf, um an Lauren vorbei in das
            dämmrige Licht des Raums zu spähen. Das war ein Fehler. Weil die Darsteller nicht
            die Einzigen waren, die den Abend genossen. Ich entdeckte eine kniende Frau. Ihr Kopf
            bewegte sich, als sie einem Mann einen blies. Direkt neben ihnen holten sich zwei
            Kerle einen herunter, und hinter diesem Paar ritt eine winzige asiatische Frau mit
            lavendelfarbenem Haar einen riesigen Rotschopf, den Rücken seiner Brust zugewandt,
            damit sie beide weiter die Show beobachten konnten. Eilig wirbelte ich wieder herum,
            um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen, aber das war genauso schlimm, denn das
            Paar auf der Bühne lag inzwischen auf dem Bett.
         

         »Ich brauche es, Steph«, knurrte der Mann.

         »Nimm es dir, Morgan«, antwortete sie. »Nimm dir meine Pussy.«

         Oh, verdammt.

         Morgan drehte sie auf den Bauch und riss ihre Hüften nach oben. Er positionierte seinen
            Schwanz an ihrer Mitte, umklammerte ihre Taille und stieß tief in sie. Steph stieß
            ein überraschtes Keuchen aus, dann folgte ein Stöhnen. Und dann bewegten sie sich.
            Er ließ seine Hüften nach vorn schnellen, sie warf sich ihm entgegen. Von meinem Platz
            aus konnte ich jede Ader in seinem harten Schwanz sehen, hörte, wie seine Hoden gegen
            ihre Pussy schlugen. Ich konnte es sogar riechen – diesen unverwechselbaren, moschusartigen
            Duft von Sex.
         

         Pornos konnte ich von jetzt an vergessen. Denn wie zum Teufel sollte ich mir noch
            zu einem Video einen herunterholen, wenn ich echten Sex live gesehen hatte?
         

         »Du umklammerst mich so wunderbar, Steph«, stöhnte Morgan.

         »Du füllst mich so wunderbar«, erwiderte sie.

         »Ich will noch einen«, verlangte er und ließ eine Hand nach vorn gleiten, um ihre
            Klit zu stimulieren, während er weiter in sie stieß. »Lass mich fühlen, wie du auf
            dem Schwanz deines Ehemannes kommst.«
         

         Meine Augenbrauen schossen nach oben. Die beiden waren verheiratet? Aus irgendeinem
            Grund hatte ich angenommen, das wären einfach zwei Leute, die dafür bezahlt wurden,
            vor Publikum zu ficken. Niemals hätte ich mir vorgestellt, dass ein Paar in einer
            festen Beziehung so was wollte. Das war kein Urteil: Mir war nur tatsächlich niemals
            der Gedanke gekommen. Alle Beziehungen in meiner Umgebung waren heteronormativ. Die
            Mafia war nicht gerade für Inklusivität bekannt, und in gewisser Weise war ich deswegen
            recht behütet aufgewachsen.
         

         »Ich werde kommen«, wimmerte Steph. Sie vergrub die Finger im Laken und wölbte den
            Rücken, als sie sich ihrem Ehemann entgegenwarf.
         

         Morgan stieß schneller in sie, bis das Stöhnen seiner Frau fast verzweifelt klang.
            Andere Stimmen drangen an mein Ohr. Geflüstertes Flehen und Koseworte erklangen, als
            der Rest des Publikums Morgan und Steph in den Taumel der Lust folgte. Mein Schwanz
            war so hart, dass ich fürchtete, er könnte meine Hose sprengen. Ich verspürte den
            Drang, ihn zurechtzurücken, hielt mich aber zurück, weil ich fürchtete, ich könnte
            bei der ersten Berührung kommen.
         

         »Ja, Steph«, sagte Morgan und stieß weiter in sie, als sie kam. »So. Ein. Braves.
            Mädchen.«
         

         Lauren wimmerte neben mir. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, mich zu ihr
            umzudrehen und sie anzusehen; ihr so zu verraten, dass ich durchaus bemerkt hatte,
            wie sie auf das Lob reagierte – so wie ich mich an alles andere erinnerte, was ich
            in den letzten zehn Jahren über sie herausgefunden hatte.
         

         »Wo willst du es?«, fragte Morgan.

         »Auf meine Brüste«, antwortete seine Frau.

         Er zog sich aus ihr zurück. Sie drehte sich um und riss das Oberteil ihres Kleides
            nach unten. Morgan pumpte noch einmal, zweimal, und dann kam er; spritzte Samen über
            die schönen Brüste seiner Frau. Die Geräusche anderer Orgasmen füllten den Raum, und
            meine Erregung stieg in fast schmerzhafte Höhen. Ich musste kommen, bald, sonst würden
            sich meine Eier wahrscheinlich blau verfärben.
         

         Auf der Bühne stieß Morgan ein letztes Stöhnen aus, dann grinste er breit auf seine
            Frau herunter. Sie lächelte zu ihm auf und wirkte wie die glücklichste Frau der Welt,
            während weiße Streifen ihre Brüste zierten. Hoffentlich hatte sie hinter der Bühne
            etwas anderes zum Anziehen gelagert. Und hoffentlich gab es hier einen guten Reinigungsdienst,
            denn das, was immer noch in meinem Rücken vor sich ging, klang schmutzig.
         

         Jemand stieß einen anerkennenden Pfiff aus, dann jubelten und klatschten alle – alle,
            die nicht noch mit Stöhnen beschäftigt waren. Zum ersten Mal wandten sich Morgan und
            Steph dem Publikum zu, als hätten sie die anwesenden Menschen erst jetzt bemerkt.
            Ich senkte den Blick, klatschte aber mit allen anderen. Sie beim Ficken zu beobachten,
            war eine Sache. Ihnen hinterher in die Augen zu sehen? Das erschien mir unmöglich.
         

         »Danke«, sagte Morgan.

         Seine Frau bedankte sich ebenfalls, dann schwang die Seitentür wieder auf. Ich drehte
            den Kopf und entdeckte eine Frau, die mit einem Stapel Handtücher den Raum betrat.
            Und diese kurze Ablenkung nutzte Lauren, um in dem Versuch, sich davonzustehlen, von
            ihrem Stuhl zu gleiten.
         

         Oh, Lo, dachte ich. Du solltest es besser wissen.
         

         Ich erhob mich und folgte ihr entschlossen.

         Der Flur draußen war genauso dämmrig, aber ihr weißes Kleid leuchtete in der Dunkelheit
            und zog mich an wie ein Leuchtfeuer. Sie sah über die Schulter zurück, nur um ihre
            Schritte zu beschleunigen, als sie mich entdeckte. Ich verfolgte sie, erfüllt von
            der Frage, was sie gerade dachte. Sie benahm sich jedenfalls nicht wie eine verängstigte
            Frau. Sie schrie nicht um Hilfe. Und ich hatte durchaus bemerkt, dass sie – statt
            in Richtung der Sicherheit des gut gefüllten Foyers im Erdgeschoss zu fliehen – ans
            Ende des Flures strebte, wo ein Exit-Schild über einer Tür leuchtete.
         

         »Lauf, Lauren«, sagte ich, weil ich einfach nicht anders konnte. »Mach es für uns
            beide besser.«
         

         Sie stieß ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen Lust und Panik lag, und rannte los,
            so gut es ihr in diesen hohen Schuhen eben möglich war.
         

         Ich gönnte ihr einen anständigen Vorsprung, erlaubte ihr, die Tür zu erreichen – ließ
            sie glauben, sie hätte eine Chance, zu entkommen – bevor ich ebenfalls los sprintete.
         

         Sie betätigte mit beiden Händen die Klinke, stieß die Tür auf und rannte hindurch.
            Aber bevor sie mir die Tür ins Gesicht schlagen konnte, stellte ich einen Stiefel
            in den Rahmen. Die Stahlkappe schützte meinen Fuß, als die Tür darauf traf.
         

         »Scheiße«, fluchte sie und wandte sich Richtung Treppe.

         Ich packte ihren Arm.

         Endlich öffnete sie den Mund, um zu schreien.

         Ich presste eine Hand auf ihre Lippen und wirbelte sie herum, drückte sie mit dem
            Gesicht voraus gegen die Wand und presste meinen Körper gegen ihren, um sie festzuhalten.
            Die Tür fiel hinter uns ins Schloss – mit einem Geräusch, als wäre ein Sargdeckel
            zugefallen. Lauren roch köstlich, nach Sex und Zucker. Ich senkte den Kopf, um meine
            Nase über ihren Hals gleiten zu lassen, dort, wo der Geruch ihres Parfüms am stärksten
            war.
         

         »Wenn du mit mir allein sein wolltest, hättest du nur fragen müssen«, meinte ich.

         Sie murmelte etwas an meiner Handfläche, was verdammt sarkastisch klang.

         Grinsend presste ich meinen Schwanz gegen ihr Kreuz. Sofort wand sie sich auf eine
            Weise, die mir verriet, dass mein Instinkt mich nicht getäuscht hatte – was wir hier
            taten, erregte sie, zumindest ein wenig. Sie wehrte sich nicht. Schrie nicht um Hilfe.
            Hatte nicht noch mal versucht, mich wieder in die Hölle zu verbannen.
         

         Ich wollte, dass sie mehr als nur ein wenig erregt war. Ich wollte eine willige Partnerin,
            also wurde es Zeit, die letzten Reste meines Stolzes herunterzuschlucken und zu tun,
            was dafür nötig war.
         

         »Es tut mir leid, Lo«, sagte ich. »Alles.«

         Ihre Antwort war unter meiner Handfläche nicht zu verstehen.

         »Wirst du schreien?«, fragte ich.

         Sie schüttelte den Kopf.

         Ich löste meine Hand von ihrem Mund, hielt aber den Rest meines Körpers an ihren gedrückt,
            weil ich sie festhalten wollte, falls sie plötzlich der Drang zur Flucht überwältigte.
         

         »Eine einfache Entschuldigung reicht nicht«, sagte sie leise und wütend. Aber ihr
            Körper verriet sie, als er sich gegen meine Erregung drängte. »Ich habe all meine
            Freunde verloren. Die Leute haben mich für verrückt gehalten. Ich musste die Schule
            wechseln, Junior.«
         

         Ich schlang einen Arm um ihren Brustkorb und zog sie an mich. Verdammt, sie fühlte
            sich gut an. Warm, einladend. Klein genug, um ihren Kopf unter mein Kinn zu kuscheln.
            »Ich erinnere mich«, sagte ich. »Ich dachte damals, ich täte das Richtige.«
         

         Sie drehte sich in meinen Armen und versuchte, mich von sich zu stoßen, aber ich hielt
            sie nur fester. »Du hast mein Leben ruiniert!« Jedes Wort wurde von einem Faustschlag
            gegen meine Brust unterstrichen.
         

         »Ich weiß.« Ein weiterer Schlag traf meine Schulter, schwächer als der erste, als
            wäre sie nicht mit dem Herzen dabei. »Ich wünschte, ich könnte in der Zeit zurückreisen,
            aber das kann ich nicht. Sag mir, was ich tun kann, um es wiedergutzumachen. Soll
            ich Rektor Michaels noch mal zusammenschlagen? Kelly mehr Drogen unterjubeln?«
         

         Sie wurde steif, und für einen Moment schien sie sogar die Atmung eingestellt zu haben.
            »Was?«
         

         Ich senkte den Kopf, um meine Wange über ihre Schläfe gleiten zu lassen. »Komm schon,
            Lo. Hast du dich nie gefragt, wie es dazu hatte kommen können, dass Kelly mit Drogen
            erwischt wurde? Oder wieso der Mann, der sich geweigert hat, die schlimmsten Mobber
            zu bestrafen, diesen Sommer im Krankenhaus verbracht hat?«
         

         »Ich dachte, es wäre ein Autounfall gewesen«, hauchte sie.

         Meine Lippen glitten über ihre Ohrmuschel. »War es nicht.«

         Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken, um zu mir aufzustarren. »Du hast das getan?«

         Über die Jahre hatte ich noch einiges mehr getan … aber was sie nicht wusste, konnte
            sie nicht verletzen. »Habe ich. Das war das Mindeste, was sie verdient hatten. Sprich
            nur ein Wort, und ich tue noch viel Schlimmeres.«
         

         »Nein, ich … das will ich nicht«, meinte sie, auch wenn sie eher klang, als versuchte
            sie, sich selbst zu überzeugen. »Ich will nicht, dass jemand meinetwegen leidet.«
         

         »Bist du dir sicher?«, fragte ich mit einem schiefen Grinsen.

         Sie schlug mir mit der flachen Hand auf die Schulter. »Ja, du Psycho.«

         Ich konnte einfach nicht anders: Ich drängte mich noch fester gegen sie, presste sie
            gegen die Wand und ließ sie fühlen, wie hart ich war. »Dann sag mir, was ich tun soll,
            Lo. Sag mir, wie ich dafür sorgen kann, dass du dich besser fühlst. Soll ich online
            alles gestehen? Der Welt mitteilen, wie sehr ich dich begehrt habe? Das würde ich
            tun.« Eine weitere Lüge, aber ich betete, dass sie meinen Bluff nicht auffliegen lassen
            würde. Dad durfte nichts davon erfahren. Noch nicht. Sein Tonfall neulich abends hatte
            mir verraten, dass er jetzt dem Gedanken von Lauren und mir immer noch genauso kritisch
            gegenüberstand wie in unserer Jugend.
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Das will ich auch nicht. Mir ist egal, was der Rest der
            Welt von mir denkt – besonders diese Arschlöcher aus dem alten Viertel.«
         

         »Dann sag mir, was du willst.«
         

         Sie schwieg einen Moment, aber dann verzog ein fieses Grinsen ihre Lippen, und als
            sie sprach, klang ihre Stimme fest. Entschlossen. »Ich will, dass du zu Kreuze kriechst.«
         

         Ich richtete mich abrupt auf. Mein erster Instinkt war, ihr zu sagen, dass sie sich
            ins Knie ficken konnte, um dann für immer aus ihrem Leben zu verschwinden. Ich, Nico
            Emanuel Trocci, sollte kriechen? Ich war derjenige, der die Forderungen stellte, der die Regeln definierte. Was dachte
            sie, mit wem zum Teufel sie gerade sprach?
         

         Das ist Lauren, du Arschloch, erinnerte ich mich selbst.
         

         Trotzdem kostete es mich viel zu lange, um mich einzukriegen. Zum Teufel mit meinem
            verdammten, aufbrausenden Temperament. Zum Teufel mit meinem Stolz. Ich war zu sehr
            daran gewöhnt, dass alles nach meinem Willen lief. War es zu sehr gewöhnt, mich vom
            Acker zu machen, wenn eine Beziehung anfing, ernst zu werden oder die Frau, mit der
            ich gerade schlief, erste Forderungen stellte. Mein gesamtes Leben über hatte ich
            die Dinge oberflächlich gehalten. Aus guten Gründen. Ich hatte Alec vorhin nicht angelogen;
            ich wollte niemandem antun, was mein Vater unserer Mom angetan hatte. Wollte nicht,
            dass eine Frau durch meine Feinde in Gefahr geriet oder ständig um mein Leben fürchten
            musste.
         

         Aber der Plan lautete, mich dem Einfluss meines Vaters zu entziehen. Irgendwie. Und
            damit waren alle Gründe hinfällig, die ich angeführt hatte, um eine echte Bindung
            zu vermeiden. Wenn ich das mit Lauren tun wollte, wirklich tun wollte, musste ich anfangen, mich zu ändern. Ich durfte nicht ständig widersprüchliche
            Signale senden. Ich musste mich wirklich auf sie einlassen. Den Rat meines dämlichen
            kleinen Bruders annehmen und bereit sein, alles Nötige zu tun, um ihre Gunst zurückzugewinnen.
         

         Denn Lauren war nicht einfach irgendwer. Sie war die erste – und wahrscheinlich die
            einzige – Frau, die ich je geliebt hatte. Und wie hatte ich sie behandelt? Als hätte
            sie mir gar nichts bedeutet; als wäre sie ein Niemand. Sicher, ich hatte das getan,
            um sie zu schützen, und das würde ich nie bereuen. Aber ich würde mir auch nie verzeihen,
            wie sehr ich sie dafür hatte verletzen müssen. Und wenn diese Königin unter den Frauen
            ernsthaft darüber nachdachte, mir wieder einen Platz in ihrem Leben einzuräumen, dann
            war kriechen wahrscheinlich noch die geringste Strafe, die ich verdient hatte.
         

         Ich atmete tief durch, drehte sie wieder mit dem Gesicht zur Wand und flüsterte ihr
            ins Ohr: »Nur für dich, Lo.«
         

         Und dann sank ich auf die Knie.
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         Ich keuchte, als Junior sein Gesicht gegen mein Kreuz presste. Er umfasste meine Schenkel
            und vergrub die Finger in meiner Haut. Ich hatte ihm erklärt, er müsse kriechen, um
            die Situation auf einfache Weise zu bereinigen – weil ich damit gerechnet hatte, dass
            er daraufhin verschwinden würde. Stattdessen war er hinter mir zu Boden gesunken.
         

         Fast war ich in Versuchung, mich umzudrehen, um ihn anzusehen – ich bezweifelte schwer,
            dass Junior sich jemals zuvor in seinem Leben irgendjemandem gegenüber so demütig
            gezeigt hatte – aber damit käme sein Gesicht meiner Pussy einfach zu nahe, was ich
            in meinem aktuellen Zustand absolut nicht riskieren durfte. Nein, es war besser, mich
            weiter an die Zementwand zu drücken, deren kalte Oberfläche meine brennende Haut kühlte
            und es mir damit ermöglichte, den letzten Rest meines Verstandes zu wahren. Und es
            musste der letzte Rest sein, nachdem ich ihn auf diese fröhliche (eher geile) kleine
            Jagd zu dieser Hintertreppe geführt hatte.
         

         Was zur Hölle ging heute Nacht in meinem Kopf vor sich? Ich konnte mich glücklich
            schätzen, dass meine Entscheidungen dafür gesorgt hatten, dass Junior jetzt hinter
            mir kniete, statt mich tödlich verletzt in einem Müllcontainer an der Straße wiederzufinden.
            Okay, vielleicht verdankte ich diesen letzten Gedanken meiner Panik, aber meine bisherigen
            Entscheidungen waren sehr fragwürdig gewesen. Trotzdem, noch war nicht alles verloren. Es bestand noch die Möglichkeit,
            alles in Ordnung zu bringen und klügere Entscheidungen zu treffen – und genau das
            hatte ich vor, sobald ich meinen Willen wiedergefunden hatte. Und damit meinte ich,
            meine Lust erstickt zu haben. Denn im Moment war ich so erregt, dass ich wahrscheinlich
            anfangen würde, mich an seinem Gesicht zu reiben, sollte ich mich umdrehen.
         

         Es wäre so einfach; er war direkt hinter mir.
         

         »Es tut mir leid«, sagte er wieder und klang dabei, als meinte er es wirklich ernst.
            »Es tut mir so verdammt leid, Lauren. Ich werde alles tun, was nötig ist, um das wiedergutzumachen.
            Bitte, lass es mich wiedergutmachen.«
         

         O Gott. Wieso war es so verdammt heiß, zu hören, wie ein Mann sich für mich erniedrigte?
            Es half auch nicht, dass seine Stimme tief und heiser klang und sein Akzent deutlich
            zutage trat.
         

         Er rieb sein Gesicht über mein Kleid und ließ die Hände über meine Schenkel gleiten.
            Meine Knie wurden weich. Ich war einfach zu erregt für das hier; konnte mir selbst
            nicht vertrauen, mich wie die starke, unabhängige Frau zu benehmen, die ich eigentlich
            war. Hinter mir kniete ein starker, atemberaubender Mann und flehte förmlich darum,
            mir Vergnügen verschaffen zu dürfen. Und ich spürte quasi, wie jeglicher Gedanke an
            Feminismus sich in Luft auflöste, verdrängt von dem Wunsch, mich ihm hinzugeben.
         

         Offensichtlich verlor ich gerade den Verstand. Junior hatte vor wenigen Sekunden gestanden,
            dass er Kellys Leben ruiniert und unserem ehemaligen Rektor quasi jeden Knochen im
            Körper gebrochen hatte … und doch stand ich kurz davor, ihm meinen Hintern ins Gesicht
            zu drängen und ihm zu erklären, dass er alles wiedergutmachen konnte, wenn er mir
            direkt hier auf diesem Treppenabsatz einen Orgasmus verschaffte – an einem Ort, wo
            jeder uns entdecken konnte.
         

         Dieser Gedanke ließ mein Herz rasen. Ich mochte es, wenn Leute zusahen …

         »Bitte«, sagte Junior erneut. Seine Hände wechselten die Richtung und glitten höher.
            »Bitte, Lo. Ich werde alles tun.«
         

         Seine Stimme klang barsch, fast roh, als fürchte er zu brechen, wenn ich ihn zurückwies.
            Ich hatte mich seit Jahren nicht so mächtig gefühlt. Es war, als hielte ich sein Schicksal
            in Händen, sodass ein Wort von mir ausreichte, um ihn entweder zu zerstören oder zu
            erlösen.
         

         Mein Atem stockte, als er die Hände unter den Saum meines Kleides schob und nach oben
            gleiten ließ, bis zu meinen Hüften.
         

         »Verdammt«, stieß er hervor. »Bist du nackt unter diesem Kleid?«

         »Ja«, flüsterte ich an der Betonwand.

         Er presste die Stirn an mein Kreuz und stieß ein gequältes Stöhnen aus. »Die ganze
            Zeit, während du neben mir saßt, hast du nur diesen Fetzen von Kleid getragen?«
         

         Ich antwortete nicht. Die Antwort war offensichtlich.

         »Lass mich dich berühren, Lo«, sagte er und strich mit den Händen wieder über meine
            Schenkel. »Bitte, erlaub mir, dich zu berühren. Ich verspreche, dir Vergnügen zu verschaffen.«
         

         Die Zeit schien nur noch zu kriechen, als ich innerlich einen Krieg mit mir selbst
            ausfocht. Dieser Mann hatte quasi mein Leben ruiniert, hatte mich wahrscheinlich gestalkt,
            hatte definitiv meinetwegen Menschen verletzt und anderen Leuten was weiß ich was
            angetan. Es hätte sich so gut angefühlt, Nein zu sagen. Ihn zu zerstören, wie er mich
            zerstört hatte. Aber dafür war ich zu weichherzig, zu fair. Ich konnte mich im Moment
            nicht dazu bringen, Junior zurückzuweisen – nicht, nachdem er wirklich vor mir auf
            die Knie gesunken war. Das konnte nicht einfach sein für einen Mann wie ihn, der so
            viel Stolz besaß, ein so großes Ego. Und doch hatte er es getan.
         

         Für mich.

         Weil ich ihn darum gebeten hatte.

         Mit einem letzten Stoßgebet und der inständigen Hoffnung, dass ich gerade keinen riesigen
            Fehler begehe, spreizte ich leicht die Beine. »Berühr mich.«
         

         Junior stieß ein Stöhnen aus, dann schossen beide Hände direkt zu meiner Pussy. Zwei
            Finger landeten an meiner Klit, während zwei andere leicht in mich eindrangen und,
            oh, verdammt, wer hatte ihm das beigebracht? Das waren nicht mehr die experimentellen, suchenden
            Bewegungen, an die ich mich aus unserer Jugend erinnerte. Junior war jetzt ein Mann,
            mit dem Verlangen und dem Wissen eines Mannes. Ich hatte keine Ahnung, ob er wirklich
            so gut in dem war, was er tat, oder ob das Tabu unserer Begegnung mich so schnell
            Richtung Höhepunkt trieb.
         

         Er veränderte leicht den Winkel seiner Hand, und sofort schoss berauschende Lust durch
            meinen Körper. O Gott. Oh, verdammt. Ich verkrampfte mich bereits um seine Finger.
            Junior Trocci hatte seine Finger in mir, und es würde wahrscheinlich nur noch drei Sekunden dauern,
            bis ich kam.
         

         Meine Schenkel zitterten. Ich schloss fest die Augen, als ein Schauder meinen ganzen
            Körper überlief. Seine Finger an meiner Klit bewegten sich schneller, die in mir sanken
            tiefer … und bevor ich wusste, wie mir geschah, keuchte ich laut. Und der Orgasmus,
            der mich überschwemmte, war so heftig, dass ich ein animalisches Knurren von mir gab.
         

         O Gott, o Gott, das fühlte sich so gut an. Besser als alles, woran ich mich in letzter Zeit erinnern
            konnte, und ich hatte zuletzt eine Menge Orgasmen erlebt. Fast fühlte ich mich von meinem eigenen Körper verraten, weil es
            ausgerechnet Junior war, der eine so überwältigende Reaktion auslöste. Das war unerwartet,
            unfassbar, und es half auch nicht, dass ich noch nie in meinem verdammten Leben so schnell
            gekommen war.
         

         Meine Knie drohten nachzugeben.

         Junior zog mich mit einer Hand auf seinen Schoß, die Finger der anderen immer noch
            tief in meiner Pussy vergraben. »Ich will noch das letzte Beben spüren«, sagte er
            und tat etwas, was einen weiteren kleinen Höhepunkt auslöste.
         

         Ich wand mich auf ihm, drängte mich gegen seine Handfläche, um das Vergnügen in die
            Länge zu ziehen. Heilige Scheiße.
         

         »Ich habe dir immer noch nicht vergeben«, sagte ich, meine Stimme klang dabei aber
            viel gehauchter als beabsichtigt.
         

         Seine Lippen fanden meine Schulter, dann besaß der Mistkerl tatsächlich die Frechheit,
            leise zu lachen. »Dann werde ich mich wohl weiterhin entschuldigen müssen.« Die Finger
            in mir zogen sich leicht zurück, dann fand sein Daumen meine Klit. »Es tut mir leid«,
            flüsterte er. Seine andere Hand glitt zu meinen Brüsten, und er spreizte die Finger,
            um beide Nippel gleichzeitig berühren zu können. »Es tut mir leid.«
         

         Ich schaffte es gerade mal zwei Sekunden lang, mich nicht zu bewegen, bevor ich mich
            ihm entgegendrängte und … oh, oh. Wieso begann dieses lustvolle Kribbeln schon wieder?
            Gewöhnlich brauchte ich eine kurze Ruhepause, bevor ich noch mal kommen konnte, aber
            wenn Junior so weitermachte, würde ich …
         

         Die Tür zum Treppenhaus wurde mit einem Knall aufgerissen. Mir blieb gerade genug
            Zeit, zwei Gestalten zu sehen, bevor Junior mich herumwirbelte, um mich mit seinem
            viel größeren Körper gegen alle Blicke abzuschirmen.
         

         »Oh, ähm … ´tschuldigung?«

         Ich erkannte Ryans Stimme sofort.

         »Anscheinend musste sie doch nicht gerettet werden«, meldete sich Taylor zu Wort und
            klang dabei ziemlich selbstgefällig.
         

         »Geht es dir gut, Lauren?«, fragte Ryan.

         »Alles okay«, versicherte ich den beiden.

         »Was ist mit dir, Mann-von-dem-ich-annehme-dass-er-Junior-ist?«, fragte Taylor. »Du
            musst auch nicht gerettet werden, oder?«
         

         »Bin okay«, stieß er hervor.

         »Siehst du?«, meinte Taylor. »Es geht ihnen prima. Sie gönnen sich einfach nur einen
            altmodischen Fingerfick.«
         

         Oh, um Himmels willen.

         Juniors Atem glitt warm über meinen Nacken. »Willst du, dass ich sie loswerde?«

         »Ich wohne mit den beiden zusammen«, sagte ich.

         »Das ist kein Nein.«

         Ich stieß ein nachdenkliches Brummen aus. »Vielleicht nur Taylor.«

         »Hey!«, schrie sie empört, laut genug, dass ihre Stimme im Treppenhaus widerhallte.

         Junior stieß ein Schnauben aus. Es war kein Lachen, aber nahe dran.

         »Sylvia hat ein Meeting einberufen«, sagte Ryan. »Wir sind hier, um dich zu holen.«

         »Ich komme gleich«, antwortete ich.

         »Okay«, sagte xier. »Aber brauch nicht zu lang. Sie wirkte gestresst.«

         »Yeah«, warf Taylor ein. »Ungefähr so gestresst, wie du ausgesehen hast, bevor du
            auf Stranger-Dangers Fingern gelandet bist.«
         

         »Ryan«, stöhnte ich.

         »Ich habe sie«, sagte xier, dann hörte ich ein kleines Handgemenge.

         »Autsch.«

         »Fuck.«

         »Gottverdammt.«

         »Ich schwöre bei Gott, Taylor.«

         Ein Quietschen verriet, dass die Tür geöffnet wurde.

         »Ich habe dir doch gesagt, dass sie auf sich selbst aufpassen kann«, hörte ich Taylor
            sagen, auch wenn ihre Stimme schon weiter entfernt klang.
         

         »Es war nicht sie, um die ich mir Sorgen gemacht habe«, hielt Ryan dagegen, bevor die Tür hinter ihnen
            zuschwang, sodass ich Taylors Antwort nicht mehr hören konnte.
         

         Meine Schultern zitterten vor unterdrücktem Lachen. War ja klar, dass die beiden gleichzeitig
            den Moment zerstörten und irgendwie alles besser machten.
         

         »Deine Mitbewohner:innen, hm?«, meinte Junior, während wir uns voneinander lösten
            und aufstanden.
         

         »Yep«, sagte ich. »Kein Mädchen könnte sich bessere Freunde und Beschützer:innen wünschen.«

         Ich drehte mich zu ihm um, um eine Warnung auszusprechen, sich nicht mit mir anzulegen,
            weil er es sonst mit den beiden zu tun bekommen würde, aber er hatte seine Maske nach
            oben geschoben, sodass ich sein Gesicht sehen konnte. Die Worte zerfielen auf meiner
            Zunge zu Staub. Verdammt sollte sein gutes Aussehen sein. Das machte es mir ungleich
            schwerer, ihm zu widerstehen, auch wenn ich gleichzeitig an Serienkiller wie Bundy
            oder den Ken-Doll-Killer denken musste – Männer, die ihre Verbrechen deswegen so lange
            unbehelligt hatten begehen können, weil »niemand, der so attraktiv ist, so schreckliche
            Dinge tun könnte«. Nicht, dass Junior so abartig war wie sie. Oder zumindest hoffte
            ich das inständig.
         

         Er fing meinen Blick ein, dann schob er die Finger, die gerade noch in meinem Körper
            vergraben gewesen waren, in seinen Mund. Mich überlief ein Schauder, als ich den Hunger
            sah, der sich in seiner Miene abzeichnete, als er meine Essenz in sich aufnahm. Er
            hatte offen zugegeben, einer jungen Frau ein Verbrechen angehängt und einen Mann angegriffen
            zu haben. Ich sollte sauer sein, verängstigt – aber ich konnte an nichts anderes denken,
            als diese Finger so schnell wie möglich wieder zu spüren.
         

         »Hier«, sagte er und knöpfte sein Hemd auf. »Dein Kleid ist dreckig von der Wand.«

         Ich senkte den Blick, um dunkle Flecken über meinen Brüsten zu entdecken. »Heute wäre
            nicht das erste Mal, dass ich etwas derangiert aus dem Velvet nach Hause komme.«
         

         Juniors Miene verfinsterte sich. »Ich will ihre Namen und Adressen.«

         »Ha, ha«, meinte ich.

         Seine Miene blieb steinern, und sein dämlicher, trockener Humor machte es mir unmöglich
            zu erkennen, ob er nur scherzte oder wirklich der Psycho war, als den ich ihn beschimpft
            hatte.
         

         Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er sollte sich entspannen, aber natürlich zog
            er genau zu diesem Zeitpunkt sein Hemd aus. Statt einen bissigen Kommentar zu machen,
            wurde mein Mund trockener als die Atacamawüste, sodass ich nur ein leises Hauchen
            ausstoßen konnte. Unter dem Knopfhemd trug Junior ein Muscle-Top und gottverdammt,
            er sah darin toll aus. Der weiße Stoff brachte die schwarzen Tattoos auf seinen Armen
            noch besser zur Geltung. Und die Art, wie der Stoff sich über seiner breiten Brust
            spannte, warf in mir die Frage auf, was sich darunter noch an Tätowierungen …
         

         »Blutest du?«, fragte ich, als mein Blick auf den roten Fleck an seiner Seite fiel.

         »Das ist nichts«, sagte er.

         Das bezweifelte ich schwer, aber ich hielt meine Antwort zurück, weil ich ihm nicht
            das Gefühl vermitteln wollte, er würde mir etwas bedeuten – und außerdem wollte ich
            gar nicht wirklich wissen, was ihm zugestoßen war, weil ich fürchtete, eine Antwort
            könnte mich indirekt in eines seiner Verbrechen verwickeln.
         

         Er hob die Hand, um mir das Hemd entgegenzustrecken. Ein Teil von mir wollte ablehnen
            und endlich ein bisschen dringend nötigen Abstand zwischen uns bringen. Ein anderer
            Teil von mir wollte sich in seinem Duft suhlen und so meine Highschool-Fantasie erfüllen,
            in der Junior mich mit einem seiner Kleidungsstücke offiziell für sich beanspruchte –
            wie ein Quarterback, der einem Mädchen seine Jacke gibt. Und einem dritten Teil –
            dem größten – war einfach verdammt kalt, also nahm ich das dämliche Hemd und versuchte
            mir einzureden, es ginge einfach um Pragmatismus.
         

         »Danke«, meinte ich, als ich die Arme in die Ärmel schob.

         Er rückte das Hemd um meine Schultern zurecht … und yeah, es war ein Fehler gewesen.
            Weil der Stoff noch von seinem Körper angewärmt war und göttlich roch, nach einer
            Mischung aus seinem sündhaften Aftershave und einem Hauch von männlichem Moschus,
            den ich seltsam verlockend fand.
         

         Ich zog den Kragen an die Nase und atmete tief ein. »Rieche ich da Schwefel?«

         Statt erheitert zu wirken oder eine schlagfertige Antwort zu geben, legte Junior einen
            Finger unter mein Kinn, um meinen Kopf anzuheben. Unsere Blicke trafen sich, und wir
            sahen uns für einen Moment tief in die Augen. Ich konnte quasi seine rasenden Gedanken
            in den Tiefen sehen, aber als er sprach, sagte er nur: »Genieß den Rest des Abends,
            Lo.«
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         »Was meinst du damit, dass er schon wieder die Miete erhöht?«, fragte Taylor.

         Sie, Ryan und ich standen zusammen mit sechs anderen Leuten in Sylvias Büro im dritten
            Stock. An den Wänden hingen altmodische Wandleuchter, die den Raum in warmes Licht
            tauchten. Wir standen auf einem dicken Teppich, und obwohl die samtbezogenen Sessel
            und Couchen sehr einladend wirkten, hatte sich keiner von uns hingesetzt.
         

         »Genau das, was ich gesagt habe«, antwortete Sylvia. Ihr schwarzes Bodycon-Kleid spannte,
            als sie hinter ihrem Schreibtisch auf und ab tigerte. »Der Mistkerl weiß genau, dass
            wir nirgendwo anders hin können und versucht uns zu schröpfen, so gut er kann.«
         

         Hinter ihr gaben geöffnete Vorhänge den Blick frei auf die Lichter der Stadt. Sie
            erleuchteten Sylvia von hinten und tauchten ihre braune Haut in Neonblau und glänzendes
            Weiß. Ich erkannte sofort, wie gestresst sie war, weil sie eine Hand hob und ihr kurz
            rasiertes Haar rieb – eine Geste aus der Zeit, nachdem sie ihre Locken abgeschnitten
            hatte, die sie immer noch nicht abgelegt hatte.
         

         »Wie viel will er diesmal?«, fragte jemand.

         Sylvia stoppte abrupt, wandte sich uns zu und stemmte die Hände auf den Schreibtisch.
            »Er will fünfhundert Dollar pro Quadratmeter und Jahr mehr.«
         

         Ich überschlug die Zahlen im Kopf.

         »Das können wir uns nicht leisten«, meinte Ryan. »Oder?«

         Sylvia schüttelte den Kopf.

         »Ich kann zumindest den nächsten Monat überbrücken«, meldete ich mich zu Wort.

         »Ich übernehme den nächsten«, fügte Taylor hinzu.

         »Nein«, sagte Sylvia. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber wenn wir zu schnell
            nachgeben, dann wird er uns nur weiter schröpfen. Ich glaube, es wäre klüger, vorzugeben,
            wir würden aufgeben. Außerdem … wenn wir tatsächlich bleiben wollen, müssen wir einen
            Weg finden, die Miete dauerhaft tragfähig zu halten.«
         

         Die nächste Viertelstunde verbrachten wir mit einem Brainstorming, wie wir das zusätzliche
            Geld aufbringen sollten – nicht nur, um die nächsten Monate abzudecken, sondern auch,
            um eine Rücklage aufzubauen, falls wir tatsächlich umziehen und die neuen Räumlichkeiten
            erst renovieren mussten. Wir erwogen die Aufnahme neuer Personen in den Kreis der
            Eigentümer genauso wie eine Kickstarter-Kampagne und eine Beschränkung der gemieteten
            Stockwerke. Wir dachten sogar darüber nach, ob wir unserem Vermieter mit Verstümmelung
            und Tod drohen sollten (Taylors Vorschlag, auch wenn ich ernsthaft in Versuchung war,
            dafür zu stimmen).
         

         Das Problem war, unsere Möglichkeiten waren begrenzt. In der Stadt gab es immer noch
            einige Sittengesetze, die darauf angelegt waren, das moralische Verhalten der Bürger
            sicherzustellen. Aufgrund dieser Tatsache durften wir nur als privater Club mit Mitgliedschaft
            agieren. Wir durften keine Immobilien besitzen, sodass wir stattdessen gezwungen waren,
            Gebäude wie das zu mieten, in dem das Velvet sich aktuell befand. Auf diese Weise boten wir keine sexuellen Dienste an und konnten
            daher nicht der Prostitution beschuldigt werden; wir boten nur den Ort, an dem man
            Sex haben oder auch nicht haben konnte. Wir durften nicht einmal Alkohol verkaufen.
            Stattdessen hatten wir Barkeeper, die zur Verfügung standen, um aus den Zutaten, die
            die Mitglieder selbst mitbrachten, Drinks zu mixen.
         

         Unser Arschloch von Vermieter – ein älterer, zwielichtiger Kerl namens Patrick McKinney –
            wusste das alles und nutzte es aus. Das war bereits die dritte Mieterhöhung innerhalb
            eines Jahres. Und diese war so heftig, dass ich fast fürchtete, Sylvia könnte recht
            haben – es würde nur schlimmer werden. Fünfhundert Dollar pro Quadratmeter mehr war
            ein astronomischer Preis. Letztendlich zahlten wir damit eine Miete, die so hoch war
            wie in den Wolkenkratzern in Downtown – was viel zu viel war für ein Gebäude dieser
            Größe, besonders angesichts der Lage.
         

         War das McKinneys Versuch, uns loszuwerden? Aus geschäftlicher Perspektive ergab das
            keinen Sinn. Wir waren die Einzigen, die bereit gewesen waren, den aktuellen Preis
            zu zahlen, ganz zu schweigen von der neuen, höheren Miete. Das Gebäude lag nicht gerade
            in einem guten Viertel, und das Innere sah nur deswegen so schick aus, weil wir umfassend
            renoviert hatten. Sobald wir ausgezogen waren, würde das Haus wahrscheinlich wieder
            ewig leer stehen, bevor McKinney zu Sinnen kam und wieder einen angemesseneren Preis
            aufrief.
         

         Oder war der Dreckskerl einfach zu gierig, um zu kapieren, dass er uns bis an unsere
            Belastungsgrenze getrieben hatte, sodass wir bereit waren, uns anderweitig umzuschauen?
            Ich hatte ihn nur einmal getroffen, aber das hatte gereicht, um ein Gefühl für den
            Charakter dieses Mannes zu bekommen: geldgierig, frauenfeindlich, bigott und knausrig.
            Solche Leute sahen selten das große Ganze. Sie nahmen und nahmen, bis nichts mehr
            übrig war, oder bis die Leute, die man ausnutzte, endlich genug hatten und ausrasteten
            (Ich hätte Taylors Vorschlag wirklich unterstützen sollen).
         

         Das Meeting endete mit einem Aktionsplan für die nähere Zukunft. Jeder einzelnen Person
               von uns wurde eine Aufgabe zugeteilt. Ryan, Taylor und ich hatten zugestimmt, nach anderen Locations Ausschau zu halten,
            die aktuellen Vergleichsmieten für solche Gebäude zu recherchieren und herauszufinden,
            ob es andere, progressivere Vermieter in der Stadt gab, die bereit waren, einen Blick
            auf unsere Bücher zu werfen und zu erkennen, dass man mit Clubs wie unserem eine Menge
            Geld verdienen konnte.
         

         Ich würde nicht rasten und ruhen, bis ich ein neues Zuhause für das Velvet gefunden hatte. Ich liebte diesen Club aus tiefstem Herzen … und das nicht nur, weil
            ich eine der Mitbesitzerinnen war. Das Velvet war der einzige Playclub in der Stadt – ein Ort, an dem Leute auf sichere Weise ihre
            Kinks erkunden, ihre Sexualität ausleben und ihr wahres Selbst entdecken konnten.
            Und das bedeutete mir fast so viel wie mein politisches Engagement.
         

         Ich würde alles tun, um den Club zu retten und niemand – nicht mal der widerliche
            alte Patrick McKinney – würde ihn uns wegnehmen.
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         »Also ist er tatsächlich zu Kreuze gekrochen?«, fragte Taylor.

         Ich nickte. »Er ist auf die Knie gesunken und alles.«

         Sie umklammerte mit beiden Händen meinen Arm, während ein heftiger Schauder ihren
            Körper überlief.
         

         »Bist du gerade gekommen?«, fragte ich.

         »Das könnte durchaus sein.«

         Ryan auf Taylors anderer Seite verdrehte nur die Augen und packte Walters Leine fester.
            Vor uns saß eine Taube auf dem Gehweg … und Walter hatte uns bereits mehrfach bewiesen,
            dass man ihm bei Tauben nicht vertrauen konnte. Es war ein wunderschöner Sommertag.
            Weiße Schäfchenwolken zogen über einen kornblumenblauen Himmel, und es wehte eine
            leichte Brise. Es fühlte sich an, als wären alle in der Stadt unterwegs, um das schöne
            Wetter zu genießen, so leicht bekleidet, wie es der Anstand gerade noch erlaubte.
         

         Mehrere Tage waren vergangen, seitdem ich Junior im Velvet getroffen hatte. Und in der Zwischenzeit waren meine Mitbewohner:innen und ich gewesen
            wie Schiffe, die im Dunkeln aneinander vorbeifuhren – wir alle beschäftigt mit unseren
            eigenen Verpflichtungen und den unzähligen Besichtigungsterminen für Immobilien. Bisher
            hatten wir eine zentrale Location besichtigt, die mehr Renovierungen erforderte, als
            wir uns leisten konnten, und eine andere, näher an unserem Viertel, die toll angeschlossen
            und wirklich gut ausgestattet war, aber einfach zu teuer für uns. Jetzt gönnten wir
            uns eine nachmittägliche Pause, um einen Kaffee zu trinken und uns auf den neuesten
            Stand zu bringen.
         

         »Wie übel hast du ihn betteln lassen?«, fragte Taylor.

         »Ziemlich übel«, sagte ich. »Und so ungern ich das auch zugebe, der Mann kriecht wirklich
            grandios.«
         

         Taylor fing meinen Blick ein. »Du wirst mir den gesamten Ablauf der Ereignisse schildern
            müssen, die dazu geführt haben, dass du im Treppenhaus handgefickt wurdest.«
         

         Ein vorbeikommender Fitnessfreak hörte sie und wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert.
            Taylor hatte nie gelernt, in der Öffentlichkeit leise zu sprechen … was sie in meinen
            Augen besonders liebenswert machte.
         

         »Es hat schon vor der Show angefangen«, meinte ich. »Junior hat den Kerl, neben dem
            ich gesessen habe, irgendwie überzeugt, seinen Platz aufzugeben … und dann hat er
            sich für das entschuldigt, was in der Kirche und viel früher in der Highschool passiert
            ist.«
         

         »Woher wusste er überhaupt, wo er dich finden kann?«, fragte Ryan.

         Ich behielt meinen Verdacht über dämonische Mächte für mich und lieferte ihnen stattdessen
            eine rationalere Antwort. »Ich glaube, er muss mir nach der Messe nach Hause gefolgt
            sein.«
         

         Taylor merkte auf. »Und wo ordnest du das auf einer Skala zwischen unheimlich und
            heiß ein?«
         

         »Unheimlich«, antwortete Ryan.

         Taylor nickte. »Cool. Ja. Genau das wollte ich auch sagen.«

         »Lügnerin«, schoss Ryan zurück.

         Taylor lachte. »Okay, schön, ich finde es schon ein bisschen heiß, dass er sich all
            diese Mühe gemacht hat, nur um sich zu entschuldigen.«
         

         Das war es, aber … »Ich weiß nicht, ob ich ihm das zugestehen will«, meinte ich. »Irgendwie
            hat das alles einen ziemlich kalkulierten Eindruck gemacht. Ich denke an Junior immer
            noch als an den Jungen, mit dem ich aufgewachsen bin, aber das muss ich mir dringend
            abgewöhnen. Er könnte jetzt viel gefährlicher sein.«
         

         Ryan nickte. »Besonders, wenn er das letzte Jahrzehnt Teil der Mafia war. Wer weiß
            schon, zu was für kranken Taten er fähig ist.«
         

         Da hatte xier durchaus einen Punkt. »Genau.«

         Taylor wirkte plötzlich nachdenklich. »Hast du dich zu irgendeinem Zeitpunkt in seiner
            Gegenwart nicht sicher gefühlt?«
         

         Ich dachte zurück. Ich war überrascht und besorgt gewesen, als er aufgetaucht war –
            hatte mich sogar ein wenig gefürchtet. Aber diese Angst hatte sich eher darauf bezogen,
            dass Junior mich in Verlegenheit bringen könnte. Ich hatte nicht befürchtet, dass
            er mir etwas antun könnte. Und nach der Show, als er mir im Flur gesagt hatte, ich
            solle fliehen, hatte ich nichts empfunden als kribbelnde Aufregung. Es war gewesen
            wie damals in der Highschool, als wir durch die Flure zu unserem ausgemachten Treffpunkt
            geeilt waren, bevor uns jemand entdecken konnte.
         

         »Nein«, gab ich zu. »Ich hatte keinen Moment das Gefühl, in Gefahr zu schweben.«

         »Aber was, wenn deine Instinkte dich im Stich lassen?«, drängte Ryan.

         »Ich werde vorsichtig sein«, meinte ich. »Wir können das Buddy-System einhalten. Und
            falls er noch mal im Velvet auftaucht, kann ich … keine Ahnung … ihm irgendwie aus dem Weg gehen.«
         

         »Ist das wirklich, was du willst?«, fragte Taylor. »Nachdem er, du weißt schon …«
            Sie formte mit den Fingern der linken Hand einen Kreis und begann, drei Finger der
            rechten in die Öffnung zu stoßen. Und gleichzeitig erzeugte sie feuchte Geräusche
            mit dem Mund.
         

         Ich schlug ihre Hände zur Seite. In unserer Nähe waren Kinder unterwegs. »Ja, ich
            bin mir sicher. Ich war erregt, und er war da. Mehr als das muss es nicht sein.«
         

         Ryan kniff die Augen zusammen, weil xier meine Lüge sofort durchschaute. »Sicher …
            aber ist es mehr als das?«
         

         Wir hatten das Café erreicht. Ich hielt den beiden die Tür auf, um eine Ausrede zu
            haben, meine Antwort zu überdenken. Sicher, Junior erregte mich, und das ständige
            Geplänkel mit ihm machte Spaß. Aber ich hatte im Moment kein Interesse an mehr als
            ungezwungenem Sex … und nichts an unserer Vergangenheit war ungezwungen. Nichts an
            der Art, wie er mich angebettelt hatte, ihm zu verzeihen, hatte zwanglos gewirkt.
         

         »Mehr ist es nicht«, erklärte ich Ryan, als wir uns am Tresen anstellten. Und ich
            meinte es ernst. Junior war mein erster und größter Liebeskummer gewesen; auf keinen
            Fall wollte ich ihm die Gelegenheit bieten, mein Herz noch mal zu brechen.
         

         Taylor verdrehte die Augen. »Schön. Aber dann erzähl uns wenigstens genau, was zwischen
            euch passiert ist.«
         

         »Sobald wir sitzen«, versprach ich. Solange wir anstanden, hielten sich einfach zu
            viele Leute um uns herum auf, um ins Detail zu gehen.
         

         Sobald wir uns an einen der Tische draußen niedergelassen hatten, erzählte ich meinen
            Mitbewohner:innen genau, was geschehen war. Ich ließ nichts aus, weil Taylor mir in
            diesem Fall mit körperlicher Gewalt gedroht hatte.
         

         »Und du willst ihm wirklich aus dem Weg gehen, obwohl er dir einen so tollen Orgasmus
            verschafft hat?«, fragte Taylor, als ich fertig war.
         

         Ich beäugte sie über den Rand meines Macchiato-Glases. »Hast du das Stalking bereits
            vergessen?«
         

         »Pah«, meinte sie. »Wer von uns hat noch niemanden gestalkt?«

         »Ich.«

         Ryan räusperte sich pointiert, also drehte ich den Kopf. Xier hob eine Augenbraue.
            »Hast du vergessen, wie du mir geholfen hast, meinem Schwarm im letzten Schuljahr
            zu folgen, damit wir herausfinden konnten, wie nah das Haus seiner Eltern an meinem
            liegt?«
         

         Ich zog eine Grimasse. »Nicht unbedingt unser stolzester Moment.«

         Taylor lehnte sich in ihrem Stuhl vor. »Oder als Jackson und ich ein Paar geworden
            sind und du diesen gefakten Instagram-Account erstellt hast, um ihm DMs zu schicken
            und so seine Loyalität auf die Probe zu stellen?«
         

         Ich deutete auf Ryan. »Das war genauso sehr xiers Idee wie meine!«

         Ryan lief rot an und riss den Kopf zu Taylor herum. »Nur weil Brett dich so übel verletzt
            hatte und wir sicherstellen wollten, dass Jackson nicht auch ein Arschloch ist!«
         

         »Außerdem«, meinte ich, »war das streng genommen Catfishing und nicht Stalking.«

         Taylor grinste. »Und das macht es besser?«

         Langsam entgleiste dieses Gespräch. Es wurde Zeit, wieder zum Thema zurückzukehren.
            »Egal, ob wir Stalking jetzt gutheißen oder nicht, nein, ich habe nicht vor, ihn wiederzusehen.«
            Meine Gedanken wanderten zurück zu dieser Nacht und dem, was vielleicht unsere letzte
            Begegnung sein würde. »Aber eins muss ich ihm lassen: Seine Entschuldigung wirkte
            aufrichtig.«
         

         »Ich dachte, du hättest gesagt, du brauchst keine Entschuldigung von ihm?«, meinte
            Taylor.
         

         Ich grinste. »Brauche ich auch nicht. Aber ich wollte ihn einfach betteln sehen.«

         Ryan schüttelte den Kopf. »Du teuflisches kleines Miststück.«

         Ich nickte ohne jede Reue, dann nippte ich an meinem Macchiato.

         Ryan wurde ernst. »Ich bin allerdings überzeugt, dass du in seiner Nähe vorsichtig
            sein musst. Abgesehen vom Stalking finde ich dieses Geständnis sehr beängstigend,
            dass er deiner alten Freundin Drogen untergejubelt und deinen Rektor angegriffen hat.«
         

         »Ich weiß«, gab ich zurück. »Und er klang dabei auch nicht, als würde er irgendetwas
            bedauern.«
         

         Taylor zuckte mit den Achseln. »Ich finde das romantisch.«

         Ryan stieß genervt den Atem aus. »Natürlich tust du das.«

         »Nein, denk doch mal darüber nach«, sagte Taylor, und zur Abwechslung einmal wirkte
            sie ernst. »Das klingt wie eine tragische Liebesgeschichte. Er dachte, er würde Lauren
            beschützen, indem er jeden Kontakt mit ihr geleugnet hat. Und dann ist er losgezogen,
            um die Leute zu bestrafen, die ihr unrecht getan haben. Guerilla-Gerechtigkeit.«
         

         »Das ist ziemlich krank«, argumentierte Ryan.

         »Etwas anderes habe ich nie behauptet. Aber zwei widersprüchliche Tatsachen können
            gleichzeitig wahr sein, also kann das gleichzeitig krank und total romantisch sein.«
            Taylor starrte mich an, und ich konnte quasi die Herzchen in ihren Augen sehen. »Als
            hätte er versucht, die holde Maid aus der Ferne zu schützen.«
         

         Ich sah hinter mich, auf der Suche nach der holden Maid, von der sie sprach. »Oh,
            du meinst damit mich?«
         

         »Ja, dich«, sagte Taylor, dann lehnte sie sich vor und packte meine Oberarme. Ihr
            pastellfarbenes Haar schwang zwischen uns, und ihre dunklen Augen wirkten wild, als
            sie mich schüttelte. »Wieso erlaubst du ihm nicht, dich zu lieben?!«
         

         Leute an anderen Tischen drehten sich zu uns um.

         »Würdest du bitte damit aufhören, du Irre?«, sagte ich und löste mich aus ihrem Halt.
            »Es ist …« Gott, wie sollte ich all die widersprüchlichen Gefühle erklären, die er
            in mir auslöste? »Ich darf ihn nicht mehr an mich herankommen lassen, weil ich weiß,
            dass er mich nur wieder verletzen wird. Aber ich werde nicht leugnen, dass ich mich
            immer noch von ihm angezogen fühle.« Das war eine Untertreibung. Aus diesem Funken
            der Anziehungskraft hatte sich in Nullkommanichts ein tobendes Inferno entwickelt.
            Ich konnte quasi sehen, wie die Flammen näher an mich heranzüngelten, während ich
            hier saß, meinen Latte trank und gleichzeitig eine kleine Textblase über meinem Kopf
            schwebte, die verkündete, dass das in Ordnung und alles okay war.
         

         »Dann lass ihn nicht an dich heran«, meinte Taylor. »Wieso die Sache nicht einfach
            zwanglos halten?«
         

         Ich stieß den Atem aus. »Abgesehen von all den Warnsignalen?«

         Sie nickte.

         »Vielleicht will ich nicht wieder in die Vergangenheit hineingezogen werden«, meinte
            ich. »Ich wusste bereits, dass Junior damals einer Menge Mist ausgesetzt war … und
            ich verstehe seine Argumentation, auch wenn ich ihr nicht ganz zustimmen oder verstehen
            kann, worum er sich solche Sorgen gemacht hat. Und auch wenn ich ihm seine Reue abnehme …
            In seiner Nähe zu sein, erinnert mich nicht nur an das, was zwischen uns passiert
            ist, sondern auch immer an das Danach. Das war eine wirklich finstere Zeit in meinem
            Leben. Ich habe mich so verloren gefühlt, so im Stich gelassen … Nicht nur von den
            Kindern in meinem Alter, sondern auch von den Erwachsenen, die mich eigentlich hätten
            beschützen sollen. Und die Scham …«
         

         Die Scham darüber, dass alle mich für verrückt hielten; meine Fanfiction in der Luft
            zerrissen hatten, sobald Kelly mein Pseudonym publik gemacht hatte. Wie sie meine
            Fantasien dämonisiert und mir das Gefühl gegeben hatten, ich wäre böse oder widerlich
            oder krank, nur weil ich solche Vorstellungen hatte.
         

         Ich schüttelte den Kopf, weil ich mich kurz sammeln musste. Walter, der meine innere
            Aufruhr spürte, erhob sich von Ryans Füßen und legte den Kopf auf meinen Schoß. Er
            war wirklich der beste Hund der Welt. Ich senkte die Hand und kraulte ihn zwischen
            den Ohren, am Hals und unter dem Halsband, so wie er es mochte. Er schloss genüsslich
            die Augen und wedelte fröhlich.
         

         Taylor schob ihren Stuhl näher an meinen heran und legte einen Arm um meine Schulter.
            »Du musst nichts mehr sagen. Ich hab’s kapiert.«
         

         Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Taylor verstand die Schamkultur besser als
            die meisten. Wie ich war sie in einem konservativen christlichen Haushalt aufgewachsen,
            doch ihre Familie war nicht katholisch. Sie war Mormonin. Und adoptiert. Ihre weißen
            Eltern hatten keine Kinder bekommen können, hatten sich aber verzweifelt eine Familie
            gewünscht, also waren sie nach Vietnam geflogen und hatten sowohl Taylor als auch
            ihre ältere Schwester Tasha in ihrem Leben willkommen geheißen. Tasha war das Lieblingskind –
            das Mädchen, das immer gute Noten bekommen hatte, um im Anschluss eine traditionelle
            Ehefrau mit einem ganzen Stall voller Kinder zu werden. Taylor war das Problemkind
            gewesen – auch wenn man das natürlich differenziert betrachten musste. Eigentlich
            war sie ein ganz normales Kind gewesen, aber aus dem Blickwinkel ihrer superstrengen
            Eltern und ihrer fast schon kultartigen Kirche? Für sie war Taylor unrettbar verloren.
         

         Wir hatten beide viel Zeit bei unseren jeweiligen Therapeutinnen verbracht, um unsere
            Erfahrungen hinter uns zu lassen. Und obwohl wir inzwischen niemandem mehr die Macht
            zugestanden, uns ein negatives Bild von uns selbst einzureden, blieben die Narben
            doch gegenwärtig. Wer konnte es mir übelnehmen, dass ich diese alten Wunden nicht
            wieder aufreißen wollte?
         

         Ryan saß mir gegenüber und spielte an xieser Kaffeetasse herum. »Also, was willst
            du tun, wenn Junior irgendwo auftaucht, wo du dich gerade aufhältst?«
         

         »Mich verstecken«, verkündete ich. »Ich kann meinen Hormonen in seiner Nähe einfach
            nicht trauen.«
         

         »Sein Gesicht stellt ein echtes Problem dar«, meinte Taylor.

         Erleichterung überschwemmte mich, als mir bewusst wurde, dass ich nicht die Einzige
            war, die dadurch beeinflusst wurde. »Nicht wahr?«
         

         »Er ist ziemlich attraktiv«, stimmte Ryan zu, wenn auch offensichtlich widerwillig.

         Ich nickte. »Und er ist auch witzig. Sein Humor ist trocken und voller Sarkasmus,
            aber er funktioniert für mich.«
         

         Taylor lehnte sich näher an mich heran. »Und wie er dich mit seinem Körper abgeschirmt
            hat, als wir diese Tür aufgerissen haben?« Sie blinzelte mich an. »Ich sage dir, meine
            Liebe: Der Mann hat einen Ritter-in-schimmernder-Rüstung-Kink.«
         

         Ryan legte den Kopf schief. »Ist das ein Kink?«

         Ich fing xiers Blick ein. »So gut wie alles ist ein Kink, wenn man lange genug darüber
            nachdenkt.«
         

         Xier wirkte nicht überzeugt. »Ach wirklich?«

         »Auf jeden Fall«, erklärte ich.

         Xier kniff die Augen zusammen.

         »Wie wäre es mit einem Themenwechsel?«, meinte ich, um mich aus der Schusslinie zu
            bringen. »Ich brauche offensichtlich noch Zeit, um alles zu verarbeiten, was passiert
            ist.«
         

         Taylor ließ den letzten Schluck Kaffee in ihrer Tasse kreisen. »Nun, ich habe eine
            seltsame PPV-Anfrage von einem Abonnenten gekriegt und hatte gehofft, eure Meinung
            dazu einholen zu können.«
         

         »In welcher Hinsicht seltsam?«, fragte Ryan. Ich war dankbar, dass die beiden das
            Junior-Thema so bereitwillig hinter sich ließen. Sie waren wirklich die besten Freund:innen,
            die eine Frau sich wünschen konnte.
         

         »Seltsam insofern, als … In der Anfrage geht es um ein Video von mir, nackt, überzogen
            mit Olivenöl und Kräutern, mit geschnittenem Gemüse um mich herum verteilt«, meinte
            Taylor. »Die Person hat sogar verlangt, dass ich mir einen Apfel in den Mund schiebe
            und mich beize.«
         

         Ryans Augenbrauen schossen nach oben. »Beizen wie … na ja, beizen?«

         Taylor schüttelte den Kopf. »Nein, ich soll mir keinen Fettgießer einführen. Sie wollen,
            dass ich mich mit Fett einreibe, wie man es mit einem Truthahn tut.«
         

         »O nein«, sagte ich und legte eine Hand auf ihre Schulter.

         »Also ist das eine seltsame Anfrage?«, fragte sie. »Geht es hier um einen Essensfetisch
            oder was?«
         

         Ryan legte ihr die Hand auf die andere Schulter. »Nein, Süße. Das ist kein Essensfetisch.«

         Taylor sah offensichtlich verwirrt zwischen uns hin und her.

         Ich senkte die Stimme. »Der Mann will dich auffressen. Und nicht auf eine sexy Art
            und Weise.«
         

         Sie wirkte schockiert. »Nein.«

         Ryan nickte. »Das ist ein Kannibalismus-Fetisch.«

         Taylor wirkte, als müsste sie sich gleich übergeben. »Nein.«

         »Ist das für dich das erste Mal?«, fragte ich.

         »WIE BITTE? DU FRAGST WIRKLICH, OB DAS MEIN ERSTER KANNIBALE IST?«, kreischte sie.
         

         Walter sprang auf und begann, wie verrückt zu bellen. Ryan bemühte sich sofort, ihn
            zu beruhigen. Ich dagegen beschloss, dass die Zeit zum Aufbruch gekommen war. Zusammen
            schafften Ryan und ich es, Taylor auf die Beine zu stellen und vom Tatort zu fliehen.
            Wenn wir noch länger blieben, würden wir auf jeden Fall Hausverbot im Café bekommen.
         

         »Ist er wirklich ein Kannibale?«, fragte Taylor mit zitternder Stimme.

         »Könnte sein«, antwortete Ryan. »Oder sein Fetisch ist allein die Vorstellung. Auf
            jeden Fall verstößt das gegen die Regeln von Me4U.«
         

         »Und was mache ich jetzt? Melde ich ihn?«

         »Du blockierst ihn auf der Stelle«, sagte ich, weil ich unglücklicherweise so was
            auch schon durchgemacht hatte. »Und ja, du meldest ihn der Plattform. Du musst unzählige
            Screenshots machen, die du an die Me4U-Admins schickst, aber meiner Erfahrung nach sperren sie Kannibalen recht schnell.
            Ich werde dir helfen, sobald wir zu Hause sind.«
         

         Manchmal vergaß ich, dass Taylor noch nicht lange im Sex-Business arbeitete. Ich fühlte
            mich schlecht, weil ich sie nicht vor so etwas gewarnt hatte, aber ich hatte wirklich
            angenommen, sie wüsste bereits über die finstereren Aspekte unserer Arbeit Bescheid.
            Heute Abend würde ich mich mit ihr hinsetzen und ihr ein paar Dinge über andere, weniger
            bekannte Warnsignale erzählen.
         

         Ryans Handy piepte. Xier zog es aus der Handtasche, um auf das Display zu schauen.
            »Oh, hoppla! Wir werden zu spät zu unserem nächsten Termin kommen.«
         

         Wir beschleunigten unsere Schritte und eilten zu unserer dritten Immobilienbesichtigung
            an diesem Tag. Jegliche Gespräche über Stalker und Kannibalen wurden zurückgestellt,
            bis wir uns wieder sicher in unserer eigenen Wohnung aufhielten.
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         Ich frage mich, was Lauren wohl gerade tut.
         

         Es war zu lange her, dass ich sie gesehen hatte; zu lange her, dass ich zwei Fremde
            dabei beobachtet hatte, wie sie vor mir Sex hatten; zu lange, seit ich gespürt hatte,
            wie ihre Pussy sich beim Orgasmus um meine Finger zusammenzog. Ich verzehrte mich
            nach mehr. Ich war seit diesem Abend ständig beschäftigt gewesen – musste mich anstrengen,
            um einen Maulwurf in unserer Organisation aufzuspüren –, aber immer wieder lenkten
            mich Gedanken an Lauren und diesen Voyeur-Raum ab. Und ich wusste einfach, dass ich
            nicht klar denken konnte, bis ich sie wieder in meinen Armen hielt.
         

         Mir gegenüber furzte jemand.

         Ich riss mir mein Hemd über die Nase und trat dem verantwortlichen Italiener mittleren
            Alters gegen das Schienbein. Alle um uns herum traten ebenfalls aus, schlugen ihn
            oder fluchten. Die Lieferwagen-Etikette besagte deutlich, dass man im Laderaum keinen
            fahren lassen durfte, weil wir den Innenraum nicht belüften konnten. Es war verdammt
            noch mal mitten in der Nacht, und es hätte superverdächtig gewirkt, wenn die Hecktür
            eines nichtssagenden Vans, der am Gehwegrand stand, plötzlich aufgegangen wäre und
            unzählige beduselte Männer herausgetaumelt wären.
         

         »Himmel, Vinny«, stöhnte der Kerl neben ihm. »Hast du wieder Gluten gegessen?«

         Vinny zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Wir waren zum Abendessen bei meiner
            Mama. Was sollte ich denn tun? Ihr sagen, dass ich ihr Essen nicht essen darf?«
         

         Die Meinungen im Van gingen auseinander. Einerseits litten wir alle unter den Folgen
            von Vinnys Fehlgriffen. Andererseits wäre es eine ungeheuerliche Beleidigung, nicht
            zu essen, was eine italienische Frau vor einem auf den Tisch stellte.
         

         Es dauerte fünf Minuten, bis der Furz verklungen war – oder bis wir uns an den Geruch
            gewöhnt hatten (igitt) – und dann beruhigten wir uns alle wieder. Ich hasste Observierungen.
            Besonders, wenn ich dabei mit diesen Schlägertypen in einem Lieferwagen herumsitzen
            musste. Im Van war es langweilig und heiß, besonders im Sommer – und es stank. Ich
            wusste: Wenn das hier vorbei war, hätte ich das Bedürfnis, mir unter der Dusche die
            Haut vom Körper zu schrubben.
         

         Aber so war der Job nun einmal. Ich konnte nicht darauf vertrauen, dass diese Idioten
            solche Aufträge allein auf die Reihe bekamen. Und obwohl die meisten von ihnen älter
            waren als ich, musste ich sie trotzdem babysitten. Das sorgte dafür, dass ich Dad
            ein wenig besser verstand – besonders, warum er sich bei so wenigen Leuten blind darauf
            verließ, dass sie seine Befehle wirklich befolgten.
         

         Jemand stieß mich mit der Schulter an. Alec, der mit mir in diesem Höllenloch festsaß,
            lehnte sich zu mir und sagte leise: »Du bist heute Abend sehr still.«
         

         »Mir geht einiges durch den Kopf.«

         »Lau…«

         Ich rammte ihm den Ellbogen in die Seite, um ihn davon abzuhalten, vor versammelter
            Mannschaft ihren Namen auszusprechen. Die Leute behaupteten gern, Frauen wären die
            schlimmsten Klatschtanten, aber sie konnten nicht mit italienischen Männern mittleren
            Alters konkurrieren. Die hatten Tratsch quasi in eine Kunstform verwandelt.
         

         »Hat es etwas mit einer Frau zu tun?«, korrigierte sich Alec, während er sich die
            Rippen rieb.
         

         »Nein«, log ich.

         »Hast du sie noch mal gesehen?«

         »Nein.«

         »Und, wie ist es gelaufen?«, drängte er. Verdammt, er kapierte es einfach nicht.

         »Gar nicht.«

         »Ooooh«, meinte Vinny von der Bank uns gegenüber. »Hat Junior Probleme mit seiner
            Alten?«
         

         »Was?«, fragte jemand am Ende meiner Bank. »Junior hat eine neue Frau?«

         Alle im Van drehten sich zu mir um, sodass ich plötzlich im Zentrum der allgemeinen
            Aufmerksamkeit stand. Gottverdammte, neugierige Wichtigtuer.
         

         Alec und ich meldeten uns gleichzeitig zu Wort.

         »Nein.«

         »Ja.«

         Ich warf meinem verräterischen Bruder einen warnenden Blick zu.

         »Es ist ziemlich frisch«, sagte er.

         Ich würde ihn vermöbeln, sobald ich genug Platz hatte, um meine Fäuste zu schwingen.

         »Und es läuft nicht gut?«, fragte jemand.

         »Ich habe doch schon gesagt, dass gar nichts läuft«, stieß ich hervor. »Es gibt nichts
            zu reden, also könnt ihr jetzt alle die Klappe halten.«
         

         Vinny schniefte. »Du musst wirklich Scheiße gebaut haben.«

         Jimmy, der neben ihm saß, lehnte sich vor. »Ganz meine Meinung.«

         Alle anderen nickten.

         »Ich werde das nicht mit euch Arschlöchern besprechen«, sagte ich.

         Vinny und Jimmy wechselten einen beleidigten Blick. »Warum nicht? Zusammengenommen
            sind wir beide schon länger verheiratet, als du auf der Welt bist.«
         

         »Mit sechs verschiedenen Frauen«, schoss ich zurück.

         »Sicher«, sagte Alec. »Aber das heißt, dass sie wissen, was man nicht tun sollte.«
         

         Die beiden Männer nickten weise.

         »Wir werden dieses Gespräch nicht führen«, sagte ich.

         »Du hast vor, dich zu entschuldigen, richtig?«, fragte Jimmy, ohne mich zu beachten.

         »Das ist wichtig! Selbst wenn du nicht der Meinung bist, irgendetwas getan zu haben«,
            fügte Vinny hinzu.
         

         »Zum Teufel mit Entschuldigungen«, meinte Enzo, einer der großen Schlägertypen neben
            der Tür. »Alphas entschuldigen sich nicht.«
         

         Ich beäugte ihn. »Alpha, hm? Kommt der nicht mit einer Menge Pelz?«

         Alec verschluckte sich.

         Niemand sonst schien den Witz zu verstehen. Ich seufzte und betrauerte die Tatsache,
            dass die meisten Leute, mit denen ich zu tun hatte, einfach zu alt waren, um meinen
            Humor zu verstehen.
         

         »Du könntest ihr Blumen kaufen«, sagte Jimmy.

         »Oder Pralinen«, warf jemand ein.

         Wie hatte ich so schnell die Kontrolle über die Situation verlieren können?

         »Ich persönlich bevorzuge große Gesten«, fügte ein anderer Mann hinzu.

         Vinny wirkte beeindruckt. »Gute Idee. Führ sie in ihr Lieblingsrestaurant aus und
            mach ihr einen Antrag.«
         

         »Einen Antrag?«, fragte ich. »Bist du vollkommen irre?«

         »Was? Heiratsanträge haben mich schon oft aus schwierigen Situationen gerettet.«

         »Genau«, kommentierte Jimmy. »Sie sind die beste Komm-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte.«
         

         Alecs Körper zitterte vor unterdrücktem Lachen. Ihn zu vermöbeln, würde nicht ausreichen.
            Für diese Aktion würde ich mit ihm in den Wald fahren und ihn auf unserem Friedhof
            der Seltsamkeiten beerdigen.
         

         Plötzlich knisterte das Funkgerät in meiner Hand. Eines musste ich diesen Idioten
            lassen: Sie wussten, wann wirklich die Zeit gekommen war, die Schnauze zu halten.
         

         Die Stimme meines Bruders Stefan erklang: »Sein Auto ist ins Viertel abgebogen.«

         »Macht euch bereit«, befahl ich.

         Alle um mich herum zogen sich Sturmhauben über den Kopf und kontrollierten ihre Waffen.

         »Ihr wisst, wie es läuft«, erklärte ich ihnen. »Wir schlagen zu, bevor er die Haustür
            erreicht hat. Und ihr solltet besser nicht auf ihn schießen, außer ihr müsst euren
            eigenen Arsch retten. Lorenzo will ihn lebend.«
         

         Das Funkgerät knisterte wieder. »Er biegt um die Ecke.«

         Enzo packte den Türgriff, bereit, die Hecktür aufzureißen.

         Ich drückte den Sendeknopf. »Sag uns, wann.«

         Wir alle rutschten an den vorderen Rand der Bank. Kribbelnde Anspannung ergriff Besitz
            von mir. Unsere Zielperson wusste nicht, dass sie aufgeflogen war, aber ihm so aufzulauern,
            beinhaltete trotzdem gewisse Risiken. Die meisten Männer in unserem Metier trugen
            rund um die Uhr mindestens eine Waffe mit sich herum. Und Verräter waren gewöhnlich
            paranoider als die meisten – also mussten wir mit Widerstand rechnen. Stefan war seit
            Stunden in Position, um das Haus des Maulwurfs zu überwachen. In all dieser Zeit war
            sonst niemand gekommen oder gegangen … aber das hieß nicht, dass sich nicht Verbündete
            im Haus aufhalten konnten, die bereit waren, zu seiner Hilfe zu eilen.
         

         Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es plötzlich im Van.

         »Los«, funkte Stefan.

         Enzo riss die Tür auf, und wir stürmten in die Nacht.

         [image: ]
          

         Stunden später waren Alec und ich wieder im Haus unserer Eltern. Stefan war einige
            Zeit vor uns angekommen, weil sein Teil der Operation geendet hatte, als unserer begann.
            Greg trieb sich an unbekannten Orten herum. Er verbrachte dieser Tage mehr Zeit mit
            Leichen als mit lebenden Menschen. Und Dad ließ ihn jede Menge seltsamer Dinge damit
            anstellen, von denen ich gar nichts wissen wollte.
         

         Ich hatte geduscht, mich umgezogen und war gerade mit meiner blutbesudelten Kleidung
            von vorhin auf dem Weg zur Verbrenneranlage im Keller, als Dad mich am Fuß der Treppe
            aufhielt. In seiner Jugend hatte sein Spitzname The Crooner gelautet, weil er Sinatra fast zum Verwechseln ähnlich sah – bis auf die blauen Augen.
            Seine Augen waren kalt, dunkel und feindselig, und sein Blick verriet mir, dass er
            mich zusammenstauchen wollte, weil ich mich so lange ferngehalten hatte. Ich verspannte
            mich in Erwartung einer Diskussion.
         

         »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.

         »Kinderspiel«, erklärte ich. »Er konnte nicht mal einen einzigen Schuss abfeuern.
            Die ganze Sache hat nicht mehr als zehn Minuten gedauert.«
         

         Dad senkte den Blick auf die blutige Kleidung in meinen Händen.

         »Ich habe gesagt, dass er nicht schießen konnte, nicht, dass er sich nicht gewehrt
            hat.«
         

         Dad schnaubte abfällig. »Und du hast es nicht geschafft, ihn unter Kontrolle zu bekommen,
            ohne dich dabei mit Beweismitteln zu besudeln?« Er schüttelte den Kopf. »Jedes Mal,
            wenn ich glaube, du könntest in eine höhere Liga aufsteigen, beweist du mir, was für
            ein Amateur du immer noch bist.«
         

         Mir lag bereits eine sarkastische Antwort auf der Zunge, aber ich schaffte es heldenhaft,
            sie zurückzuhalten, in dem sicheren Wissen, dass das die Situation nur verschlimmert
            hätte. Stattdessen stand ich schweigend da und kochte innerlich vor mich hin, weil
            ich mir selbst nicht traute. Egal, was ich auch tat, es würde nie Gnade vor den Augen
            meines Dads finden. Ich konnte immer nur mit Kritik oder einer Beleidigung rechnen.
         

         »Ich gehe ins Bett«, verkündete er. »Du solltest besser zum Frühstück noch hier sein.
            Deine Mom hat bereits Brot für French Toast eingelegt.«
         

         Ich drehte mich um und widmete mich der Aufgabe, meine Kleidung zu verbrennen; starrte
            in die Flammen, während ich meine Möglichkeiten durchdachte. Ich konnte so nicht weitermachen.
            Allein meine Anwesenheit hier in diesem verdammten Haus regte mich schon auf. Dad
            reagierte nur auf Stärke und Drohungen … und langsam drängte sich mir der Eindruck
            auf, dass ich ihn erpressen müsste, damit er mich gehen ließ. Gott wusste, dass ich
            mehr als genug über ihn wusste. Ich konnte nicht damit drohen, mit meinem Wissen zur
            Polizei oder dem FBI zu gehen – das hätte mein Todesurteil bedeutet, hätte jemals
            jemand davon erfahren. Aber vielleicht konnte ich damit drohen, einem von Dads Rivalen
            von einem der vielen Gelegenheiten zu erzählen, als er ihnen ins Gesicht gelächelt
            hatte, um sie dann heimlich zu verraten.
         

         Aber vorher musste ich alles in trockenen Tüchern haben. Ich musste einen Weg finden,
            eigenes Geld zu verdienen – sauberes Geld. Ich hatte einiges gespart, aber wenn ich
            Lauren die Art von Lebensstil bieten wollte, den sie verdient hatte, brauchte ich
            mehr. Ein zuverlässiges Einkommen, das verhinderte, dass ich den Rest meines Lebens
            über meine Ersparnisse und meine Aktiendepots leben musste.
         

         Zurück in meinem Zimmer, verriegelte ich die Tür hinter mir und hob den Läufer vor
            meinem Schrank an. Darunter befand sich eine Bodendiele, die ich schon zu Highschool-Zeiten
            gelockert hatte – das einzige Versteck, das meine neugierigen Brüder immer noch nicht
            aufgespürt hatten. Ich hob das Brett an, um erleichtert aufzuatmen, als ich sah, dass
            alles noch da war. Ganz unten in diesem Haufen befand sich ein kleines Notizbuch mit
            Blumen auf dem Einband. Ich holte es heraus und wischte den Staub ab, bevor ich Bodendiele
            und Teppich wieder an ihren Platz legte.
         

         Das war Laurens Tagebuch aus der Zeit in der Highschool. Ich hatte es in der Nacht
            gestohlen, als ich in Kellys Zimmer eingedrungen war, um ihr Drogen unterzujubeln.
            Damals hatte ich gefürchtet, dass dieses verdammte Miststück noch mehr von Laurens
            Einträgen online stellen könnte. Einmal eine Verräterin, immer eine Verräterin.
         

         Ich hatte das Buch seit Jahren nicht mehr in den Händen gehalten. Aber Jimmys und
            Vinnys dämliche Kommentare über große Gesten gingen mir nicht aus dem Kopf, und langsam
            war eine Idee herangewachsen. In diesem Tagebuch stand alles, was Lauren und ich miteinander
            getrieben hatten … und sie hatte auch notiert, was sie gern noch mit mir angestellt
            hätte. Das waren ihre geheimsten Fantasien, geschrieben nur für sich selbst und mich.
            Und was hatte ich getan? Ich hatte vorgegeben, es wären Lügen. Natürlich reichte eine
            einfache Entschuldigung nicht aus, um ihre Vergebung zu erringen … aber was, wenn
            ich ihr etwas anderes lieferte?
         

         Ich öffnete das Tagebuch und blätterte durch die Seiten, bis ich den Eintrag über
            den Abend mit dem Feuerwerk fand. Laurens Blickwinkel der Ereignisse zu lesen, war
            vor all diesen Jahren sehr erhellend gewesen, und selbst heute berührten mich ihre
            Worte noch. Ich hatte grundsätzlich gewusst, dass sie schon vor diesem Abend auf mich
            gestanden hatte, aber bevor ich das Tagebuch gelesen hatte, hatte ich keine Ahnung
            gehabt, wie sehr sie für mich geschwärmt hatte.
         

         Mein Blick huschte über einen anderen Eintrag – den Tag des Jahrmarktes. Ich fühlte
            mich erneut schuldig, als ich die Worte las. Sie war so aufgeregt gewesen, hatte sich
            ständig gefragt, ob oder ob ich nicht genauso auf sie stand wie sie auf mich. Das
            Wissen, dass ich ihr ein paar wunderbare Wochen geschenkt hatte, nur um mich dann
            umzudrehen und sie quasi zu zerstören, belastete mein Gewissen sehr viel mehr als
            alles, was ich gerade unserem Maulwurf angetan hatte.
         

         Ich blätterte weiter zu der letzten ihrer Fanfiction-Geschichten über uns – eine,
            die wir nie ausgelebt hatten. In Laurens Fantasie hatten wir uns in der Spielhalle
            in unserem alten Viertel getroffen, und sie hatte mir in der Fotokabine einen geblasen,
            während die Kamera Bilder von uns beiden schoss.
         

         Ich schüttelte den Kopf. Selbst damals hatte sie schon ein Faible für Kameraarbeit
            gehabt.
         

         Mein Plan nahm Gestalt an, als ich den Eintrag noch mal von Anfang an las. Vinny hatte
            recht; Blumen und Pralinen würden nicht ausreichen. Ich brauchte eine große Geste,
            wenn ich Laurens Vergebung erringen wollte. Und dieses Tagebuch war der Schlüssel
            dazu. Sie dachte wahrscheinlich ungern an diese Geschichten, wegen dem, was hinterher
            geschehen war – aber was, wenn wir uns diese Fantasien zurückeroberten? Sie stattdessen
            in gute Erinnerungen verwandelten?
         

         Mein Handy piepte in meiner Tasche. Ich zog das Gerät heraus und entdeckte eine neue
            Me4U-Fotonachricht von Lauren. Darin saß sie nackt auf dem Bett, die Beine gespreizt,
            wobei es ihr gerade so gelang, mit den Händen die wichtigsten Teile zu verbergen.
         

         
            

            Lauren

            
               Heute Nacht bin ich gierig

            

         

          

         Ich klickte den Trinkgeld-Button und schickte ihr zwanzig Dollar. Wenige Sekunden
            später erreichte mich die zweite Nachricht. Ihre Hände waren immer noch an Ort und
            Stelle, aber statt die interessantesten Stellen vor Blicken zu verbergen, lag eine
            an ihrer Brust, den Nippel zwischen zwei Fingern. Die andere war zwischen ihren Beinen
            vergraben.
         

         
            

            Lauren

            
               Ich wünschte, das wären stattdessen deine Hände

            

         

          

         Wenn ich meinen Willen bekam, würde ich sie bald überall berühren.

      
   
      
         14 LAUREN
         

         Ich trat in einer bequemen Jogginghose aus meinem Schlafzimmer. Es war spät am Mittwochabend,
            und in der Wohnung hielten sich nur Ryan und ich auf, weil Taylor bei Jackson übernachtete.
            Verdächtigerweise war heute der Abend, an dem sie Kochdienst hatte – aber wenn sie
            glaubte, dass sie so um den Job herumkam, mich zu füttern, dann hatte sie wohl vergessen,
            dass ich mir ihren DoorDash-Login gemerkt hatte.
         

         Ich bog in die Küche ab, Walter auf den Fersen. Zu meiner Überraschung saß Ryan an
            der Kücheninsel und aß eine Schale Müsli.
         

         »Du bist noch wach?«, fragte ich, als ich zum Kühlschrank ging.

         »Yep«, meinte xier zwischen zwei Löffeln. »Maxine hat mir ihr Video ziemlich spät
            geschickt, und ich habe beschlossen, es heute noch fertig zu machen.«
         

         Ryan half nicht nur Taylor und mir, sondern xier editierte auch noch die Videos mehrerer
            anderer Content-Creator und bekam immer mehr Aufträge. Aus gutem Grund. Xier war toll
            in diesem Job, wusste genau, wie man die Clips schneiden musste, hatte ein gutes Verständnis
            von Farbenlehre und war zusätzlich auch noch professionell und diskret.
         

         »Du arbeitest seit einer Woche quasi nonstop«, meinte ich, als ich ein Glas mit kaltem
            Wasser aus unserer Karaffe füllte. »Hast du noch mal darüber nachgedacht, jemanden
            einzustellen?« Ich stellte das Wasser wieder in den Kühlschrank. Als ich mich umdrehte,
            nickte Ryan.
         

         »Ich glaube, langsam kann ich nicht mehr anders. Ich habe nur keine Lust auf die Vorstellungsgespräche.«

         »Ein Albtraum für jeden introvertierten Menschen. Soll ich dir helfen?«

         Ryan wirkte erleichtert. »Wenn es dir nichts ausmacht, wäre das toll.«

         Ich öffnete unsere Krimskrams-Schublade und zog Block und Stift heraus. »Punkt eins:
            muss heiß sein.«
         

         Ryan entriss mir den Block. Wir rangelten noch kurz um den Stift, aber ich verlor
            den Kampf, als xier mir gegen die Brust schnippte. Nachdem ich mich noch eine Weile
            darüber beschwert hatte, dass xier offensichtlich betrog, machten wir uns an die Aufgabe,
            eine Liste von nötigen Qualifikationen und Fragen für die Gespräche zu erstellen.
            Letztendlich wurde die Aufstellung ziemlich lang, aber wir waren uns beide einig,
            dass Ryan es richtig machen musste, wenn xier das wirklich durchziehen wollte.
         

         Wir waren gerade fertig, als mein Handy brummte. Ich zog es heraus, nur um das Gerät
            fast fallen zu lassen, als ich die Nachricht las.
         

         »Was ist los?«, fragte Ryan.

         Statt einer Antwort schob ich wortlos mein Handy über den Tresen. Xier scannte die
            Videoanfrage auf dem Bildschirm und verschluckte sich. »Fünftausend?« Xier hustete
            erneut. »Was zur Hölle wollen sie von dir? Sollst du einen ganzen Porno drehen?«
         

         »Das reicht nur für einen halben«, witzelte ich, als ich wieder nach meinem Handy
            griff und weiterlas. Die Anfrage kam von NT95. Der Abonnent wollte eine einstündige
            Sitzung – aber als ich auf Details klickte, stand dort nur eine Adresse.
         

         »Oh, Himmel«, meinte ich.

         »Was ist?«

         »Die Person will mich treffen.«

         Ryan schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, die Leute können einfach nicht mehr lesen.«

         »Wie recht du hast«, meinte ich und kämpfte gleichzeitig mit meiner Enttäuschung.

         Ich hatte an mehreren Stellen in meinem Me4U-Account deutlich klargestellt – unter anderem in meinen persönlichen Arbeitsregeln –,
            dass persönliche Treffen ausgeschlossen waren. Und trotzdem bekam ich mehrmals im
            Monat solche Anfragen. Gewöhnlich wollten die Leute sich einfach treffen und umsonst
            ficken – total dreist. Bis jetzt hätte ich nie vermutet, dass NT95 einer von diesen
            Idioten sein würde. Bisher hatte er sich immer an die Regeln gehalten; gehörte zu
            den wenigen Abonnenten, bei denen ich mich darauf verlassen konnte, sich anständig
            zu verhalten. Es stank zum Himmel, jetzt festzustellen, dass ich mich geirrt hatte.
         

         
            

            Lauren

            
               Tut mir leid. Aber persönliche Treffen mit mir sind ausgeschlossen. Hier noch einmal
                  meine Dos and Don’ts-Liste.
               

            

         

          

         Ich fügte einen Link ein und schickte die Nachricht ab, bevor ich die Anfrage ablehnte.

         Fast sofort piepste mein Handy wieder. Es war eine weitere Anfrage von NT95, und er
            hatte noch mal zweitausend Dollar draufgelegt. Einige Leute akzeptierten einfach kein
            Nein als Antwort.
         

         Ich öffnete die Nachricht, um sie erneut abzulehnen, nur um zu erstarren. Er hatte
            ein Foto angehängt. Ich vergrößerte die Ansicht, weil ich zuerst nicht verstand, was
            ich da sah. Es wirkte wie eine aus einem Notizbuch gerissene Seite, auf liniertem
            Papier, mit …
         

         Mir rutschte das Handy aus der Hand, sodass es klappernd auf die Kücheninsel fiel.

         Ryan stand auf. »Geht es dir gut?«

         Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass sich der Raum um mich drehte.

         »Lauren? Du machst mir Angst.«

         Xier trat an meine eine Seite, während Walter sich an die andere drückte. Er jaulte
            leise, weil er spürte, dass etwas nicht stimmte.
         

         »Mein Tagebuch«, stieß ich schließlich hervor. »Er hat mein Tagebuch aus der Highschool.«
            Wie war er da drangekommen? Mein Blick huschte von der Tür zum Keller über die Couch
            zu den geschlossenen Vorhängen, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, dass überall
            in der Wohnung Perverse lauerten. Nein, das konnte nicht sein. Hätte sich jemand Fremdes
            hier aufgehalten, hätte Walter sie längst aufgespürt und den Versuch gestartet, sie
            davon zu überzeugen, dass er am Verhungern war und dringend gefüttert werden musste.
         

         Ryan griff nach dem Gerät, und genau in diesem Moment piepste es wieder. Xiers Augen
            wurden groß, als xier die nächste Nachricht las.
         

         »Was steht da?«, quietschte ich. Gleichzeitig kauerte ich mich auf meinem Stuhl zusammen,
            als könnte ich mich vor den Worten schützen, die gleich über Ryans Lippen dringen
            würden, wenn ich mich nur klein genug machte.
         

         Ryan sah mir in die Augen. »Bitte, Lo.«

         Fast wäre ich vom Barhocker gefallen.

         Heilige Scheiße.

         NT95 war Junior.

         Junior war ein Abonnent.

         Mein erster Abonnent. Mein Lieblingsabonnent.
         

         Und er ist im Besitz meines Highschool-Tagebuches.
         

         Ich griff nach dem Handy und sagte fast unheimlich ruhig: »Ich muss etwas nachprüfen.«

         Ryan gab mir das Gerät. Ich las die Tagebuchseite fertig, die Junior geschickt hatte,
            dann googelte ich die Adresse, die Junior mir als Treffpunkt geschickt hatte. Wie
            ich vermutet hatte, war es die Spielhalle. Ich legte das Handy auf den Tresen und
            wandte mich an Ryan, um xier zu erklären, was ich mir zusammengereimt hatte.
         

         Xier runzelte die Stirn. »Und was genau will er? Dir siebentausend Dollar zahlen,
            um deine letzte Fantasie zu erfüllen?«
         

         »Mir fällt nichts anderes ein, was er für diesen Preis wollen könnte. Außer, das ist
            ein aufwendiger Trick, und in Wirklichkeit will er mich umbringen, mir die Haut abziehen,
            mein Fleisch trocknen und die nächsten zehn Jahre damit verbringen, ein schwer verdauliches
            Stück nach dem anderen aufzufressen.« Was sollte ich sagen? Dank Taylor kreisten meine
            Gedanken gerade um Kannibalen.
         

         Ryan rümpfte die Nase. »Das bezweifele ich. Ein Bissen, und er würde erkennen, wie
            schlecht du schmeckst und den Rest eilig wegwerfen.«
         

         Das entriss mir ein überraschtes Lachen, aber ich klang dabei ziemlich irre, also
            presste ich die Lippen aufeinander. »NT95 war die ganze Zeit über Junior.«
         

         Mit wachsamer Miene ließ Ryan sich langsam auf den Hocker neben mir sinken. »Ich weiß.«

         »Er war mein erster Abonnent.«

         Xier verzog das Gesicht. »Ich weiß.«

         Ich vergrub das Gesicht in den Händen. NT95 hatte Tausende Dollar für persönliche
            Videos ausgegeben. Wir hatten Hunderte Stunden mit Sexting verbracht. Ich hatte ihn
            sogar dafür bemitleidet, dass sein Vater ein narzisstisches Arschloch war. Und … hahahahaha …
            was für eine verdammte Untertreibung.
         

         Meine Gedanken rasten. Ich konnte einfach nicht fassen, was hier los war. Ich mochte
            NT95. Ich schätzte ihn als Abonnenten, sah ihn fast schon als Freund – aber er war
            die ganze Zeit über der verdammte Junior Trocci gewesen?
         

         »Alsooooo …«, meinte Ryan. »Ich denke, damit können wir sicher sagen, dass sein Stalking
            nicht erst vor Kurzem begonnen hat.«
         

         Ich lachte wieder, und yep, ich klang definitiv hysterisch. Ich fühlte mich hysterisch. Mein gesamter Körper kribbelte, als stünde ich direkt neben einer
            Starkstromleitung. Gefühle wallten in mir auf, eines nach dem anderen – Verrat und
            Verwirrung und Wut und eine fast schwindelerregende Empfindung, die sich fast wie …
            Freude anfühlte? Nein, nein, das konnte nicht stimmen. Wahrscheinlich erlitt ich gerade
            einen Herzinfarkt oder so.
         

         »Was wirst du tun?«, fragte Ryan.

         Ich hob den Kopf. »Meinen Namen ändern und nach Europa ziehen. Ich habe gehört, in
            Dänemark gibt es eine ziemlich heftige Gesetzgebung gegen Stalker.«
         

         »Ich meine es ernst«, sagte Ryan.

         Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber das ist eine Menge Geld.
            Geld, das ich für wohltätige Zwecke einsetzen könnte oder für Öffentlichkeitsarbeit
            in Bezug auf das Gesetz.«
         

         »Uh-uh«, meinte Ryan. »Lass das. Nimm deine Öffentlichkeitsarbeit aus der Gleichung.
            Niemand würde wollen, dass du dich deswegen in Gefahr bringst.«
         

         Ich wandte den Blick von xiers Gesicht ab. War ich wirklich in Gefahr? In Gedanken
            ging ich die letzten paar Jahre durch. NT95 war Junior gewesen, die ganze Zeit über.
            Er war mein bester Abonnent gewesen, hatte nie zu viel verlangt, nie eine unsichtbare
            Linie übertreten. Er hatte mir nach Kundgebungen oder Treffen mit Politikern immer
            als Erster gratuliert … und er fragte mich bei unseren Gesprächen immer, wie mein
            Tag gewesen war, als bedeutete ich ihm tatsächlich etwas. Er war derjenige, der uns
            geraten hatte, von einem VPN auf Tor zu wechseln, um unseren Aufenthaltsort online
            besser zu verbergen. Und das aus gutem Grund. Aber ich hatte mich in seiner Gegenwart
            nie bedroht gefühlt. Nicht in der Highschool und nicht mal jetzt, obwohl ich genau
            wusste, dass er wahrscheinlich ein sehr gefährlicher Mann war.
         

         Ryan musterte mich. »Du willst das Angebot annehmen, oder?«

         Ich senkte den Blick, um Walter am Hals zu kraulen, während ich darüber nachdachte.
            »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Du hast die Folgen gesehen. Du hast bezeugt, wie
            es mir damals ging.«
         

         Xier nickte ernst. »Ich erinnere mich.«

         »Weißt du, was wirklich schrecklich ist? Ich versuche gerade, mich daran zu erinnern,
            wann mich das letzte Mal jemand so durcheinandergebracht hat … und mir fällt absolut
            nichts ein.«
         

         Xier zuckte mit den Achseln. »Das ergibt Sinn. Ein Mann, von dem du früher quasi besessen
            warst, taucht wieder in deinem Leben auf, um zu versuchen, die Sache in Ordnung zu
            bringen. Und jetzt ist er von dir besessen? Das würde jeden aufregen.«
         

         »Vielleicht. Aber mir gefällt nicht, dass er mich quasi cybergestalkt hat.«

         »Mir auch nicht«, meinte Ryan.

         »Aber was, wenn er das nur getan hat, um sicherzustellen, dass es mir gut geht? Würde
            es das besser machen?« Ich rieb mir das Gesicht. Was tat dieser Mann mir an? Mein
            Hirn kribbelte.
         

         »Ich weiß es nicht, Lauren«, sagte Ryan. »Ich wünschte, ich könnte dir eine größere
            Hilfe sein, aber du kennst ihn besser als ich.«
         

         Ich seufzte. »Gott, was ich nicht alles dafür geben würde, ein paar Tage lang Taylor
            zu sein. Fähig zu sein, die Dinge einfach locker zu sehen und nicht immer alles bis
            ins letzte Detail zu analysieren.«
         

         »Natürlich«, meinte Ryan. »Und ich weiß, dass sie gerade nicht da ist, aber ich bin
            mir sicher, dass ich für uns beide spreche, wenn ich erkläre, dass wir dich beide
            unterstützen werden, egal, welche Entscheidung du auch triffst.«
         

         Ich beugte mich vor, um xier zu umarmen. »Du bist einfach toll.«

         Xier drückte mich fest. »Und falls du tatsächlich beschließt, das durchzuziehen, kommen
            Taylor und ich mit und werden vor dem Eingang der Spielhalle Wache halten. Bewaffnet.
            Und mit Walter. Nur für alle Fälle.«
         

         Ich sah unseren süßen Hund an, der immer noch an meiner Seite lehnte, sein Elefantenstofftier
            im Maul, die dunklen Augen unschuldig und arglos. »Ich glaube nicht, dass Walter eine
            große Hilfe sein wird«, meinte ich, um die Stimmung aufzulockern. »Er kann höchstens
            jemanden zum Stolpern bringen.«
         

         Ryan gluckste amüsiert, dann sagte xier nach einem kurzen Moment der Stille: »Du musst
            die Entscheidung nicht heute Abend treffen.«
         

         »Ich weiß.«

         Ich fühlte mich innerlich so zerrissen. Ich mochte Junior verziehen haben, was er
            mir in der Highschool angetan hatte … aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihn
            jemals wieder in mein Leben lassen wollte. Er hatte mir bereits einmal gezeigt, dass
            ich ihm mein Herz nicht anvertrauen durfte – und ich glaubte ihm.
         

         Aber andererseits …

         Wenn ich ganz ehrlich war, wollte ich ihn ficken. Hart. Dreckig. Grob. Ich wollte
            alles, was sein Ruf versprach. Ich wollte seine Unbarmherzigkeit. Wollte, dass er
            mich benutzte. Und vielleicht hing das damit zusammen, dass es einfacher wäre, meine
            Gefühle zu schützen, wenn es keine Zärtlichkeit und Zuneigung gab. Oder vielleicht,
            weil ich es einfach so mochte. Auf jeden Fall … je länger ich darüber nachdachte –
            mir vorstellte, wie ich in dieser Fotokabine auf die Knie sank und Juniors Schwanz
            tief in meine Kehle aufnahm – desto mehr verzehrte ich mich danach.
         

         Das könnte der Abschluss sein, von dem Taylor gesprochen hatte, als ich ihr von der
            Vergangenheit erzählt hatte. Eine letzte sexuelle Begegnung mit dem Mann, der mich
            verletzt hatte – eine letzte, gute Erinnerung, um mich für immer zu verabschieden
            und mit meinem Leben weiterzumachen.
         

         Ich sah erneut Ryan an. »Wirst du mich für dämlich halten, wenn ich Ja sage?«

         Xier warf mir einen Blick zu. »Natürlich nicht. Ich will nur nicht, dass du dich in
            Gefahr bringst.«
         

         »Das will ich auch nicht. Willst du wirklich mitkommen?«

         Ryan grinste. »Na ja, ich will nicht mit dir kommen, aber ja, ich werde mich mit einem Baseballschläger in der Nähe herumtreiben, für
            den Fall, dass er sich als Arschloch entpuppt.«
         

         Das war keine leere Drohung. Xier hatte die gesamte Highschool-Zeit Baseball gespielt,
            und xiers Schläge waren der Killer. Vielleicht sogar im wahrsten Wortsinn, falls Junior
            sein Glück herausforderte.
         

         »Danke.«

         Xier nickte. »Und du weißt, dass Taylor auch auf der Matte stehen wird.«

         »Wahrscheinlich in vollem Harley-Quinn-Kostüm, bereit, es richtig krachen zu lassen.«

         Ich würde immer dankbar sein, dass ich so tolle, toughe Freund:innen hatte.

         Mein Blick glitt von Ryan zu meinem Handy. Siebentausend Dollar. Die würde ich als
            Juniors Tribut für vergangene Sünden sehen. Ich sollte die Begegnung grob und rein
            geschäftlich halten, damit meine Gefühle gar nicht erst ins Spiel kamen. Auf diese
            Weise konnte ich das Begehren nach ihm ausleben, ihm danach mitteilen, dass ich seine
            Entschuldigung akzeptiert hatte, und ihn im Anschluss niemals wiedersehen.
         

         Bevor ich mich selbst wahnsinnig machte, griff ich nach meinem Handy und akzeptierte
            die Anfrage.
         

      
   
      
         15 JUNIOR
         

         Ich befand mich wieder im alten Viertel und wanderte den wohlbekannten Weg zur Spielhalle
            entlang. Hier hatte ich als Teenager meinen ersten Joint geraucht und war von älteren
            Jungs verdroschen worden, weil ich das Maul zu weit aufgerissen hatte.
         

         Ohne die leuchtenden Displays der Flipper, die aus den Fenstern strahlten, war es
            viel dunkler als früher. In den Ecken der Gassen hatte sich Dreck gesammelt. Es roch
            nach verrottendem Essen und alter Pisse. Es hatte sich eine Menge verändert, seit
            ich das letzte Mal hier gewesen war, aber ich erinnerte mich, dass das der Ort gewesen
            war, um sich mit Freunden zu treffen und mit Mädchen zu flirten. Jetzt war es still.
            Kinder brauchten keine Spielhalle mehr, wenn sie auf ihren Handys und Tablets freien
            Zugang zu unzähligen Spielen hatten.
         

         Trotzdem hatten die Besitzer die Spielhalle so lange offengehalten, wie sie nur konnten –
            wahrscheinlich länger, als klug war. Geschlossen hatten sie erst, als die Pandemie
            ihnen endgültig den Garaus gemacht hatte. Seitdem stand sie zum Verkauf, aber bisher
            hatten sich keine Interessenten gefunden.
         

         Gino, der Sohn des Besitzers, war ein alter Freund. Als ich ihn gefragt hatte, ob
            ich das Gebäude einen Abend lang benutzen könnte, hatte er mir ohne Fragen den Schlüssel
            in die Hand gedrückt. Gino war ein anständiger Kerl.
         

         Ich schob mir den Motorradhelm unter den Arm und öffnete die Hintertür. Der Innenraum
            wirkte wie ein Mausoleum. Alle Automaten standen noch an ihren Plätzen, wie Wachen
            an den Wänden aufgereiht. Auf ihnen hatte sich eine dünne Staubschicht angesammelt,
            und selbst die Luft schmeckte schal und verlassen. Als ich tiefer ins Gebäude trat,
            stellte ich fest, dass die Schaufenster mit Holz vernagelt waren, aber die Spalten
            zwischen den Brettern breit genug waren, um ein wenig Licht einzulassen. Gerade genug,
            um in mir die Frage aufsteigen zu lassen, ob es nicht ein Fehler gewesen war, Lauren
            hierher einzuladen. Es war ein nostalgischer Gedanke gewesen, uns in unserem alten
            Revier zu treffen … aber bisher wirkte die Realität nur depressiv.
         

         Zum Teufel damit. Es war zu spät, einen Rückzieher zu machen. Sie würde bald kommen,
            und die Zeit bis dahin konnte ich genauso gut damit verbringen, den Laden etwas präsentabler
            zu machen. Der Fotoautomat stand noch an derselben Stelle wie damals, in einer Ecke
            im hinteren Teil, auch sein Vorhang und die Knöpfe mit derselben Staubschicht überzogen.
            In einem Lagerraum fand ich ein paar Lappen. Eilig staubte ich den Automaten ab und
            trat dann einen Schritt zurück. Er sah jetzt besser aus – nicht mehr ganz wie etwas,
            was man in einem von Geistern heimgesuchten Museum fand –, aber trotzdem verspürte
            ich keine echte Begeisterung bei dem Gedanken, Lauren in seinen Innenraum zu ziehen.
            Wir würden hier nichts tun können, selbst wenn wir den Vorhang offen ließen.
         

         Ich konnte nur inständig hoffen, dass mich nicht ein Stromschlag treffen würde, als
            ich mir das Kabel schnappte und den Automaten einsteckte. Sofort erwachten die Lichter
            an der Fotokabine zum Leben. Licht drang aus dem Inneren, und die Knöpfe leuchteten
            in der Dunkelheit neonblau.
         

         Dann bemerkte ich kleine Lampen an dem Deckenbalken, der über dem Automaten mit der
            Wand verschmolz. Eine Lichterkette. Jackpot. Erst als ich sie eingeschaltet hatte,
            um festzustellen, dass sie den Raum in sanftes Licht tauchte, sodass er eher gemütlich
            als unheimlich wirkte, wurde mir bewusst, dass ich gerade zwanzig Minuten damit verbracht
            hatte, eine verlassene Spielhalle umzugestalten, weil ich ein Mädchen beeindrucken
            wollte. Und das, obwohl ich erst letzte Woche das Haus eines Mannes bis auf die Grundmauern
            niedergebrannt hatte, um den Besitzer hinterher fast tot zu prügeln.
         

         In mir sind viele verschiedene Eigenschaften und Identitäten. I contained multitudes, wie Walt Whitman es ausgedrückt und Bob Dylan gesungen hatte.
         

         Mein Handy piepste. Ich zog es aus der Tasche und entdeckte eine Nachricht von Lauren.

         
            

            Lauren

            
               Ich bin draußen. Und ich habe zwei Leute dabei, die Stellung neben der Tür beziehen
                  werden. Wenn ich schreie, kommen sie reingestürmt, und dein Abend wird zum Teufel
                  gehen.
               

            

         

          

         Drohungen. Das gefiel mir.

         
            

            Junior

            
               Die Tür steht offen. Du weißt, wo du mich finden kannst.

            

         

          

         Das war ein Test. Das letzte Mal, als ich sie getroffen hatte, hatte ich sie jagen
            müssen. Ich musste wissen, dass sie das hier – oder zumindest das Geld – dringend
            genug wollte, um selbst den ersten Schritt zu machen. Wenn sie nicht den Mut fand,
            die Spielhalle allein zu betreten, dann fehlte ihr wahrscheinlich das, was nötig war,
            um mit mir klarzukommen.
         

         Die Tür schwang mit einem lauten Quietschen auf.

         »Nicht, dass das unheimlich wäre oder irgendwas«, murmelte sie.

         Ein weiteres Quietschen, dann hörte ich, wie die Tür wieder zufiel. Ich lauschte angestrengt,
            um herauszufinden, ob sie wirklich tiefer in die Spielhalle getreten war oder nach
            dem ersten Blick wieder umgedreht hatte. Leise Schritte drangen an mein Ohr … und
            dann war sie da, bog um die Ecke in den Hauptraum ab, das Gesicht nach oben gerichtet,
            um die Lichterkette zu betrachten. Sie trug ihr Haar in leichten Locken und war in
            Shorts und ein bauchfreies Tanktop gekleidet. Es war das erste Mal, dass ich sie ohne
            Stöckelschuhe aus der Nähe sah, und sie wirkte fast klein. Zerbrechlich. Bis sie meinen
            Blick einfing und einen Taser hinter ihrem Rücken hervorzog.
         

         »Werde ich den brauchen?«, fragte sie und ließ einen Lichtbogen zwischen den zwei
            Kontakten aufflackern.
         

         Ich konnte einfach nicht anders, als den Kopf schräg zu legen. »Nur, wenn du einen
            Schmerz-Kink hast.«
         

         Ihr Grinsen bekam etwas Teuflisches. »Lass es uns herausfinden.«

         Sie trat einen Schritt vor. Ich wich zur Seite aus, sodass sich ein Billardtisch zwischen
            uns befand. Der Punkt an Exzentrikern wie Lauren war, dass man nie wusste, wie weit
            sie die Sache treiben würden. Und ich hatte heute Abend schon einmal riskiert, mich
            selbst unter Strom zu setzen.
         

         Mit triumphierender Miene schob sie die Waffe in ihre Tasche, wo sie zweifellos griffbereit
            untergebracht war. Kluge Frau.
         

         »Also«, meinte sie. »NT95?«

         Ich nickte, wobei ich mich innerlich wappnete.

         Jeder Humor verpuffte. »Die ganze Zeit über, Junior?«

         »Ich musste wissen, dass es dir gut geht, Lo.«

         Sie öffnete den Mund, nur um ihn direkt wieder zuzuklappen, als wüsste sie nicht,
            was sie darauf erwidern sollte.
         

         »Ich habe dein Tagebuch dabei«, erklärte ich. »Um es dir zurückzugeben.«

         »Du hast es von Kelly gestohlen, oder?«

         »Ja.«

         »Ich will es nicht. Zu viele schlechte Erinnerungen. Du solltest es verbrennen.«

         »Bist du dir sicher?«, hakte ich nach.

         Sie nickte, dann breitete sich kurz Stille zwischen uns aus. Es stand noch eine viel
            wichtigere Diskussion an, aber für die fühlte ich mich einfach noch nicht bereit.
            Und da Lauren sich umsah, als suchte sie nach einer Ablenkung, schien es ihr ähnlich
            zu gehen.
         

         »Der Laden ist größer als in meiner Erinnerung«, sagte sie. »Aber das liegt wahrscheinlich
            daran, dass sich nicht gleichzeitig mit uns hundert schreiende italienische Kinder
            hier drin drängen.«
         

         Gott sei Dank.

         Sie drehte sich um und ging zu den Spielautomaten an der hinteren Wand. Mein Blick
            saugte sich an ihrem Hintern in diesen Jeansshorts fest, um dann über ihre wohlgeformten
            Beine zu gleiten. Verdammt, was ich nicht dafür gegeben hätte, diese Schenkel um meinen
            Kopf zu spüren, während ich sie kostete.
         

         Sie stoppte vor einem leuchtend pinkfarbenen Automaten namens Powder Mountain und
            sah über die Schulter zu mir zurück. »Das war mein Lieblingsspiel.«
         

         »Ich erinnere mich«, meinte ich, als ich um den Billardtisch herumging.

         Sie runzelte die Stirn. »Wirklich?«

         Ich nickte; ich erinnerte mich an alles, was Lauren betraf. Ich ging an ihr vorbei
            und steckte die Maschine an. »Du solltest eine Runde spielen.«
         

         Sie lächelte, als sie mit großen Augen das Bedienfeld musterte. »Ich habe keine Vierteldollarmünzen.«

         Ich schob die Hand in die Hosentasche und zog eine Handvoll Kleingeld heraus. Ich
            war gut vorbereitet. Das Spiel kostete fünfzig Cent, also warf ich zwei Münzen ein
            und startete die erste Runde. Dann lehnte ich mich gegen einen Automaten und beobachtete
            Lauren dabei, wie sie Spaß hatte. Seltsamerweise verspürte ich jetzt keinen Drang
            mehr zur Eile, obwohl ich vorher so ungeduldig gewesen war. Sie im wahren Leben zu
            beobachten, war genauso faszinierend, wie sie online zu sehen. Kleine Fältchen bildeten
            sich in den Winkeln ihrer dunklen Augen, als sie sich konzentrierte. Und jedes Mal,
            wenn es schwieriger wurde, biss sie sich kurz auf die Unterlippe.
         

         »Früher war ich viel besser«, meinte sie, als ihre Figur kurz darauf starb.

         »Vielleicht kann ich dir helfen.« Ich trat hinter sie und legte die Hände rechts und
            links auf die Maschine, wo die Steuerknüppel waren. »Du kümmerst dich um den Angriff,
            ich um die Verteidigung.«
         

         Sie schnappte nach Luft, nickte aber. »Okay.«

         Wir starben fast sofort.

         »Tja«, meinte ich.

         Sie drehte sich in meinen Armen um. »Das war deine Schuld.«

         »Wieso?«

         Sie wedelte mit der Hand in meine Richtung. »Weil du da so stehst.«

         Ich beugte mich grinsend vor. »Willst du damit sagen, dass ich dich ablenke?«

         »Nein.«

         »Die Art, wie du meinen Mund anstarrst, spricht eine andere Sprache.«

         Mit einem Schnauben drehte sie sich wieder um. »Lass es uns noch mal versuchen.«

         Ich gab ihr zwei weitere Münzen, und sie startete das Spiel neu.

         »Du kannst es schaffen, Lo«, sagte ich. »Zeig diesen Aliens, wer die Königin des Powder
            Mountain ist.«
         

         Sie starb sofort.

         »Das hast du doch absichtlich gemacht«, meinte ich. »Du bist diesem Greifvogel direkt
            in den Schnabel gesprungen.«
         

         »Ich habe versucht, ihn gegen den Kopf zu treten«, jammerte sie. »Schön. Du lenkst
            mich ab.«
         

         Ich trat noch näher an sie heran, drückte mich von der Brust bis zu den Schenkeln
            an sie. Und als ich diesmal sprach, klang meine Stimme rau, weil ich langsam die Selbstkontrolle
            verlor. »Ich habe noch nicht mal damit angefangen, dich abzulenken.«
         

         Sie drehte sich wieder zu mir um. Das Spiel war vergessen. Ich umfasste ihre Taille
            und hob sie auf das Bedienfeld des Automaten, sodass unsere Gesichter auf einer Höhe
            schwebten. Sie legte die Hände auf meine Schultern, um sich abzustützen. Ich dagegen
            packte ihre Knie und legte ihre Beine um meinen Körper, genoss das Gefühl ihrer glatten
            Haut unter meinen Fingerspitzen.
         

         »Du bist verdammt schön, weißt du das?«, fragte ich, als ich die Spiegelung der Neonlichter
            in ihren dunklen Augen musterte.
         

         »Du bist auch verdammt schön«, schoss sie zurück. Sie allerdings klang dabei eher
            missmutig.
         

         Lächelnd beugte ich mich vor und ließ meine Lippen über ihre gleiten, sah ihr aus
            wenigen Zentimetern Entfernung in die Augen. »Wir müssen das nicht tun, wenn du nicht
            willst.«
         

         »Würde ich es nicht wollen, wäre ich nicht hier«, meinte sie.

         »Genau das musste ich hören.«

         Ich hob sie von dem Automaten und ging Richtung Fotokabine, einen Arm unter ihrem
            Hintern, den anderen um ihren Rücken geschlungen. Sie klammerte sich an meine Schultern,
            vergrub das Gesicht an meinem Hals. Ihre heiße Zungenspitze glitt über meine Haut.
            Verdammt, ich begehrte sie. Wollte mich in ihr vergraben. Mit einer schnellen Bewegung
            riss ich den Vorhang der Kabine auf und setzte Lauren darin ab. Sofort trat Hunger
            in ihre Miene, und ihre Hände fanden meinen Gürtel.
         

         Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihre Fantasie perfekt umzusetzen … aber so sehr mich
            die Vorstellung ansprach, ihren Mund an meinem Schwanz zu spüren, fand ich es noch
            verlockender, ihr diese Shorts vom Körper zu reißen und sie erneut zum Höhepunkt zu
            treiben. Außerdem stand ich orgasmusmäßig immer noch in ihrer Schuld. Sie hatte mir
            öfter Vergnügen bereitet, als ich zählen konnte, und es wurde Zeit, die Quote auszugleichen.
         

         Ich packte ihre Handgelenke und presste ihre Hände auf die Bank. »Uh-uh. Du sitzt,
            ich knie.«
         

         Sie sah zu mir auf. »Aber in meinem Tagebuch …«

         Ich brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Diese glänzenden Lippen verlockten mich
            seit ihrer Ankunft, und ich konnte ihnen einfach nicht länger widerstehen. Lauren
            öffnete sich mir sofort. Sie schmeckte nach Minze und Wassermelonen-Lipgloss und nach
            Erinnerungen an einfachere Zeiten.
         

         Mit einem Stöhnen trat ich vor, zwang ihren Rücken nach hinten an die Wand, während
            ich den Kuss vertiefte. Sie umklammerte meine Schultern, während unsere Zungen sich
            duellierten. Meine Hände glitten von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten. Ich presste sie
            nach innen, ließ die Daumen erst langsam, dann schneller über ihre Nippel gleiten,
            so wie sie es in ihren Videos immer tat.
         

         Ein Schauder überlief Laurens Körper, und sie legte den Kopf schief, um mir besseren
            Zugang zu gewähren. Ich küsste, leckte und biss ganz sanft eine Spur zu ihren Ohrläppchen,
            prägte mir jede Reaktion ein, um zu lernen, was sie mochte und was sie liebte. Die
            Art, wie sie ihre Fingernägel in meiner Haut vergrub, wenn ich meine Zungenspitze
            auf eine bestimmte Weise kreisen ließ. Ihr Keuchen, als ich sie sanft in die Nippel
            kniff. Und dann das leise, gehauchte Stöhnen, das folgte, als ich meinen Mund über
            ihren Hals gleiten ließ.
         

         »Nic«, sagte sie. Sie klang außer Atem.

         Meine Antwort bestand aus einem triumphierenden Grinsen. Ich hatte Junior bereits
            hinter mir gelassen, dabei hatten wir noch gar nicht richtig angefangen. »Mmmm?«,
            brummte ich, weil ich nicht bereit war, die Lippen lang genug zu heben, um wirklich
            Worte zu formen.
         

         »Ich will deinen Mund«, sagte sie.

         Gott segne Frauen, die sich nicht davor fürchteten, ihre Wünsche zu äußern.

         Ich drehte uns, schob ihre Knie fest genug gegen die Sitzbank, dass sie auf den gepolsterten
            Sitz sackte. Ihr Hintern hatte die Oberfläche kaum berührt, da sank ich schon vor
            ihr auf die Knie und drängte mich zwischen ihre Beine. Ich vergrub die Hände im Stoff
            ihres Hemdes und zog es ihr über den Kopf, schob die Finger in die Körbchen ihres
            BHs. Ich küsste sie wieder, spielte gleichzeitig mit ihren Nippeln, neckte sie, bis
            ich endlich den Spitzenstoff nach unten zog, sodass ihre Brüste aus dem Kleidungsstück
            herausquollen. Erst dann riss ich den Mund von ihrem los, um meine Zunge um eine Spitze
            kreisen zu lassen, die Finger an der anderen.
         

         Lauren stieß ein fast verzweifeltes Geräusch aus und hob mir ihre Hüften entgegen.
            Sie brauchte Reibung zwischen den Schenkeln. Ich drängte mich ihr gerade weit genug
            entgegen, um sie zu berühren, meinen Schwanz gegen ihre glühende Mitte zu pressen,
            damit sie etwas hatte, woran sie sich reiben konnte.
         

         »Nic«, stieß sie verzweifelt hervor.
         

         Ich hob den Kopf gerade weit genug, um zu sprechen. »Bist du im wahren Leben nicht
            so aufreizend wie in deinen Videos?«
         

         »Ich bin nicht absichtlich aufreizend. Es dauert eine Weile, mich zu erregen, wenn
            ich allein bin.«
         

         Mir schwirrte der Kopf, weil das gesamte Blut in meinem Körper in den Unterleib schoss.
            Es kostete sie Zeit, sich selbst zu erregen; aber ich hatte sie kaum berührt, und
            sie bettelte bereits um mehr.
         

         Ich machte mich wieder daran, ihre Brüste mit dem Mund anzubeten. Meine Finger dagegen
            wanderten tiefer, öffneten den Knopf an ihren Shorts und zogen den Reißverschluss
            nach unten. Ein kurzes Ziehen setzte den Stoff in Bewegung. Lauren hob die Hüften
            gerade weit genug, um Hose und Tanga von ihren Beinen zu streifen. Ich ließ die Kleidung
            neben mir auf den Boden fallen, dann lehnte ich mich zurück, um ihren Anblick in mich
            aufzunehmen. Sie war atemberaubend – von ihren großen, dunklen Augen bis zu dem kleinen
            Regenbogen-Tattoo an ihrem Fußknöchel.
         

         Ich schob die Hand in die Hosentasche, zog mehr Vierteldollarmünzen heraus und drehte
            mich halb um.
         

         »Was tust du?«, fragte Lauren.

         »Ich schaffe Erinnerungen«, erklärte ich, als ich die Münzen in den Schlitz schob
            und den Startknopf drückte.
         

         Sofort drehte ich mich wieder um, hob ihre Schenkel über meine Schultern und zog Lauren
            an den Rand der Bank. Diese Fantasie hatte mich seit der Nacht im Velvet verfolgt, als mir klargeworden war, wie sehr es Lauren erregte, eine andere Frau
            dabei zu beobachten, wie sie mit dem Mund verwöhnt wurde. Ohne zu zögern, senkte ich
            den Kopf und vergrub mein Gesicht in ihrer Pussy.
         

         Sie schnappte genau in dem Moment nach Luft, als die Maschine das erste Foto schoss
            und der Blitz den Innenraum erhellte. Ich ließ die Zungenspitze in ihre Pussy gleiten
            und grinste, als ich mir das Foto vorstellte. Ihr Geschmack füllte meinen Mund, und
            alle anderen Gedanken verpufften. Es gab nichts Besseres. Worte wie süß, bitter, scharf
            und animalisch drängten sich auf – Beschreibungen, die die meisten Frauen nicht hören
            wollten, weil sie nicht betörend genug klangen. Aber der Geschmack war köstlich.
         

         Laurens Feuchtigkeit erfüllte mich mit primitivem Hunger. Ich stöhnte, drängte mich
            näher an sie heran, drang mit der Zunge so tief ein, wie ich nur konnte.
         

         »Oh, verdammt«, sagte sie, als hätte ich sie überrumpelt. Sie presste eine Hand an
            meine Schulter, um sich abzustützen und die Hüfte anzuheben. Ein weiterer Fotoblitz
            raubte mir die Sicht – diese Fotostrecke dürfte obszön werden.
         

         Ich ersetzte meine Zunge durch meine Finger, stieß sie tief in Lauren, bewegte sie,
            bis ihr leiser Aufschrei mir verriet, dass ich ihren G-Punkt gefunden hatte. All diese
            idiotischen Männer, die behaupteten, es gäbe diesen Punkt nicht, hatten entweder nicht
            genug Zeit damit verbracht, ihre Partnerinnen zu fragen, was sie mochten, oder ihnen
            fehlte jedes Verständnis für grundsätzliche Anatomie.
         

         Ich krümmte die Finger in einer Komm-her-Geste und begann gleichzeitig, mit der Zungenspitze
            dieses feste Nervenbündel zu umkreisen.
         

         »O mein G … Was tust … Oh, verdammt.« Ihre Worte verklangen in einem Stöhnen.

         Ein weiterer Blitz.

         Ich wiederholte die Bewegungen wieder und wieder, bis Lauren keinerlei Worte mehr
            bilden konnte und sich kaum noch bewegte – bis auf die Muskeln, die sich um meine
            Finger zusammenzogen, als stünde sie kurz vor der Explosion. Eine Mischung aus Stolz
            und Triumph erfüllte mich. Ich beschleunigte meine Bewegungen, trieb Lauren mit festen
            Bewegungen dem Zenit ihrer Lust entgegen.
         

         Sie keuchte, vergrub die Fingernägel in meiner Schulter. Ihre Schenkel umklammerten
            meinen Kopf, dann überkam sie ein Schauder, und ihr Inneres spannte sich um meine
            Finger. »Nic!«

         Das war meine einzige Vorwarnung, bevor sie heftig kam. Ein Schauder nach dem anderen
            überlief ihren Körper, und ihre Beine umklammerten mich wie eine Boa constrictor.
            Wärme glitt über meine Finger, als ich sie weiter in ihr bewegte. Meine Zungenspitze
            spielte nur noch mit den Rändern ihrer Klit, weil ich wusste, dass direkte Stimulation
            während des Orgasmus schnell schmerzhaft werden konnte. Ich verlangsamte meine Bewegungen,
            führte sie sanft wieder in die Realität zurück.
         

         Die Kamera blitzte ein letztes Mal.

         Ich presste noch einen Kuss auf ihre Pussy, dann blickte ich auf. Lauren sah vollkommen
            zerstört aus. Ihre Augen wirkten wild, und ihr Lippenstift war verschmiert, als hätte
            sie sich auf die Lippen gebissen, um nicht lauter zu schreien.
         

         »Was zum Teufel …«, keuchte sie, »… war das?«

         Mit einem amüsierten Lachen stieß ich erneut die Finger in sie, genoss, wie feucht
            sie für mich war. »Heißt das, du vergibst mir für den Moment?«
         

         Ihre Augen wurden schmal. »Verrat mir, wo du das gelernt hast, und ich denke vielleicht
            darüber nach.«
         

         »Was? Das hier?« Ich krümmte erneut die Finger und liebkoste sie, bis sie stöhnte.

         So verlockend der Gedanke auch war, ihr noch einen Höhepunkt zu verschaffen, ich erkannte
            auch den strategischen Vorteil, Sehnsucht nach mehr zu erzeugen, also zog ich meine
            Hand langsam zurück. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie noch einmal
            zu schmecken, also schob ich die Finger in den Mund und leckte noch die letzten Reste
            ihrer Erregung von meiner Haut. Gott, ihr Geschmack war eine Droge.
         

         Sie beobachtete mich hungrig, dann senkte sie den Blick auf meinen Gürtel. »Hol deinen
            Schwanz raus.«
         

         Ihr Befehl entriss mir ein kurzes Lachen, aber ich schüttelte den Kopf. Wollte ich
            ihre Hände und ihre Zunge und ihren Mund an mir spüren? Natürlich. Aber heute Abend
            ging es um sie. Ich beugte mich vor und half ihr, ihr Höschen und die Shorts wieder
            anzuziehen, einen Fuß nach dem anderen.
         

         »Bitte.« Das aufrichtige Verlangen in ihrer Stimme war Musik in meinen Ohren.

         »Nicht heute Abend«, erklärte ich ihr, weil ich fürchtete, es mit einem Blowjob nicht
            gut sein lassen zu können. Ich würde mehr von ihr wollen, alles von ihr wollen … und
            ich wollte, dass sie so laut schreien konnte, wie sie wollte, wenn ich mich endlich
            tief in ihr verlor. »Heb die Hüften«, meinte ich.
         

         Sie tat wie gebeten, hob sich gerade weit genug an, dass ich ihre Kleidung wieder
            an die richtige Stelle ziehen konnte.
         

         Sie musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, während sie ihre Brüste in ihrem
            BH verstaute. »Wieso bist du so nett? Ich erinnere mich an dich. Versuch nicht, dich
            vor mir zu verstecken, Junior.« Oh, also war ich Nic, wenn ich ihr Lust verschaffte,
            den Rest der Zeit aber Junior? »Du warst damals ein mürrischer Mistkerl. Und ausgehend
            von den bösen Blicken, die du den alten Frauen in der Kirche zugeworfen hast, bist
            du inzwischen sogar noch schlimmer.«
         

         Wenn sie nur wüsste, was ich sonst noch mit den Kirchenweibern angestellt hatte. »Vielleicht
            habe ich mich geändert.«
         

         Sie schnaubte. »Aus irgendeinem Grund bezweifle ich das.«

         Ich umfasste ihre Schenkel und machte Anstalten, ihre Beine zu schließen. »Was muss
            ich tun, um dich zu überzeugen? Muss ich noch weiter vor dir kriechen?«
         

         Sie stieß zitternd den Atem aus. »Nein.«

         Ihr Blick blieb misstrauisch, also ließ ich meine Hände höher gleiten, um ihre Taille
            zu umfassen. »Was, wenn wir all das einfach löschen?«
         

         Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

         »Was, wenn wir diese schlechten Erinnerungen mit guten überschreiben? Dort weitermachen,
            wo wir aufgehört haben?«
         

         Ihr Blick senkte sich auf meine Lippen. »Ich will gerade keine ernste Beziehung.«

         Ich nickte, bereit, sie anzulügen und alles zu sagen, was nötig war, um sie wiederzusehen.
            »Ich kann gerade auch nichts Ernstes brauchen.«
         

         Sie hob den Blick, und ich erkannte den Aufruhr in ihren Augen, als sie eine Entscheidung
            traf. »Hör mal, ich breche hier all meine Regeln, aber was tust du Freitag?«
         

         Ich kämpfte gegen ein Grinsen. »Was auch immer du Freitag tust.«

         »Lass mich dir zeigen, was das Velvet noch alles zu bieten hat. Und wenn du danach noch interessiert bist, können wir noch
            mal reden.«
         

         »Ich werde da sein.«
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         Ich stolperte aus der Spielhalle in die schwüle Nachtluft. Fast hätte ich Taylor umgerannt.
            Meine Beine wollten nicht richtig funktionieren, und meine Klit war so empfindlich,
            dass jede Berührung mit meinem Höschen einen Schauder über meine Haut jagte. Ich hatte
            wirklich keine Ahnung, wo Junior das gelernt hatte, aber ich hatte das Bedürfnis,
            der betreffenden Person zum Dank einen schönen Blumenstrauß zu schicken.
         

         »Hoppla«, meinte Ryan und packte meine Schulter. »Geht es dir gut? Er hat dich nicht
            unter Drogen gesetzt oder irgendwas?«
         

         Walter eilte ebenfalls vorwärts, und ich musste seitlich ausweichen, um zu verhindern,
            dass er mir die Nase in den Schritt rammte.
         

         »Es geht mir gut«, meinte ich grinsend.

         Taylor schnaubte. »Oh, sie ist durchaus high. High von Sexhormonen.«

         Ich schlang die Arme um die Taillen meiner Mitbewohner:innen und schob sie von der
            Spielhalle weg. »Kommt. Lasst uns nach Hause gehen, dann erzähle ich euch alles.«
         

         Zurück in unserem Reihenhaus machten wir es uns mit einer Flasche Wein auf der Couch
            gemütlich, mit einer Wiederholung von Love Island als stumm gestelltem Hintergrund auf dem Fernseher.
         

         »Also«, meinte Taylor. »Habt ihr gefickt?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Er hat mir nicht mal erlaubt, ihn zu berühren. Hat mich
            einfach nur in die Fotokabine getragen und das Gesicht zwischen meinen Schenkeln vergraben.«
         

         Taylors Augen wurden riesig. »Er hat dir siebentausend Dollar gezahlt, um das zu tun?«

         »Yep«, meinte ich. »Ich würde mich ja schuldig fühlen, aber es ist sein Geld. Wenn
            er es dafür ausgeben will, wer bin ich, ihm Vorschriften zu machen?«
         

         Ryan nickte. »Das ist die richtige Einstellung.«

         Taylor neigte den Kopf. »Du siehst anders aus. Irgendetwas hat sich verändert.«

         Eins musste ich ihr lassen: Ihre Intuition war unschlagbar. »Es könnte eventuell sein,
            dass ich ihn noch mal ins Velvet eingeladen habe.« Ich berichtete ihnen kurz von dem Gespräch nach dem Sex und von
            der Tatsache, dass ich überlegte, Junior eine zweite Chance zu geben.
         

         Taylor lauschte mit großen Augen. »Wow, du musst ihn wirklich mögen, wenn du deine
            strikte Nur-einmal-Regel brichst.«
         

         Ich starrte in meinen Wein, während ich versuchte, die richtigen Worte zu finden.
            »Es ist kompliziert. Ja, er hat mich verletzt, aber ich glaube seiner Versicherung,
            dass er davon überzeugt war, damit das Richtige zu tun. Und, noch wichtiger, ich glaube
            ihm, dass es ihm leidtut. Und ich kann die Empfindungen nicht leugnen, die er in mir
            auslöst.« Ich schüttelte den Kopf. »Da ist diese … Anziehung zwischen uns, diese Verbindung.
            Ich habe sie vor zehn Jahren gespürt, und sie ist auch heute noch vorhanden. Und wir
            reden hier nicht nur vom Körperlichen. Ich will ihn besser kennenlernen. Will herausfinden,
            wer er heute ist.«
         

         Ryan stellte xiers Glas ab und wandte sich mir zu. »Ich will hier nicht das Spiel
            verderben, aber Junior ist immer noch in der Mafia, tut für die was auch immer. Und
            ist sein Vater nicht, na ja, ist er quasi der Teufel persönlich? Ist das für dich
            wirklich in Ordnung?«
         

         Ich seufzte. »Ich finde das nicht okay, aber ich glaube, Junior geht es ähnlich. Du
            hättest sehen müssen, wie viel Angst er als Teenager hatte, weil er wusste, dass er
            in das Familienunternehmen einsteigen muss, sobald er seinen Abschluss in der Tasche
            hat. Er hat versucht, das vor mir zu verbergen, aber ich konnte es in seinen Augen
            sehen, in seiner Stimme hören, wann immer er über seinen Dad gesprochen hat. Ich habe
            die Hälfte unserer gemeinsamen Zeit damit verbracht, ihn irgendwie zum Lachen zu bringen,
            um ihn von diesen finsteren Gedanken abzulenken. Ich glaube nicht, dass er sich aus
            eigenem Antrieb für dieses Leben entschieden hätte. Und das mag jetzt ziemlich verdreht
            klingen, aber in unserem alten Viertel war die Mafia einfach ein akzeptierter Teil
            des Lebens. Nonna und Nonno Bianchi gehörte der Feinkostladen an der Ecke, und ich
            habe gewöhnlich meine Hausaufgaben am Tresen gemacht, während sie im Laden gearbeitet
            haben. Alle zwei Wochen am Freitag kam irgendein großer Schlägertyp in den Laden,
            und Nonno gab ihm eine braune Papiertüte voller Scheine.«
         

         »Schutzgeld?«, fragte Taylor.

         Ich nickte.

         »Klar«, meinte Ryan. »Schutz davor, einen Baseballschläger gegen die Kniescheiben
            zu kriegen, weil man zu spät gezahlt hat.«
         

         »So lautet das Klischee«, bestätigte ich. »Aber die Realität ist komplexer. Alle im
            Viertel kennen sich. Ihre Kinder gehen zusammen zur Schule, sie sitzen am Sonntag
            nebeneinander in der Kirche. Wenn die Leute nicht zahlen können, lässt die Mafia das
            auch mal durchgehen. Innerhalb gewisser Grenzen. Und dieses Schutzgeld ist tatsächlich
            Schutzgeld.«
         

         »Was meinst du damit?«

         »Einmal, als ich noch in der Middle School war, wurde im Laden eingebrochen«, erzählte
            ich. »Jemand hat das Glas an der Hintertür eingeschlagen, alles Geld aus der Kasse
            gestohlen und das Inventar zerlegt. Statt die Polizei oder ihren Versicherungsagenten
            anzurufen, haben meine Großeltern den Mann angerufen, der immer das Geld holen kam.
            Schon am nächsten Nachmittag war der Laden aufgeräumt, das Geld war ersetzt worden
            und die neue Hintertür so stabil, dass sie auch zu einem Tresor hätte gehören können.
            Meinen Großeltern wurde versichert, dass so etwas nie wieder geschehen würde. Und
            selbst, nachdem sie in den Ruhestand gegangen waren und meine Schwester den Laden
            übernommen hatte, ist es nicht mehr passiert.«
         

         »Grautöne«, meinte Ryan.

         Ich nickte. »Nichts ist jemals schwarz-weiß, nicht mal die Mafia. Aber lange Rede,
            kurzer Sinn: Nein, ich bin nicht damit einverstanden, was Junior tut, aber es reicht
            auch nicht aus, um mich von ihm fernzuhalten. Und es ist ja nicht so, als hätte ich
            vor, den Mann zu heiraten, also muss ich mich deswegen eigentlich nicht in eine existenzielle
            Krise stürzen.«
         

         Ryan musterte mich. »Also soll es einfach zwangloser Sex werden?«

         »Es fühlte sich eher an wie … keine Ahnung. Vielleicht will ich vertane Zeit aufholen?
            Diesen Funken erkunden, der zwischen uns ist, auf eine Weise, wie es uns früher nicht
            möglich war?«
         

         »Das verstehe ich«, meinte Ryan. »Solange du vorsichtig bist.«

         Taylor grinste. »Schlimmstenfalls lieber doppelt einpacken.«

         Ryan boxte Taylor in die Schulter. »Ich meinte, emotional.«

         Taylor schlug zurück. »Das weiß ich. Ich habe über ihr Herz gesprochen, nicht über
            seinen Schwanz.«
         

         Box. »Warum bist du so?«
         

         Box. »Weil du, wenn ich anders wäre, niemals lachen würdest, du Grufti.«
         

         Ich beugte mich vor und schlug Taylor auf den Schenkel.

         »Hey!«, schrie sie. »Womit habe ich das verdient?«

         »Ich habe mich ausgeschlossen gefühlt.«

         Sie schlug zurück. Ryan boxte Taylor. Ich boxte Ryan. Warum? Keine Ahnung. Es fühlte
            sich einfach richtig an. Bald schon schlugen wir so wild um uns, dass Walter aufwachte.
            Er drängte sich zwischen uns und bellte aufgeregt, denn: Hey! Spielen!

         »Oh, super«, meinte ich. »Ihr habt das Baby aufgeweckt.«

         »Wir?«, kreischten Taylor und Ryan gleichzeitig.

         Irgendwann beruhigten wir uns und machten es uns wieder gemütlich. Walter beschloss,
            sich halb über meinen Schoß zu drapieren. Seine Augen blieben offen und huschten zwischen
            uns hin und her, nur für den Fall, dass noch mal etwas passierte. Ich fing an, ihn
            zu kraulen, in der Hoffnung, dass er sich dann beruhigte, dann sah ich Taylor an.
         

         »Mir ist aufgefallen, dass du seit einigen Tagen nichts gepostet hast. Geht es dir
            gut?«
         

         Sie zog die Knie an die Brust und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich einfach nicht
            danach gefühlt. Dieser Kannibale hat mir wirklich Angst gemacht … und ich habe mehr
            fiese Kommentare gekriegt als gewöhnlich.«
         

         Ich fühlte mit ihr. Ich war in derselben Position gewesen, unzählige Male. Wir waren
            einem ständigen Beschuss von Kommentaren ausgesetzt, voll mit Wörtern wie Schlampe,
            Hure und jeder anderen Beschimpfung auf der Welt. Überwiegend mussten wir das einfach
            als Teil unserer Normalität akzeptieren. Wir hatten es sogar halbwegs geschafft, uns
            diese Worte anzueignen, sodass ich inzwischen kaum noch mit der Wimper zuckte, wenn
            ich sie irgendwo entdeckte. Stattdessen hatte ich angefangen, diese Frauenfeindlichkeit
            gegen die betreffende Person einzusetzen, indem ich so etwas antwortete wie: Mein Sexting-Kanal steht jederzeit offen, wenn du sehen willst, was für eine Hure
               ich für dich sein kann … um dann die Dollar klimpern zu hören, wenn sie in einen Bezahlchat eintraten.
         

         Aber es verging kein Tag, an dem ich nicht einen wirklich widerlichen Kommentar fand – entweder von einem Abonnenten oder einem Social-Media-Troll,
            der jede Grenze überschritt. Und in diesen Situationen war der Blockieren-Button mein
            bester Freund. Ich hatte über die Jahre immer mal wieder einen ähnlichen Anstieg in
            den Beschimpfungen erlebt, wie Taylor es gerade tat – als gäbe es Zeiten, in denen
            alle sich plötzlich einbildeten, grundsätzliche Höflichkeit wäre nicht nötig, nur
            weil ich ein Cam-Girl war. Die Arbeit, die wir machten, war nichts für sensible Charaktere.
            Viele der Freundinnen, die ich am Anfang meiner Karriere gewonnen hatte, hatten inzwischen
            aufgegeben. Sie hatten sich einen anderen Job gesucht oder eine Familie gegründet.
            Und ich fragte mich, ob Taylor wohl die Nächste wäre.
         

         »Nimm dir so viel Zeit, wie du eben brauchst«, sagte ich. »Dein geistiges Wohlbefinden
            steht an erster Stelle.«
         

         Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Danke. Ich kann immer noch meinen Teil der
            Miete und alles zahlen.«
         

         Ryan wedelte wegwerfend mit der Hand. »Und selbst, wenn nicht, würden wir das auffangen.«

         Taylor ließ den Kopf auf Ryans Schulter sinken, unsere kleine … Prügelei vorhin war
            vergessen. »Hast du die Nachricht von Ghost Girl gesehen?«
         

         Wir hatten in den letzten zwei Tagen mehrere Stunden damit verbracht, mögliche Angestellte
            für Ryan zu erwägen, und es gab ein paar gute Kandidaten.
         

         »Habe ich«, meinte Ryan. »Sie ist die dritte Person, die eine Empfehlung für Ben ausspricht.«

         »Hast du seine Arbeit gesehen?«, fragte ich.

         Ryan nickte. »Ich habe vorhin mal ein wenig gescrollt. Er ist wirklich gut, auch wenn
            er weniger Erfahrung hat als ich. Ich habe mit mehreren seiner Auftraggeber gesprochen
            und die meinten alle, er wäre total professionell. Und sein Stil ist meinem gar nicht
            so unähnlich, also müsste ich ihm wahrscheinlich nicht viel beibringen, um ihn auf
            meinen Standard zu bringen.«
         

         Taylor stieß xier mit der Schulter an. »Wirst du ihm den Job anbieten?«

         »Er hat sich nicht darum beworben«, antwortete Ryan.

         »Und?«, fragte ich. »Wieso meldest du dich nicht einfach bei ihm?«

         Ryan grummelte, aber zusammen gelang es Taylor und mir, xier davon zu überzeugen,
            eine Mail zu verschicken. Im schlimmsten Fall würde Ben ablehnen.
         

         Wir gingen davon aus, dass es ein paar Tage dauern konnte, bis Ben antwortete, aber
            keine fünf Minuten später piepste Ryans Handy. Und als Ryan den Kopf hob, grinste
            xier breit. »Er ist dabei.«
         

         Taylor kreischte.

         Walter fing an zu bellen.

         Ich gab jeden Versuch auf, ihn zu beruhigen, und ließ ihn einfach Spaß haben.
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         Freitagabend saß ich im Velvet, in der hintersten Ecke des Bondage-Raums. Junior und ich hatten seit unserer Begegnung
            in der Spielhalle kaum gesprochen. Wir hatten eigentlich nur Telefonnummern ausgetauscht,
            damit ich ihm schreiben konnte, wann er hier sein sollte, statt das über die Me4U-App erledigen zu müssen.
         

         Ich war nervös. Und aufgeregt. Mein Körper kribbelte, bereit für mehr, als sehnte
            ich mich verzweifelt danach, Juniors Hände wieder auf meiner Haut zu spüren und ihn
            anzufassen. Vielleicht hätte ich wirklich Glück, und er würde mir endlich erlauben,
            ihm einen zu blasen. Die Hoffnung starb zuletzt.
         

         Mein Handy brummte. Ich wühlte in meiner Tasche herum, um das Ding zu finden. Plötzlich
            glitten meine Hände über kühles Metall. Ich zog etwas heraus, was aussah wie ein Vierteldollar,
            glatt und nur wenig dicker als eine echte Münze. Ich hätte schwören können, dass ich
            dieses Teil noch nie gesehen hatte, aber in meiner Tasche flogen so viele seltsame
            Sachen herum, dass es wahrscheinlich eine Wertmarke irgendeines Clubs oder einer Bar
            war, die ich dort verstaut und vollkommen vergessen hatte.
         

         Ich warf das Ding wieder in die Tasche und zog mein Handy heraus. Junior hatte mir
            geschrieben.
         

         
            

            Junior

            
               Ich werde mich verspäten. Es ist etwas dazwischengekommen.

            

         

          

         Enttäuschung erfüllte mich, als ich ihm zurückschrieb.

         
            

            Lauren

            
               Wie viel später? Die Show wird gleich anfangen.

            

         

          

         
            

            Junior

            
               Ich bin mir nicht sicher. Ich muss mich um etwas kümmern.

            

         

          

         Ich sparte mir die Mühe, ihm zu antworten. Die vage Formulierung verriet mir alles,
            was ich wissen musste.
         

         Er versetzte mich.

         Wut stieg in mir auf … auch wenn sie eher gegen mich selbst als gegen Junior gerichtet
            war. Das kam dabei raus, wenn ich wider meine bessere Einsicht handelte. Er hatte
            mir bereits bewiesen, dass man ihm nicht vertrauen konnte, aber dämlich, wie ich war,
            hatte ich ihm eine weitere Chance eingeräumt, mich zu verletzen. Zumindest war ich
            diesmal nur enttäuscht, nicht am Boden zerstört. Und ehrlich? Vielleicht sollte ich
            ihm sogar dankbar sein, dass er so schnell sein wahres Gesicht zeigte, statt die Sache
            in die Länge zu ziehen und mich hinzuhalten, wie er es vor all diesen Jahren getan
            hatte. Er erinnerte mich so daran, warum ich mich nie öfter als einmal mit einem Mann
            abgab. Ein Abonnent, der eine Grenze überschritt? Wurde blockiert. Jemand, mit dem
            ich ausging, wirkte irgendwie unheimlich? Er wurde sofort geghostet. Diese Regeln
            garantierten meine Sicherheit, sorgten dafür, dass niemand mich verletzen konnte –
            und ich hätte sie nicht brechen dürfen, besonders nicht für jemanden, der das so wenig
            verdient hatte wie Junior Trocci.
         

         Ich schaltete mein Handy aus und ließ es wieder in die Tasche fallen, entschlossen,
            Junior erneut zu vergessen.
         

         Einen Augenblick später erklang ein leises Läuten, und ich richtete den Blick auf
            die Bühne im Bondage-Raum. Sylvia trat aus einer Seitentür, gekleidet in einen schwarzen
            Bodysuit, der ihren schlanken Körper betonte, und kniehohe Lederstiefel. Sie hielt
            ein Seilende in der Hand. Sie stoppte, wirbelte auf dem Absatz herum und zog an dem
            Seil. Ein paar Sekunden später kroch Moriah hinter ihr aus der Tür. Das Seil führte
            zu dem Halsband, das sie trug.
         

         O Gott.

         Ihr atemberaubender Körper wurde offen präsentiert, weil die weißen Dessous quasi
            durchsichtig waren. Allein diese Show zu betrachten, wäre schon die reine Folter.
         

      
   
      
         17 JUNIOR
         

         Von allen Freitagen, an denen mein Vater ein spontanes Familienessen abhalten konnte,
            hatte er ausgerechnet diesen wählen müssen. Den Abend, an dem ich Lauren im Velvet treffen sollte.
         

         Gewöhnlich veranstalteten meine Eltern diese Abendessen einmal im Monat, um Zeit mit
            der gesamten Familie zu verbringen: Dad, Mom, ich, meine Brüder und – seit Kurzem –
            auch meine Cousine Aly und ihr Freund Josh. Das war Dads Art, so zu tun, als wären
            wir eine ganz normale Familie, die sich um den Esstisch versammelte und sich gegenseitig
            erzählte, was in ihrem Leben gerade so los war. Manchmal glaubte ich, dass er auf
            verdrehte, narzisstische Weise tatsächlich daran glaubte. Dass er sich wirklich einredete,
            wir würden freiwillig und gern kommen – nicht, weil er uns das Leben zur Hölle machen
            würde, sollten wir uns weigern.
         

         Alle anderen wussten, worum es bei diesen Abendessen wirklich ging – Dad wollte Kontrolle
            über uns ausüben und uns daran erinnern, wem wir Loyalität schuldeten.
         

         Das Essen heute Abend trieb mich besonders auf die Palme, weil er dazu neigte, die
            Sache unglaublich in die Länge zu ziehen, und ich vom Haus meiner Eltern in einem
            Vorort selbst bei gutem Verkehr zwanzig Minuten bis zum Velvet brauchte. Ich würde die Uhr genau im Blick behalten müssen, um sicherzustellen, dass
            ich früh genug aufbrach, um Lauren zu treffen.
         

         Das Haus meiner Eltern stand auf einem kleinen Hügel, der gerade hoch genug war, um
            die Stadt in der Ferne zu sehen. Es war eine Villa im toskanischen Stil, mit einer
            Verkleidung aus hellem Stein, grünen Fensterläden und einem Dach aus Terrakotta-Schindeln. Hohe Thujen säumten die Einfahrt. Sie waren beschnitten, um italienischen Zypressen zu ähneln, weil diese den Winter
            hier nicht überlebt hätten. Mit der Sonne, die hinter dem Haus unterging, und den
            Außenlichtern wirkte die Villa alt und stolz, als stünde sie schon seit Hunderten
            Jahren hier … statt vor einem Jahrzehnt errichtet worden zu sein.
         

         Ich hatte diesen Anblick niemals mehr verabscheut.

         Ich parkte auf meinem üblichen Platz und hatte gerade den Helm abgenommen, als Scheinwerferlicht
            über mich hinweghuschte. Eine Luxuslimousine rollte auf den runden Vorplatz. Ich atmete
            erleichtert auf. Aly und Josh waren hier. Das letzte Abendessen hatten sie wegen ihres
            Urlaubs auslassen müssen, und Dad war deswegen unerträglich gewesen. Ihre Anwesenheit
            würde seine Laune (hoffentlich) verbessern – und außerdem verteilte sich seine Aufmerksamkeit
            so auf mehr Leute.
         

         Der Wagen stoppte neben meinem Motorrad, Josh stieg aus und grinste mich an. Er war
            ein wirklich großer Mistkerl, nicht einfach nur hochgewachsen, sondern auch breit
            gebaut, mit diesen Fitnessstudio-Muskeln, die Frauen so liebten. Gepaart mit seinem
            dunklen Haar, den fast schwarzen Augen, der olivfarbenen Haut und seinem strahlenden
            Lächeln sah er fast ein wenig aus wie ein Superheld. Zumindest, bis man die unzähligen,
            finsteren Tätowierungen bemerkte, die sich über seine Arme zogen, gefüllt mit Dämonen
            und Zombies und anderen finsteren Geschöpfen.
         

         Er hob einen Finger, während er zur Beifahrerseite eilte. »Eine Sekunde«, rief er
            mir zu. »Ich muss meiner Verlobten die Tür öffnen.«
         

         Ich verdrehte die Augen. Josh hatte Aly schon immer voller Stolz seine Freundin genannt,
            und ich hatte geahnt, dass er unerträglich werden könnte, sollte er ihr je die große
            Frage stellen. Und scheinbar sollte ich recht behalten.
         

         Aly, die nicht vorhatte, sich von ihm ausstechen zu lassen, hob ihre Hand in die Luft,
            kaum dass Josh die Autotür geöffnet hatte. Zuerst dachte ich, sie wollte mir den Stinkefinger
            zeigen – sie und ich waren nicht gerade dicke Freunde – aber dann wurde mir klar,
            dass sie nur den Riesenklunker an ihrem Finger zur Schau stellen wollte. Josh streckte ihr die Hand entgegen, dann erschien der Rest von ihr – das dunkle Haar
               nach hinten gekämmt und ihre Haut endlich einmal gebräunt, nachdem sie etwas Zeit
               im Freien verbracht hatte, statt nur unter den Neonleuchten der Notaufnahme zu wandeln,
               in der sie arbeitete.

         »Oh, hi«, sagte sie, ihre Hand immer noch erhoben.

         »Er hat mir letzte Woche schon ein Foto geschickt«, informierte ich sie.

         Sie wirbelte zu Josh herum. »Hey!«

         Er zog verlegen den Kopf ein. »Was denn?«

         »Wir hatten ausgemacht, bis heute Abend zu warten, um die Familie zu informieren.«

         Josh wedelte mit der Hand in meine Richtung. »Junior zählt nicht.«

         Ich hob eine Augenbraue. »Unhöflich.«

         Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Weil du mein Freund bist. Aly hat gesagt, Freunden
            könnte ich es erzählen.«
         

         Ich schnaubte, fast peinlich berührt. Irgendwann im Verlauf der letzten sechs Monate
            hatte dieser Spinner, der niemals irgendwas ernst nahm, sich auf irgendeinem Weg in
            mein Leben geschlichen. Und ja, schön, vermutlich waren wir inzwischen befreundet.
            Ich musste diese Tatsache immer noch verarbeiten und hätte niemals zugegeben, dass
            ich den Schwachkopf vermisst hatte, während er und Aly unterwegs gewesen waren, um
            sich zu verloben und was auch immer in den Wäldern zu treiben, das dafür gesorgt hatte,
            dass beide mit Kratzern übersät waren.
         

         Ich ließ den Blick über die freiliegende Haut gleiten. Sie sahen aus, als wären sie
            über einen Berghang abgestürzt und in einem Brombeergebüsch gelandet. Was zum Teufel
            hatten sie dort draußen getan? Egal. Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen.
         

         Aly drehte sich mit einem Stirnrunzeln wieder zu mir um. »Du hast die anderen nicht
            informiert, oder?«
         

         »Scheiße, nein. Glaubst du, ich will derjenige sein, der dem Alten erklärt, dass dieser Kerl demnächst Teil der Familie wird?«, fragte ich mit einer Geste zu Josh.
         

         »Oooooh«, sagte er. »Ich habe dich auch vermisst, Buddy.«

         Er versuchte, mich auf die Nasenspitze zu pieken.

         Ich schlug seine Hand zur Seite und zog mich aus der Reichweite seiner unheimlich
            langen Arme zurück.
         

         »Wieso genau«, rief meine Mom aus dem Türrahmen, »lungert ihr drei jedes Mal draußen
            herum?« Sie trat auf die vordere Veranda und winkte uns heran. »Der Alkohol ist da
            drin, ihr grünen Gremlins. Und hier draußen ist es schwül wie …«
         

         »Mom, bitte«, unterbrach ich sie. »Keine Nonnenwitze.« Sie hatte die unerträgliche
            Angewohnheit, Wetterlagen mit den unaussprechlichen Teilen der Anatomie von Nonnen
            zu umschreiben. Die schlimmsten Formulierungen, die ich in letzter Zeit gehört hatte,
            waren: »Trocken wie die Pussy einer Nonne«, »Kalt wie die Titten einer Nonne« und
            »Windig wie ein Nonnenfurz.« Ich wusste einfach nicht, wie viel ich noch ertragen
            konnte, besonders, wenn sie ihre Drohung wahrmachte, mich bald wieder in die Kirche
            zu schleppen.
         

         Aly und Josh gingen grinsend zu ihr. Sie mochten meinen Dad hassen, aber Mom hatte
            sich mit ihrem sarkastischen, irischen Humor in ihre Herzen geschlichen. Die beiden
            wirkten wirklich glücklich, sie zu sehen.
         

         »Tut uns leid, Moira«, meinte Josh. »Meine Verlobte wollte Junior ihren Ring zeigen.«
         

         Mom stieß ein Geräusch aus, das ich noch nie zuvor gehört hatte – irgendetwas zwischen
            einem Schluchzen und einem Kreischen –, dann stürzte sie sich auf Aly. Der Anblick
            schockierte mich. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich Mom das letzte Mal derart
            glücklich gesehen hatte, grinsend und lachend, als wäre die Welt ein wunderbarer Ort.
            Plötzlich fühlte ich mich wie ein Bastard, weil ich mich so oft vom Haus fernhielt
               und nicht mehr Zeit mit ihr verbrachte. Meine Brüder und ich konnten unserem Vater
               entkommen; sie hatte ihn dauerhaft am Hals.

         Verdammt, ich konnte nur hoffen, dass ich Dads Fängen entkommen konnte, ohne meine
            Beziehung zu Mom aufs Spiel zu setzen.
         

         Als hätten meine Gedanken ihn beschworen, rannte Dad mit gezogener Waffe aus dem Haus,
            meine Brüder auf den Fersen. »Was ist los? Ich habe einen Schrei …« Als sein Blick
            auf Mom fiel, die gerade erst Aly wieder freigab, senkte er die Waffe. »Warum hast
            du geschrien, Moira? Himmel, ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.«
         

         »Sie sind verlobt«, jubelte Mom und hob Alys Hand.

         Ich starrte Dad an, registrierte, wie er die Augen zusammenkniff und seine Lippen
            schmal wurden, als er die Nachricht verarbeitete.
         

         Sei einmal in deinem verdammten Leben nett, dachte ich.
         

         »Ich vermute, dann sollte ich wohl den guten Champagner holen«, murmelte er und verschwand.

         Mom stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Freundlicher konnte mein Dad nicht sein.
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         Eine unerträglich lange Stunde später setzten wir uns endlich an den Esstisch. Ich
            sollte mich eigentlich um neun Uhr dreißig mit Lauren treffen, daher sah ich ständig
            auf die Uhr. Wenn es so weiterging, würde ich verschwinden müssen, sobald wir gegessen
            hatten.
         

         »Du kennst die Regel«, beschwerte sich Dad. »Keine Handys am Esstisch.«

         Ich legte das Gerät mit dem Display nach unten neben meinen Teller. »Ich warte auf
            eine Nachricht von Vinny.« Das war streng genommen keine Lüge.
         

         Dad beäugte mich. Vermutlich fragte er sich, worauf zum Teufel ich warten könnte,
            aber ich hielt seinem Blick einfach stand, forderte ihn schweigend heraus, noch einen
            Kommentar zu machen. Mom wählte diesen Moment, um sich zu räuspern, als subtile Erinnerung
            daran, dass wir vor allem niemals beim Essen übers Geschäft sprachen.
         

         Widerwillig wandte Dad sich an Aly. »Juni wäre am besten.«

         Sie hielt inne, den Teller erhoben, damit Josh ihr Salat auflegen konnte. »Wofür?«

         »Deine Hochzeit«, sagte Dad. »In diesem Monat ist der Garten besonders prächtig, und
            es bleibt noch jede Menge Zeit, um die Einladungen zu verschicken.« Sein Blick glitt
            zu Josh. »Oder um deine Meinung zu ändern.«
         

         Mom warf Dad einen mahnenden Blick zu.

         Alys Blick war genauso hart. »Zuerst einmal haben wir uns gerade erst verlobt. Es
            gibt also keine Pläne. Und zum Zweiten …«
         

         »Gut«, unterbrach Dad sie, als er die gefüllten Muscheln entgegennahm, die Greg ihm
            gerade reichte. »Das heißt, dass du keine Eile hast.« Sein Blick huschte zur Tischkante,
            hinter der sich Alys Bauch verbarg. »Ich war mir nicht sicher, ob du einfach ein wenig
            zugelegt hast oder ob du schwanger bist.«
         

         Alle am Tisch wirkten schockiert. Scheiße, hatte er das wirklich gesagt?

         »Nico«, zischte Mom.
         

         Die Gläser klirrten auf dem Tisch, als Josh abrupt seinen Stuhl nach hinten schob.
            Seine finstere Miene verhieß nichts Gutes für meinen Vater. Fast war ich in Versuchung,
            etwas zu sagen, aber von allen Anwesenden brauchten Josh und Aly am wenigsten Hilfe
            dabei, sich zu verteidigen – und ich wollte eigentlich vermeiden, mich heute zum Ziel
            meines Dads zu machen.
         

         »Entspannt euch alle«, sagte Dad, wobei er auf eine Weise grinste, die mir die Nackenhaare
            aufstellte. »Es war ein Witz. Aly hat höchstens zwei Prozent Körperfettanteil.«
         

         Mir gegenüber schob Alec sich eine Gabel voll Käsepastete in den Mund und sagte kauend:
            »Frauen mögen es nicht, wenn man Witze über ihr Gewicht reißt.«
         

         »Sprich nicht mit vollem Mund«, grollte Dad, dann sah er Aly an. »Tut mir leid, dass
            ich mir eingebildet habe, du wärst weniger empfindlich als andere Frauen.«
         

         Mom leerte ihr Weinglas in einem Zug, als wäre es ein Schnaps, dann grummelte sie
            etwas Unverständliches.
         

         »Zum Zweiten«, fuhr Aly fort, als wäre sie nie unterbrochen worden, »werde ich meine
            Meinung in Bezug auf eine Ehe mit Josh nicht ändern.«
         

         Dads Miene wurde berechnend. »Es wird noch eine Menge Zeit vergehen bis nächsten Juni.«

         Aly schüttelte den Kopf. »Wer hat behauptet, wir würden so lange warten?«

         »Ich habe es dir doch gesagt«, meinte Dad. »Der Garten …«

         Aly blaffte: »Scheiß auf den Garten!« Josh legte eine Hand auf ihre Schulter, und
            Aly atmete einmal tief durch. »Tut mir leid, Moira.«
         

         Mom wedelte nur abwehrend mit der Hand und griff nach der Weinflasche, um ihr Glas
            erneut aufzufüllen.
         

         Das lief nicht gut.

         »Wir werden nicht hier heiraten«, sagte Aly, den Blick wieder auf meinen Vater gerichtet.
            »Wir können kaum fünf Minuten zusammen essen, bevor du auch schon alle gegen dich
            aufgebracht hast.«
         

         Dad zuckte nur mit den Achseln. »Und es bleibt jede Menge Zeit, dass die Nachricht
            über den Vater deines Freundes sich verbreiten kann.«
         

         Plötzlich sahen alle fragend Josh an. Mom und meine Brüder wussten nichts von Joshs
            finsterer Vergangenheit – bisher waren nur mein Vater und ich informiert.
         

         Und Aly, die aussah, als würde sie gleich Feuer spucken. »Ich hatte dich bereits gewarnt,
            dieses Thema nicht mehr anzusprechen.«
         

         Eine Erinnerung drängte in meinen Kopf, an Aly, Josh, Dad und mich in Dads Arbeitszimmer.
            Aly war genauso wütend gewesen wie jetzt und hatte geschworen, niemals wieder mit
            meinem Vater zu reden, wenn er Joshs Geheimnis enthüllte.
         

         Dads Augen glitzerten gefährlich. »Feiert eure Hochzeit hier – und ich werde es nicht
            tun.«
         

         »Ich spiele dieses Spiel nicht mit«, sagte Aly. »Wir gehen jetzt. Tut mir leid, Moira.«

         »Muss es nicht«, gab Mom zurück.

         Josh und Aly verabschiedeten sich knapp von uns anderen. Das Einzige, was dafür sorgte,
            dass mein Alter die Klappe hielt, waren Moms böse Blicke.
         

         »Ich bin ebenfalls durch mit diesem Essen«, sagte sie, als die beiden verschwunden
            waren. Sie griff nach ihrem Weinglas, ging zur Tür und schenkte Dad einen letzten,
            feindseligen Blick. »Und spar dir die Mühe, später ins Bett zu kommen.«
         

         »Oooh«, meinte Alec, nachdem sie aus dem Raum gestürmt war. »Da muss jemand auf der
            Couch schlafen.«
         

         Dad wirbelte zu ihm herum und forderte Alec stumm heraus, noch einen Ton von sich zu geben, damit er seine Wut an irgendjemandem auslassen konnte. Alec war
            klug genug, die Lippen aufeinanderzupressen und auf seinen Teller zu starren.
         

         Und damit war ich an der Reihe, den Zorn meines Vaters abzubekommen. »Was erwartest
            du von Vinny?«
         

         Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, wir sprechen beim Essen nicht vom Geschäft?«

         Dad stemmte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vor, um mich mit drohendem
            Blick zu mustern. »Wieso weichst du der Frage aus, Junior?«
         

         Was für ein Glück, dass ich tatsächlich einen guten Grund hatte, mein Handy auf den
            Tisch zu legen. Ich musste nicht lügen. Lügen hatten bei meinem Vater nie lange Bestand,
            weil er paranoid genug war, um jedes Wort zu überprüfen, das gesprochen wurde, selbst
            wenn es um seine eigenen Söhne ging. Auf keinen Fall wollte ich mich gerade bei einer
            Unwahrheit ertappen lassen. Ich traute ihm durchaus zu, mich beschatten zu lassen,
            und ich durfte nicht zulassen, dass er von Lauren erfuhr, bevor ich bereit war.
         

         »Vinny ist unten an den Docks und stellt sicher, dass der Zollbeamte geschmiert ist.«

         Dad runzelte die Stirn. »Versucht der Kerl, mehr Geld zu verlangen?«

         Ich nickte.

         Greg schnaubte. »Warum? Auf diesem Schiff ist Olivenöl, kein Kokain.«

         »Gepanschtes Olivenöl«, erinnerte ich ihn.

         Greg runzelte die Stirn. »Und? Werde ihn los und finde einen Beamten, der problemloser
            mit uns zusammenarbeitet.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »In der Stadt herrscht gerade zu viel Unruhe. Wir wollen
            keine weitere Leiche. Besonders, weil das zu einer Untersuchung führen würde … und
            wenn das FBI anfängt zu graben, könnte die Fährte zu uns führen. Außerdem fehlt uns
            die Zeit dafür. Die nächste Lieferung kommt heute Abend an.«
         

         Dad nickte in meine Richtung. »Junior hat recht.« Er wischte sich den Mund mit der
            Serviette ab und legte sie zur Seite. »Tatsächlich wollte ich mit dir über etwas reden.
            Wir haben darüber nachgedacht, mehr zu importieren. Ich habe mit Lorenzo gesprochen,
            und wir würden dir gerne die Leitung über diese Unternehmung übertragen.«
         

         Alec erstickte fast an seinen Nudeln. Stefan, der neben ihm saß, erstarrte.

         Greg stieß einen leisen Pfiff aus und klopfte mir auf den Rücken. »Sieht aus, als
            würdest du befördert.«
         

         Ich hielt meine Miene ausdruckslos, aber meine Gedanken rasten. Das war keine großzügige
            Geste von Dad. Das war seine Reaktion auf meinen Rückzug. Ein letzter Versuch, mich
            enger an sich zu binden, auf eine Weise, die ich nicht ablehnen konnte. Weil es keinen
            logischen Grund gab, dieses Angebot auszuschlagen.
         

         Und obwohl ich unbedingt aus dieser Falle entkommen wollte, war ich im Moment einfach
            noch nicht bereit. Ich hatte keine Reserven, auf die ich zurückgreifen konnte, hatte
            keinen Plan, wie ich mit den negativen Konsequenzen umgehen sollte, die es sicherlich
            haben würde, wenn ich die Verbindungen zu meinem Alten abbrach. Was hieß, dass ich
            zustimmen musste.
         

         Als Chef der Öl-Operation für Lorenzo übernähme ich mehr Verantwortung als jemals
            zuvor – und damit stieg auch das Risiko. Sollten wir erwischt werden, müsste ich den
            Kopf hinhalten. Und ich wäre auch derjenige, der sein Leben hinter Gittern verbrachte.
         

         Mein Nacken begann zu brennen, weil mein Temperament sich bemerkbar machte. Ich wollte
            schreien. Ich wollte toben. Ich wollte diesen verdammten Tisch umwerfen und meinen
            Vater krankenhausreif prügeln. Aber ich musste mich unter Kontrolle halten, musste
            verhindern, dass er noch misstrauischer wurde, als er sowieso schon war.
         

         Dad legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen, dann grinste er breit – wobei
            er eine Menge Zähne zeigte. »Ich kann dir das anvertrauen, richtig, Sohn?«
         

         Mir blieb keine andere Wahl, als das Angebot anzunehmen, also zwang ich mich, sein
            Lächeln zu erwidern. »Natürlich.« Die Lüge schmeckte nach der Asche meiner verbrannten
            Träume. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«
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         Ich ließ den Motor aufheulen, als ich mich mit meiner Maschine zwischen den Spuren
            hindurchschlängelte, auf dem Weg ans andere Ende der Stadt. Lauren war mutig genug
            gewesen, mir eine zweite Chance einzuräumen, und ich setzte bereits alles in den Sand,
            indem ich zu spät kam.
         

         Deswegen hatte ich bisher noch nie eine ernste Beziehung geführt, weil ich wusste,
            dass ich letztendlich nur jemanden enttäuschen würde. Aber der Gedanke, Lo zu enttäuschen,
            war einfach unerträglich – was mich nur umso mehr davon überzeugte, dass ich, wenn
            ich jemals ein halbwegs normales Leben führen wollte, unbedingt aussteigen musste,
            bevor Dad seine Klauen noch tiefer in mein Fleisch grub, als es sowieso schon der
            Fall war.
         

         Vor mir schaltete die Ampel auf Gelb. Ich gab Gas und sauste bei Hellrot über die
            Kreuzung.
         

         Der Fahrtwind presste mir die Kleidung an den Körper. Aufmerksam hielt ich nach Fußgängern
            und Autos Ausschau. Wenn Lauren mir meine Verspätung nicht vergab, dann würde ich
            die Puppen tanzen lassen, zum Teufel mit den Konsequenzen. Ich war noch nie gut auf
            Dad zu sprechen gewesen, aber jetzt, wo ich ein wenig Abstand zwischen uns gebracht
            hatte, war mein Zorn noch gewachsen. Ich fühlte mich gefangen, in die Ecke getrieben …
            wie ein wildes Tier, das kein Entkommen sah.
         

         Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an meinen Vater zu vertreiben, an seine triumphierende
            Miene, als ich ihm versichert hatte, dass er mir trauen konnte. Meine Wut entwickelte
            sich zum Problem, und sie durfte auf keinen Fall meine Zeit mit Lauren beeinträchtigen.
            Dafür war sie einfach zu wichtig; zu besonders.
         

         Diesmal parkte ich direkt vor dem Club und ging zum Eingang, gab meinen Helm und die
            Jacke an der Garderobe ab, während die Empfangsdame meine Mitgliedskarte scannte.
            Sobald ihr Handscanner grünes Licht zeigte, schnappte ich mir eine Maske vom Tresen
            und ging in die Lobby.
         

         Lauren saß in der Mitte der Bar, umrahmt von einer atemberaubend schönen Frau auf
            der einen und einem vertrauten Mann auf der anderen Seite. Sofort wallte wieder Wut
            in mir auf. Das war derselbe gelehrig aussehende Typ, der sie schon beim letzten Mal
            belagert hatte.
         

         Ich stampfte auf das Trio zu, fühlte, dass ich beobachtet wurde. Leute an der Bar
            drehten sich um, als hätten sie eine Veränderung in der Atmosphäre gespürt. Lauren
            folgte ihrem Beispiel, und ihr Lächeln verblasste, als sie meine Miene sah.
         

         »Oh«, meinte sie, »du bist tatsächlich gek…«

         Ich stoppte ihre Worte mit einem Kuss, drängte mich zwischen ihre Beine, umfasste
            mit beiden Händen ihr Gesicht, um ihren Kopf in die richtige Position zu bringen.
            Sie schmeckte nach Champagner und Erdbeeren. Und es machte mich wütend, dass ich nicht
            hier gewesen war, um zu sehen, wie sie diese Köstlichkeiten genossen hatte.
         

         Die Maske drückte an meinem Gesicht, aber ich ignorierte das Gefühl, zu sehr darauf
            konzentriert, wie Lauren sich anfühlte. Ihr Körper strahlte Anspannung aus. Ich ließ
            die Zungenspitze über ihre Lippen gleiten, flehte sie an, mich wieder einzulassen,
            übermittelte ihr mit meiner Berührung, wie leid es mir tat. Ihre Hände fanden meine
            Brust. Ich wappnete mich, weil ich damit rechnete, nach hinten gestoßen zu werden,
            aber stattdessen vergrub sie die Finger in meinem Hemd und zog mich näher an sich.
            Sie öffnete den Mund, um leise zu keuchen, und die erste Berührung unserer Zungenspitzen
            war himmlisch.
         

         »Whoa. Hey«, sagte der Kerl neben uns.

         Ich hob den Kopf gerade lange genug, um ihm mitzuteilen, dass er zum Teufel fahren
            sollte, dann machte ich mich wie ein verdammter Höhlenmensch wieder daran, Lauren
            für mich zu beanspruchen. Sicher, ich war zu spät gekommen, aber das bedeutete nicht,
            dass ich meine Chance verwirkt hatte. Das bedeutete nicht, dass sich in meiner Abwesenheit
            die Geier um Lauren sammeln durften.
         

         War das eine meiner Sternstunden? Nein. Aber ich hatte schon Schlimmeres getan. Und
            davon ausgehend, wie Lauren meinen Kuss erwiderte, schien es ihr nicht allzu viel
            auszumachen. Ich machte weiter, senkte die Hand, um ihr Bein um meinen Körper zu legen
            und mich enger an sie zu drängen, um sie spüren zu lassen, wie sehr sie mich verzauberte;
            wie hart ich für sie war.
         

         »Wo?«, fragte ich.

         »Oben«, antwortete sie.

         Ich hob sie vom Barhocker und trug sie die Treppe nach oben. Sie klammerte sich an
            mich, unsere Oberkörper aneinandergepresst, ihre Arme um meinen Hals, die Beine um
            meine Hüften geschlungen. Ihr Kleid war kurz, also legte ich einen Arm unter ihren
            Hintern, um zu verhindern, dass der Stoff nach oben rutschte und alle ihren Hintern
            sehen konnten.
         

         Die Leute, die uns vorher nur aus dem Augenwinkel beobachtet hatten, starrten uns
            jetzt offen an. Sollten sie doch. Alle in diesem Gebäude mussten wissen, mit wem sie
            es zu tun bekommen würden, sollten sie sich an Lauren heranmachen. Ich ließ alle Zurückhaltung
            fahren und erlaubte meiner Miene, das volle Ausmaß meiner Aggression zu zeigen. Ich
            erdolchte die Leute förmlich mit Blicken und fletschte die Zähne, während ich Lo gleichzeitig
            hielt, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt. Jeder, dem ich in die Augen sah,
            wandte eilig den Blick ab. Das hätte mir sagen müssen, dass ich dringend mein verdammtes
            Temperament unter Kontrolle kriegen musste, doch ich spürte nur finsteren Triumph.
            Mein Blut kochte, und meine Seele knurrte wie ein Wolf, der seine Beute für sich beanspruchte.
         

         Mein.

         Ich trug Lauren nach oben, so abgelenkt vom Gefühl ihres Körpers in meinen Armen,
            dass ich keine Ahnung hatte, wo wir eigentlich hingingen.
         

         Als wir an einer Tür vorbeikamen, zupfte sie an meinem Ärmel. »Da rein.«

         Ich bog nach rechts ab. Sie senkte einen Arm von meiner Schulter, um ihre Karte gegen
            den Scanner zu drücken. Sobald ich das Klicken des Schlosses hörte, trat ich ein.
            Ich verzehrte mich danach, sie wieder zu schmecken, sie auf die erste verfügbare Oberfläche
            zu legen und … Moment, wo zum Teufel kamen all diese Leute her?
         

         Ich stoppte abrupt, um das Zimmer um uns herum zu mustern. Das Voyeur-Zimmer, um genau
            zu sein. Oder zumindest eine exakte Kopie davon, mit demselben Bett, denselben Kissen,
            demselben Stuhl.
         

         »Du hast es ja doch noch geschafft«, sagte jemand.

         Ich wirbelte herum, Lauren immer noch in den Armen, und entdeckte eine ihrer Mitbewohner:innen –
            diese androgyne blonde Person, die so rot angelaufen war, als sie uns im Treppenhaus
            gesehen hatte. Xier trug einen schwarzen, halblangen Rock und ein passendes Tanktop.
            Xiers Haar war auf dem Kopf zu einem Messy Bun gebunden, und die blauen Augen wurden
            durch dunklen Eyeliner betont.
         

         Ich stellte Lauren ab, aber direkt vor meinem Körper, um meine offensichtliche Erregung
            zu verbergen. Das war … nicht, was ich erwartet hatte. Ich hatte gedacht, sie würde
            uns in einen Raum lotsen, in dem wir allein sein konnten, nicht einen, in dem uns
            noch mehr Leute beobachteten.
         

         »Junior, das ist Ryan«, sagte Lauren. »Xier ist eine meiner Mitbewohner:innen.«

         Höflichkeit fiel mir schon unter den besten Umständen nicht leicht, ganz zu schweigen
            in diesem Moment, in dem ich mir nichts mehr wünschte, als Lauren auszuziehen. Aber
            es war offensichtlich, wie wichtig Ryan ihr war, also unterdrückte ich meinen Frust
            und versuchte, beim zweiten Mal einen besseren Eindruck zu hinterlassen als bei unserer
            ersten Begegnung.
         

         Ich schob die Hand an Lauren vorbei. »Wir …« Ich legte den Kopf schräg und grinste
            mit fragend hochgezogenen Augenbrauen. »Haben uns schon getroffen?«
         

         Ryan stieß ein verlegenes Lachen aus, bevor xier meine Hand ergriff. »So könnte man
            es ausdrücken.«
         

         »Tut mir leid, dass ich an diesem Abend so ein Mistkerl war«, meinte ich, als wir
            uns die Hände schüttelten.
         

         Xier gab meine Hand frei und trat zurück. »Unter den Umständen war das verständlich.«

         »Stimmt«, meinte Lauren. »Die Treppe.«

         »Tod auf der Treppe. Tolle Doku«, meldete sich Laurens andere Mitbewohner:in zu Wort. »Ihr Mann hat es
            verdammt noch mal getan.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. Es kostete mich all meine Kraft, ihr in die Augen zu sehen
            und nicht daran zu denken, dass ich sie das letzte Mal in diesem Raum dabei beobachtet hatte, wie sie einen Mann geritten hatte. »Ich weiß nicht. Die Eulen-Theorie könnte
            etwas für sich haben.«
         

         Sie lächelte, dann warf sie Lauren einen Blick zu. »Ich mag ihn. Er kann bleiben.«
            Damit wirbelte sie herum und verschwand wieder in der Menge.
         

         Lauren schüttelte amüsiert den Kopf. »Das war Taylor.«

         »Ich gehe mal zu meinem Platz«, sagte Ryan. »Schön, dich offiziell kennenzulernen,
            Junior.«
         

         Ich nickte xier zu. »Ebenso.«

         Xier drehte sich um. Sofort zog Lauren mich zu zwei unbesetzten Stühlen in der hinteren
            Ecke. Ich wählte den Sitzplatz direkt an der Wand, aber als Lauren Anstalten machte,
            sich neben mich zu setzen, schlang ich die Arme um sie und zog sie stattdessen auf
            meinen Schoß, froh, dass dieser Teil des Raums recht düster war.
         

         »Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin«, meinte ich.

         Sie mochte mich im Erdgeschoss geküsst haben, aber ihre steife Haltung und ihre wachsame
            Miene verrieten mir, dass sie immer noch skeptisch war. »Ich dachte, du hättest mich
            versetzt.«
         

         Ich zog sie näher an mich, presste meine Wange an ihre, wobei ich nur mit Mühe dem
            Drang widerstehen konnte, meine Erektion an ihrem Hintern zu reiben. »Das würde ich
            niemals freiwillig tun.«
         

         »Wo warst du dann?«

         »Bei einem rundum grauenhaften Familienessen.«

         Sie lehnte sich zurück, um mich überrascht anzustarren. »Wirklich?«

         Ich nickte und hielt ihren Blick, als sie meine Miene musterte, zweifellos auf der
            Suche nach einem Hinweis darauf, dass ich log.
         

         »Diese Essen finden einmal im Monat statt«, erklärte ich ihr. »Dieses hier hat mein
            Dad spontan angesetzt.«
         

         »Oh.« Zwischen ihren Brauen bildete sich eine kleine Falte. »Wieso hast du mir das
            nicht erzählt?«
         

         »Das habe ich. Und du hättest die Nachricht auch gefunden, wenn du dein verdammtes Handy nicht
            so schnell ausgeschaltet hättest.«
         

         Leichte Röte färbte ihre Wangen, und sie wandte den Blick ab. »Ich war in einem anderen
            Raum, und die Show fing an.«
         

         Ich umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf, bis sie mich wieder ansehen musste. »Bullshit.«
            Sie versuchte, sich mir zu entziehen, aber ich gab sie nicht frei. »Wieso hast du
            es wirklich getan, Lo? Und diesmal will ich die Wahrheit hören.«
         

         »Ich dachte, du tust noch mal dasselbe wie damals«, sagte sie so leise, dass ich sie
            kaum verstand.
         

         Ich fluchte, leidenschaftlich, aber leise, dann zog ich sie wieder an meine Brust.
            Ich rieb ihre Schultern und nahm mir einen Moment, um meine Worte so zu wählen, dass
            ich hoffentlich zu ihr durchdrang. »Ich bin nicht mehr dieser verängstigte Jugendliche.
            Ich werde dich nicht noch mal ghosten. Ich werde über alles, was von nun an geschieht,
            vorher mit dir reden. Aber du musst wissen, dass es mir schwerfällt, Pläne zu machen …
            wegen dem, was ich eben tue.«
         

         »Und das heißt?«, murmelte sie an meinem Hemd. »Ich soll einfach rumsitzen und auf
            dich warten?«
         

         »Nein. Ich bitte nur um ein bisschen mehr Geduld, falls so was noch mal passiert.«
            Ich presste ihr einen Kuss auf den Scheitel, flehte so stumm um Verständnis. »Und
            ich verspreche, es hinterher wiedergutzumachen.«
         

         »Wie?«

         »Wie auch immer du möchtest«, verkündete ich.

         Sie lehnte sich erneut zurück und schenkte mir ein Lächeln. Vielleicht lag es an den
            Schatten in diesem Teil des Raums, aber die Miene wirkte fast beängstigend. »Gefährliche
            Worte. Ich bin auch nicht mehr dieses schüchterne Mädchen.«
         

         »Welches schüchterne Mädchen? Das Mädchen, an das ich mich erinnere, hat mir einen
            ausführlichen, zweiseitigen Brief geschrieben, in dem genau stand, was sie alles mit
            meinem Schwanz anstellen will.«
         

         »Im Vergleich zu meinem jetzigen Ich war sie noch zahm.«

         Ich bedachte sie mit einem langen Blick. »Und du denkst, das wüsste ich nicht? Ich
            bin jetzt schon sehr lange Abonnent bei dir.«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Das meiste von dem, was ich poste – und was du verlangt
            hast – war ziemlich normal. Aber ich mag noch andere Dinge … will noch andere Dinge.«
         

         Mein Blick huschte zu der leeren Bühne. »Dinge wie das hier?«

         »Und mehr.«

         Wir sahen uns tief in die Augen. »Dinge wie durch einen Flur gejagt zu werden?«

         Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor sie nickte. Dann rückte sie leicht auf meinem
            Schoß herum, gerade genug, um mir bewusst zu machen, dass mein Schwanz kurz davorstand,
            sich erneut in meiner Hose festzuklemmen. Ich sah mich kurz um, bevor ich die Hand
            unter Lauren schob und meine Erektion zurechtrückte. Sie beobachtete die Bewegung,
            dann trat dieselbe Begierde auf ihre Miene wie in der Spielhalle.
         

         Ich lehnte mich vor, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und ließ meine Lippen dann
            weiterwandern, um letztendlich ganz leicht in ihr Ohrläppchen zu beißen. »Was auch
            immer du willst, wann auch immer du es willst.«
         

         Sie rückte noch näher an mich heran und legte die Hände auf meine Schultern. »Ich
            will …«
         

         Das Deckenlicht wurde gedimmt – der Hinweis, dass die Show gleich beginnen würde.

         Lauren brummte frustriert, dann glitt sie von meinem Schoß.

         Ich kämpfte mit meiner Selbstkontrolle, während alle um uns herum ihre Plätze einnahmen.
            Was ich in diesem Moment mit Lauren anstellen wollte, war nicht für die Öffentlichkeit
            geeignet. Oder vielleicht doch … aber ich war zu selbstsüchtig, um andere daran teilhaben
            zu lassen. Ich wollte sie ganz für mich, konnte den Gedanken nicht ertragen, ihr Seufzen
            und ihr Stöhnen mit anderen zu teilen.
         

         Aber in diesem Moment wurde mir bewusst, dass Lauren sie bereits mit Tausenden Abonnenten
            teilte – und trotzdem spürte ich bei diesem Gedanken nicht denselben besitzergreifenden
            Drang, sie davon abzuhalten. Vielleicht, weil es dabei um Geld ging und diese Begegnungen
            nur online stattfanden. Oder vielleicht, weil sie so ihren Lebensunterhalt verdiente
            und ich ihr das nicht nehmen wollte, egal, was für ein Mistkerl ich auch sein mochte.
            Oder …
         

         Ein leises Läuten drang aus den Lautsprechern, lenkte mich von meinen Gedanken ab
            und ließ eine Welle unerwarteter Vorfreude in mir aufsteigen. Yep, ich teilte Laurens
            Voyeur-Kink definitiv, denn der Gedanke, das noch mal zu tun – zwei Leute live dabei
            beobachten, wie sie fickten – ließ meinen Schwanz steinhart werden.
         

         Statt Morgan und Steph trat ein schwarzes Paar auf die Bühne, beide in Seidenroben.

         Lauren lehnte sich zu mir. »Ray und Ella. Dich erwartet eine Überraschung.«

         Mein Blick glitt von dem schlanken Mann mit unzähligen kleinen Zöpfen zu der Frau,
            die seine Hand hielt. Ihr Haar wogte in Korkenzieherlocken um ihr Gesicht. Die Robe,
            die sie trug, verbarg den Großteil ihres Körpers – alles bis auf ihre muskulösen Unterschenkel
            und die nackten Füße, deren Nägel in hellem Pink lackiert waren.
         

         Sie stoppten vor dem Bett, dann zog Ray Ella an sich.

         »Hi«, sagte er und senkte den Kopf, um die Stirn an ihre zu pressen.

         »Hi«, antwortete sie.

         »Du siehst heute Abend wunderschön aus.«

         »Du musst dich auch nicht gerade verstecken.«

         Nun, sie wirkten wie ein nettes Paar. Hoffentlich würde das hier nicht langweilig
            und sentimental. Das wäre eine Enttäuschung nach der ersten Show, die ich beobachtet
            hatte, und nachdem immer noch so viele Emotionen in mir tobten, war ich gerade nicht
            in der Stimmung für Romantik.
         

         Lauren stieß ein leises Seufzen aus. Als ich sie ansah, stellte ich fest, dass sie
            das Paar fast sehnsüchtig musterte. In diesem Moment wirkte sie, als wünschte sie
            sich das, was Ray und Ella teilten – was auch Morgan und Steph geteilt hatten. Hatte
            sie nur gesagt, dass sie keine ernste Beziehung wollte? Oder bezog sich diese Einschränkung
            speziell nur auf mich?

         Als ich mich wieder der Bühne zuwandte, hatten Ray und Ella angefangen, sich zu küssen.
            Es war ein sanfter Kuss, langsam und erkundend. Ich musste mich ein wenig bewegen,
            um das Paar im Blick zu behalten, weil so viele Leute vor mir saßen. Jede Reihe bestand
            aus sechs Stühlen, und wir saßen in der fünften Reihe, was bedeutete, dass ich das
            Publikum besser sehen konnte als die Performer. Das lenkte mich ab, vor allem, da
            scheinbar niemand stillsitzen konnte.
         

         Ich verstand den Reiz erst, als die zwei Frauen vor uns anfingen, sich zu küssen.
            Statt nur ein Paar zu beobachten, konnten wir den gesamten Raum überblicken. Ich konnte
            meine Augen zu jedem wandern lassen, der mein Interesse erregte, und niemand bekam
            etwas davon mit.
         

         Ich sah kurz zu Lauren, weil ich mich fragte, ob das von Anfang an ihre Absicht gewesen
            war, und stellte fest, dass sie die Frauen ohne jede Scham beobachtete. Angesichts
            ihrer Regenbogen-Tätowierung hatte ich schon vermutet, dass sie nicht hetero war,
            aber die Intensität ihres Blickes bestätigte meine Annahme. Vielleicht hätte ich mir
            Sorgen machen müssen – oder Eifersucht empfinden – aber ich fühlte nur selbstgefällige
            Freude, dass sie aus allen zur Verfügung stehenden Leuten ausgerechnet mich erwählt
            hatte, um Zeit mit ihr zu verbringen. Das verstärkte noch meine Entschlossenheit,
            diese Chance nicht zu verbocken.
         

         Ein Geräusch sorgte dafür, dass ich wieder zur Bühne sah. Ray schob langsam Ellas
            Robe über die Schultern nach unten, nahm sich die Zeit, jeden Zentimeter Haut zu küssen,
            den er freilegte. Er sagte etwas zu ihr, aber er sprach so leise, dass ich ihn nicht
            verstehen konnte – weil die Worte nur für ihre Ohren bestimmt waren. Als Reaktion
            hob sie sich auf die Zehenspitzen und drängte sich ihm entgegen, sodass die Robe nach
            unten sank und ihren atemberaubenden Körper enthüllte.
         

         Mein Blick saugte sich an ihr fest. Sie war groß, mit sehnigen, eleganten Muskeln,
            die mehr Tätowierungen aufwiesen, als selbst auf meiner Haut prangten. Sie zogen sich
            über die Arme und Schultern, dann glitten sie über ihre Rippen nach unten und zogen
            sich in Wirbeln bis auf ihre Schenkel. Ihre Brüste waren klein und keck, die Nippel
            gepierct. Eine dünne Kette verband die beiden Ringe und sank dann nach unten, zwischen
            ihre Beine. Sofort richtete ich mich höher auf. Wo zum Teufel führte diese Kette hin?
            Auf diese Weise könnte man sie mit sanftem Halt an ihren Brüsten – oder ihrer Pussy –
            herumführen. Die Vorstellung war seltsam verlockend.
         

         Ella hob die Hand und schob auch Rays Robe nach unten. Sofort keuchten alle in der
            Menge. Die gesamte Unterseite von Rays erigiertem Penis war mit Hantelpiercings verziert –
            eine verdammte Jakobsleiter, die sich über seinen Schaft nach oben zog.
         

         Ich sah zu Lauren. Ich wusste, dass ich entsetzt wirken musste, denn heilige Scheiße,
            das musste wehgetan haben. Sie wirkte fast schadenfroh, und jetzt fragte ich mich,
            was genau wir gleich beobachten würden.
         

         »Auf die Knie«, sagte Ray und hob die Hand, um Ella nach unten zu ziehen. An dieser Kette.

         Meine eigenen Brustwarzen fühlten sich an, als wollten sie sich in meinen Körper zurückziehen,
            aber Ella sank mit einem lustvollen Stöhnen zu Boden. Okay, solange sie darauf stand.
            Nicht einvernehmlicher Sex war nichts für mich.
         

         »Mund auf«, sagte Ray, und sofort öffneten sich Ellas Lippen.

         Lauren rückte näher an mich heran, sodass unsere Arme sich berührten, aber ich konnte
            den Blick nicht von der Bühne abwenden, wo Ella sich gerade vorlehnte und die Lippen
            um die Spitze von Rays Schwanz schloss, um ihn mit der Zunge zu verwöhnen. Die erste
            Hantel verschwand zwischen Ellas Lippen und wölbte sie leicht. Himmel, fühlte sich
            das wirklich gut an? Mein Blick huschte zu Ray. Er beobachtete, wie Ella sich bemühte,
            seinen Schwanz aufzunehmen, aber nichts in seiner Miene sprach von Schmerz – nur von
            Vergnügen.
         

         Laurens Hand fand mein Bein, und endlich sah ich sie an. Ihr schwarzes Kleid war tief
            genug ausgeschnitten, dass ich in ihr Dekolleté schauen konnte, wo ihre Brüste sich
            bei jedem Atemzug gegen den Stoff pressten. Auf der Bühne schien etwas passiert zu
            sein, während mein Blick auf sie gerichtet war, weil sie leicht die Fingernägel in
            meinem Bein vergrub. Ich musterte ihr Gesicht, beobachtete, wie sie Ray und Ella beobachtete –
            vollkommen gefesselt, mit großen Augen und leicht geöffneten Lippen, als stellte sie
            sich gerade vor, wie sie selbst versuchte, einen so großen Schwanz aufzunehmen. Nun,
            wenn sie einen wollte, musste sie nur fragen.
         

         Ein Keuchen von einem Sitznachbarn sorgte dafür, dass ich den Kopf wieder nach vorn
            wandte. Inzwischen waren weitere Hantelpiercings in Ellas Mund verschwunden. Ihre
            Augen waren geweitet. Der Anblick hätte mir glatt einen kalten Schauder über den Rücken
            gejagt, wäre da nicht ihr leises, lustvolles Stöhnen gewesen und die Art, wie ihre
            Hand über Rays Erektion zu seinen Hoden glitt.
         

         »Du machst das so gut, Süße«, sagte Ray, als er die Hand in ihren Locken vergrub.
            »Noch eines.«
         

         Gottverdammt, dachte ich, als ich Ellas heroischen Versuch beobachtete, einen weiteren Zentimeter
            aufzunehmen. Yep, Pornos würden mir ab jetzt nicht mehr reichen.
         

         Sobald das letzte Hantelpiercing verschwunden war, zog Ella sich leicht zurück, um
            einmal tief durchzuatmen. Sie liebkoste die Spitze von Rays Schwanz mit der Zunge,
            seine Hoden mit der Hand.
         

         Lauren löste die Fingernägel aus meiner Haut und ließ ihre Hand höher gleiten.

         Ich sah zu dem Paar, das neben Lauren saß, aber die beiden beachteten uns nicht. Niemand
            beachtete uns. Wer bei gesundem Verstand hätte in diesem Moment den Blick von der
            Bühne abgewandt? Abgesehen von mir, weil Laurens Hand auf meinem Schenkel immer höher
            wanderte und ich den Blick einfach nicht von ihr losreißen konnte. Hatte sie wirklich
            vor, in einem Raum voller Leute meinen Schwanz zu berühren? Und noch wichtiger: Wollte
            ich ihr das erlauben?
         

         Ein Raunen in der Menge sorgte dafür, dass ich rechtzeitig wieder zur Bühne sah, um
            zu beobachten, wie eine kurvenreiche weiße Frau mit leuchtend rotem Haar aus der Seitentür
            trat. Sie ging direkt zu Ella, die ihren Kopf inzwischen rhythmisch auf Rays Schwanz
            auf und ab bewegte, sodass die Hanteln in und aus ihrem Mund glitten. Ich konnte hören,
            wie das Metall an ihren Zähnen klapperte.
         

         »Bri«, flüsterte Lauren.

         Ich konnte nicht antworten, zu fasziniert von dem Anblick, wie Bri hinter Ella auf
            die Knie sank, um mit einer Hand eine von Ellas Brüsten zu umfassen und die andere
            zwischen ihre Beine zu schieben. Ella hob die Hand und zog Bris Gesicht an ihren Hals,
            wo Bri eine Spur aus feuchten Küssen über ihre Haut zog, bis sie ihr Ohr erreichte.
            Ein aufreizender Dreier. Die Überraschung war ein aufreizender Dreier und Himmelherrgott, das bestätigte mir, dass ich unbedingt vor meinem Lebensende an so etwas teilhaben
            wollte.
         

         Das Publikum vor uns rutschte auf seinen Stühlen herum. Arme bewegten sich, als die
            Leute anfingen, sich gegenseitig zu berühren. Durch die wogende Menge beobachtete
            ich, wie Bria an Ellas Kette zog, sodass Ella stöhnte und tiefer auf Rays Schwanz
            sank und, oh, verdammt, das hätte nicht so heiß sein dürfen, wie es war.
         

         Laurens Finger glitten über meinen Schwanz. Überrascht stieß ich die Luft aus und
            sah erneut zu dem Paar neben uns, um herauszufinden, ob sie etwas bemerkt hatten.
            Der Mann hatte die Hand unter den Rock der Frau geschoben, während sie die Szene auf
            der Bühne beobachteten. Dank ihrer Ablenkung, der Dunkelheit in unserer Ecke des Raums
            und der Art, wie Lauren sich mir zugewandt hatte, bezweifelte ich, dass irgendwer
            etwas hätte sehen können, selbst wenn sie es versucht hätten.
         

         Lauren presste ihre Handfläche auf meine Erektion und rieb sie langsam. »Was auch
            immer du willst, wann immer du es willst«, flüsterte sie mir ins Ohr und verwendete
            meine eigenen Worte damit gegen mich.
         

         Ein Versprechen war ein Versprechen.

         Unsere Blicke trafen sich, und ich nickte. »Was auch immer du willst.«

         Sie öffnete meine Hose und zog meinen Schwanz heraus, direkt hier, in diesem Raum
            voller Fremder.
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         Fast hätte ich gestöhnt, als ich Juniors harten, heißen Schwanz in meiner Hand spürte,
            auch wenn mir immer noch der Kopf von den Ereignissen der letzten halben Stunde schwirrte.
            Ich hatte ihn vollkommen abgeschrieben, bevor er mich vor dem halben Club mit einem
            Kuss gebrandmarkt hatte. Ich war bereit gewesen, mit jemand anderem weiterzumachen –
            oder zumindest hatte ich mir das selbst eingeredet … aber dann war er aufgetaucht
            und hatte mein Blut zum Kochen gebracht; hatte mich daran erinnert, dass dieses Knistern
            zwischen uns sich nicht so einfach vergessen ließ.
         

         Was er mit mir anstellte, war einfach nicht fair – wie er mir das Hirn pürierte, wie
            mein Körper auf ihn reagierte. Mein Hirn schrie »Schlechte Idee!«, aber meine Hormone blafften »Halt die Klappe, Miststück.«

         Fast war ich in Versuchung gewesen, ihn zu einem der Schlafzimmer im dritten Stock
            zu lenken statt in diesen Raum. Aber falls er wirklich Teil meines Lebens werden wollte –
            wenn ich ernsthaft vorhatte, meine Regeln für ihn zu brechen – dann musste ich Junior
            klarmachen, dass etwas mit mir anfangen hieß, in meine Welt einzutreten. Traute Zweisamkeit
            war wunderbar, aber ich wollte mehr als das, brauchte mehr als das – und ich weigerte
            mich, meine Bedürfnisse zu ignorieren oder mich einzuschränken. Dieser Club war ein
            großer Teil meines Lebens. Dasselbe galt für die verschiedenen Kinks – und ich war
            nicht bereit, mich auf jemanden einzulassen, der daran nicht teilhaben wollte oder
            konnte.
         

         Nicht so voreilig, ermahnte ich mich selbst und verankerte mich wieder in diesem Moment, indem ich zur
            Bühne schaute, wo Ray, Ella und Bri sich bewegten, sich liebkosten, sich leckten. Juniors Schwanz lag steinhart in meiner Hand, heiß und pulsierend, was mir verriet,
            wie sehr ihm gefiel, was er sah.
         

         Ich ließ die Hand über seinen Schwanz gleiten. Seit Tagen träumte ich davon, ihn zu
            berühren – seitdem er mir dieses Vergnügen in der Spielhalle versagt hatte. In mir
            lebte ein bockiges Kind, das es nicht mochte, wenn man ihm etwas verweigerte und sofort
            einen Trotzanfall kriegen wollte. Wäre Junior jemand anderes gewesen, hätte ich ihn
            provoziert. Aber ich hatte jede Menge Zeit gehabt, alle meine Kinks zu erkunden …
            und für mich war offensichtlich, dass das für ihn nicht galt. Daher verspürte ich
            eine Verantwortung, ihn sanft einzuführen, ihn nicht zu überfordern.
         

         Ich beugte mich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf den Hals. Gleichzeitig schloss
            ich die Finger fester um seinen Schwanz. »Bist du dir sicher?«
         

         Sein Blick blieb nach unten gerichtet, auf meine Hand. »Ich bin mir sicher«, sagte
            er und drängte sich mir leicht entgegen, als versuchte er, mich zu mehr Stimulation
            zu ermuntern. Dieser Mann war immer so ungeduldig.
         

         Ich gab ihm, was er wollte, pumpte langsam seine Erektion, ließ mir Zeit damit, jeden
            Zentimeter seines Schwanzes zu liebkosen. Gleichzeitig erinnerte ich mich daran, wie
            es sich damals angefühlt hatte, meinen Mund um diesen breiten Schaft zu schließen;
            wie sanft er gewesen war, als er mir meine Jungfräulichkeit genommen hatte. Wie sehr
            es trotzdem geschmerzt hatte. Bis es sich plötzlich gut angefühlt hatte. Wir hatten
            nur eine gemeinsame Nacht geteilt, bevor alles zum Teufel gegangen war, daher fragte
            ich mich, wie es wohl heute sein würde. Auf jeden Fall würde es mir leichter fallen,
            ihn aufzunehmen, wenn ich vorher ordentlich erregt war. Wenn nicht … Gott, das wäre
            wunderbar grob, fast schon schmerzhaft. Aber wer mochte nicht hin und wieder ein wenig
            Schmerz, um die Lust noch höher zu treiben?
         

         Ich spielte weiter mit ihm, als ich einen Blick zur Bühne warf. Ray und Ella lieferten
            immer eine unglaubliche Show, manchmal zärtlich, manchmal hart, aber immer heiß wie
            die Sünde – besonders, wenn Bri sich ihnen anschloss.
         

         »Genug«, sagte Ray, und sofort gab Ellas Mund ihn frei. »Bett. Jetzt.«

         Mit sanftem Zug an Ellas Kette sorgte Bri dafür, dass Ella aufstand. Junior zuckte
            neben mir zusammen. Ich lächelte. Ich wollte ihm versichern, dass es Ella gut ging,
            dass sowohl Ray als auch Bri genau wussten, wie viel Kraft sie einsetzen durften,
            um sie nicht zu verletzen; doch gleichzeitig wollte ich ihn nicht von der Show ablenken,
            also hielt ich den Mund.
         

         Ella stieg zuerst ins Bett und drehte sich mit dem Gesicht zum Publikum. Sie spreizte
            die Beine und gab so den Blick frei auf das Piercing in ihrer Klit und die Kette in
            dem Ring, die von dort aus zu ihren Nippeln führte. Bri folgte Ella und positionierte
            sich zwischen ihren Beinen. Sie zog eine Spur aus Küssen über Ellas Schenkel nach
            oben, als Ray sich ihnen anschloss.
         

         Ich drückte Junior, senkte den Blick auf seinen Schoß. Bei dem Gedanken, diesen ersten
            Tropfen von seiner Spitze zu lecken, lief mir das Wasser im Mund zusammen.
         

         Das Publikum stöhnte. Als ich erneut zur Bühne schaute, sah ich, wie Bri das Gesicht
            zwischen Ellas Beinen vergrub. Ray kniete sich hinter Bri, hob mit einer schnellen
            Bewegung ihre Hüften und führte seinen Schwanz an ihre Pussy. Gleich würde es wirklich
            interessant … aber mein Blick glitt zurück zu Junior, weil ich an nichts anderes denken
            konnte, als ihm einen zu blasen, während er die Szene beobachtete.
         

         Ich lehnte mich zu ihm, liebkoste ihn von der Wurzel bis zur Spitze, während ich den
            Duft seines Aftershaves in mich aufnahm. »Darf ich dich in den Mund nehmen?«
         

         Er drehte den Kopf, sodass unsere Nasen sich berührten, und sah mir in die Augen.
            Ich konnte sehen, dass er es wollte, aber ich drängte ihn nicht, ließ ihm die Zeit,
            selbst zu dieser Erkenntnis zu kommen.
         

         »Du musst nicht«, flüsterte ich. »Wir können auch bis nach der Show warten.«

         Ray stieß ein leises Stöhnen aus. Junior wandte den Blick ab, um erneut zur Bühne
            zu schauen. Dann musterte er die Menge um uns herum, all die Leute, die sich bereits
            vor Lust wanden. Schließlich sah er mich erneut an und nickte, spreizte die Beine,
            um dazwischen Platz für mich zu schaffen. »Tu es.«
         

         Sofort glitt ich von meinem Stuhl und sank auf dem glatten Parkett auf die Knie. Junior
            schob die Hüften nach vorn. Ich schlang die Hand um seine Wurzel und schloss die Lippen
            um die Spitze seiner Erektion. Der salzige Geschmack des ersten Tropfens seiner Erregung
            füllte meinen Mund. Ich stöhnte, kostete das Aroma aus, leckte so viel davon auf wie
            möglich.
         

         Dann senkte ich den Kopf, nur ein bisschen, um zu testen, wie groß er war. Juniors
            Schwanz war so voluminös, dass ich zu Beginn langsam vorgehen musste; ihn mit meinem
            Mund benässen, um den Vorgang einfacher zu machen. Meine Gedanken wanderten zu Ella,
            und daran, wie viel schwerer das wäre, wenn ich auch noch mit einer Reihe Hantelpiercings
            kämpfen müsste. Die Fähigkeiten dieser Frau waren einfach unglaublich.
         

         Ich ließ die Hand über Juniors Schaft wandern, während ich an seiner Eichel saugte
            und mich wieder mit seinem Schwanz vertraut machte. Bisher nahm ich ihn nicht tief
            auf, hielt ihn nicht allzu fest. Stattdessen ließ ich mir Zeit, reagierte auf seine
            Zeichen und die Stimmung im Publikum. Bald schon würden alle reagieren, weil Ray in
            Ella eindrang, und erst dann wollte ich meinen Rhythmus beschleunigen.
         

         Ich bemerkte sofort, als der Akt kurz bevorstand, weil Juniors Schwanz in meinem Mund
            noch härter wurde. Einen Wimpernschlag später glitt ein Raunen durch die Menge. Showtime. Ich packte fester zu und begann, meinen Kopf schneller zu bewegen, nahm ihn so tief
            in meine Kehle auf, wie ich nur konnte. Seine Hände glitten über meine Arme und erzeugten
            dort Gänsehaut, bevor er die Finger in meinem Haar vergrub.
         

         Ich gab einen anerkennenden, einen erregten Laut von mir und lehnte mich in seinen
            Halt. Der Luftzug meiner Bewegung glitt kühl über mein Höschen. Die Bondage-Show vorhin
            hatte mich bereits erregt, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt
            empfand, mit dem harten Schwanz eines Mannes in meinem Mund, während ich einem Raum
            voller Stöhnen und anderer, heißerer Geräusche lauschte. Ich verzehrte mich nach Reibung, also schob ich meine freie Hand
            zwischen die Beine und begann, meine Klit mit dem Daumen zu umkreisen. Ich hielt die
            Augen geöffnet, weil das Paar neben uns ebenfalls Spaß hatte und es mich noch mehr
            anmachte, die Frau dabei zu beobachten, wie sie ihrem Partner einen runterholte. Wenn
            es so weiterging, würde ich vor Junior kommen.
         

         Seine Finger bewegten sich, übten Druck auf meinen Hinterkopf aus und gaben mich wieder
            frei, um mir den Rhythmus vorzugeben, den er wollte. Ich passte mich an, glitt tiefer
            auf seinen Schwanz, entspannte meinen Kiefer und entspannte meine Kehle, sodass ich
            ihn aufnehmen konnte. Sein Stöhnen verriet mir, wie sehr ihm das gefiel. Ich wünschte
            mir, ich könnte die Augen heben und ihn anschauen, beobachten, wie sein Blick zwischen
            mir und der Bühne hin und her glitt, aber leider stimmte der Winkel nicht.
         

         Je länger ich ihn verwöhnte, desto mehr ließ seine Kontrolle nach. Er vergrub die
            Finger fester in meinem Haar, stieß heftiger nach oben. Ja, fick meinen Mund, dachte ich. Lust durchfuhr mich. Ich schob mein Spitzenhöschen zur Seite und vergrub
            den Mittelfinger in meiner Pussy. Sofort verkrampften sich meine Muskeln. Ich drückte
            die Handfläche an meine Klit, sodass sie bei jeder Bewegung stimuliert wurde.
         

         Gott, das fühlte sich fantastisch an. Das war das Mehr, das ich brauchte. Das war genau das, was ich liebte: den Thrill, von den Umsitzenden
            beobachtet zu werden, während ich mich selbst zum Höhepunkt trieb; das Hochgefühl,
            andere dabei zu beobachten, wie sie ihrem eigenen Vergnügen nachjagten; die wunderbaren
            Geräusche des Trios auf der Bühne zu hören, die ihrem Orgasmus immer näher kamen und
            den gesamten Raum mit ihrer Lust infizierten.
         

         »Lo«, stieß Junior hervor und packte mein Haar immer fester.

         Ich löste die Lippen gerade lang genug von ihm, um zu sagen: »Spritz es mir in die
            Kehle«, bevor ich ihn so tief aufnahm, wie ich nur konnte.
         

         Er stöhnte, dann lenkte er meinen Kopf nach unten, wann immer seine Hüften nach oben
            stießen. Ja, genau das wollte ich. Ich wollte fühlen, wie er die Kontrolle verlor,
            wollte einen Blick auf den brutalen Mann erhaschen, den er hinter dieser kontrollierten
            Fassade verbarg. Er hatte sein Bestes gegeben, sich zu zügeln, seine harten Kanten
            zu glätten, um mich nicht zu verschrecken, aber hin und wieder blitzte der wahre Junior
            auf – wie vorhin, als er mich mit diesem Kuss zum Schweigen gebracht hatte. Und das
            war der Mann, nach dem ich mich verzehrte. Das war der Mann, den ich brauchte, um meinen Höhepunkt zu finden.
         

         Seine Stöße wurden schneller, sein Schwanz noch härter, und er packte mein Haar so
            fest, dass es wehtat. Tränen brannten in meinen Augen. Das war perfekt, er war perfekt. Er gab mir alles, was ich wollte, und noch mehr.
         

         Meine Pussy pulsierte um meinen Finger. Ich stand kurz vor der Explosion, aber ich
            war zu sehr auf Junior konzentriert, um mich um mich selbst zu kümmern. Ich wollte
            mich auch nicht ablenken. Ich wollte einfach nur fühlen, wie er in meinem Mund kam.
         

         Einen Herzschlag später gab er mir genau das, fast lautlos. Sein Körper verriet mir
            alles, was ich wissen musste, als er zitternd kam. Salzige Wärme explodierte auf meiner
            Zunge und versengte meine Kehle. Es war so viel, aber ich schluckte alles und verlängerte
            seinen Orgasmus. Ich verlangsamte meine Bewegungen erst, als seine Finger in meinem
            Haar schlaff wurden.
         

         Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich schon vom Boden hochgezogen und auf
            seinen Schoß gesetzt. Mit einem Knurren griff er unter mein Kleid und zerrte heftig
            genug an meinem Höschen, um es zu zerreißen. Und plötzlich presste sich sein Schwanz
            an meine glühende Pussy.
         

         »Beweg dich«, sagte er, als er die Finger in der Haut meiner Hüften vergrub.

         Oh, verdammt.
         

         Ich packte die Stuhllehne, um mich zu stabilisieren. Ich musste kaum etwas tun, weil
            er mich mühelos über die Länge seines immer noch halb erigierten Schwanzes führte.
            Meine Erregung ließ ihn feucht werden und sorgte dafür, dass sich die Berührung einfach
            fantastisch anfühlte. Es wäre so leicht gewesen, ihn in mich aufzunehmen, aber ich
            wusste nicht, ob ihn eine Penetration, öffentlicher Sex in diesem Moment überfordert
            hätte, also überließ ich ihm die Führung.
         

         Junior lehnte sich vor und leckte durch das Kleid meine Nippel … und, o Gott, ich
            würde so heftig kommen.
         

         Der Raum verschwand um mich, sodass es nur noch mich und Junior gab und das, was zwischen
            uns geschah. Ich umklammerte den Stuhl fester. Helle Punkte tanzten vor meinen Augen.
            Ich war schon viel zu lange viel zu erregt. Jetzt bestrafte mein Körper mich dafür,
            indem er mich in lustvoller Folter hielt, ohne mir wirklich zu geben, was ich brauchte.
         

         Und dann biss Junior sachte in meinen Nippel und ließ meine Lust damit explodieren.
            Ich schloss fest die Augen. Die Welt drehte sich um mich, als meine Pussy sich in
            konvulsiven Wellen bewegte. Ich zersprang in tausend Stücke, wand mich und stöhnte,
            als Junior gegen mich stieß, weil ich jeden Rhythmus verloren hatte.
         

         Als ich wieder zu mir kam, lag ich mit dem Kopf an seine Brust gekuschelt, sodass
            ich seinen schnellen Herzschlag hören konnte, und er hatte einen Arm um mich geschlungen.
            Langsam begann ich, auch andere Geräusche wahrzunehmen, lauteres Stöhnen und Wimmern,
            als die Leute um uns herum ebenfalls ihren Höhepunkt fanden und die Atmosphäre im
            Raum zum Kochen brachten. Die Luft knisterte vor Erregung. Der Geruch von Sex stieg
            mir in die Nase. Eine solche Szene konnte die Leute beeinflussen wie ein Alkoholrausch.
            Vielleicht war es sogar etwas Ähnliches, weil die Pheromone in der Luft die Leute
            schwindelig machten. Ich hatte schon öfter gesehen, wie sich ein Publikum in einer
            Orgie verloren hatte, sodass die Türen des Raums noch lange nach dem Ende der Szene
            geschlossen blieben.
         

         So dringend ich mich auch umsehen und alle anderen beobachten wollte, mir fehlte einfach
            die Energie dazu. Und die Art, wie Junior mich an sich drückte, verriet mir, dass
            ich sowieso keine Chance gehabt hätte.
         

         Weil er mich noch eine Weile lang nicht freigeben würde.
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         Wir gehörten zu den Letzten, die den Voyeur-Raum verließen. Hauptsächlich, weil wir
            die Zeit gebraucht hatten, um uns wieder zu fangen. Sich in der Hitze des Moments
            zu verlieren, war wunderbar, bis das Licht anging und einem klar wurde, dass man Chaos
            angerichtet und ein weiteres Outfit der eigenen Frau zerstört hatte. Als wir schließlich
            in den Flur traten, war es bereits spät, aber ich war noch nicht bereit, Lauren zu
            verlassen.
         

         »Ein Drink?«, fragte ich, als ich unsere Finger verschränkte.

         Sie nickte grinsend. »Ja, den könnte ich jetzt brauchen.«

         Das Foyer im Erdgeschoss war voll, aber es gelang uns, eine freie Sitznische mit zwei
            Ledersesseln in einer Ecke zu finden, geschützt vor neugierigen Blicken. Lauren erklärte,
            wie das mit dem Alkohol im Club funktionierte, und bot mir von dem Champagner an,
            den sie hinter der Bar eingelagert hatte. Ich entschied mich stattdessen für einen
            Kaffee, weil ich wusste, dass meine Nacht noch nicht vorbei war. Unglücklicherweise
            hatte ich nach dem Velvet noch etwas zu erledigen. Unsere letzte Lieferung sollte um drei Uhr morgens ankommen,
            und ich musste dort sein.
         

         »Also«, meinte Lauren, als unsere Getränke gebracht worden waren. »Bereust du es?«

         Ich schüttelte den Kopf, dann nippte ich an meinem Kaffee. »Nein, ich … fand das nicht
            unangenehm.«
         

         Das war eine Untertreibung. Aber ich hatte immer noch Probleme, zu verarbeiten, dass
            ich gerade einen unfassbar aufreizenden Dreier beobachtet hatte, während Lauren mir
            in einem gut mit Menschen gefüllten Raum einen geblasen hatte. Das war abartig. Verderbt.
            Das Heißeste, was ich jemals getan hatte. Ich wollte mehr und wusste nicht, was ich
            mit dieser Erkenntnis anfangen sollte.
         

         Ich musterte Lauren, als ich meine Tasse abstellte. Ihr Haar war immer noch zerzaust,
            und mir gefiel nicht, wie weit sie von mir entfernt saß. »Komm her.«
         

         Sie glitt ohne Widerspruch von ihrem Sessel, so wie sie vorhin bereitwillig zwischen
            meinen Beinen auf die Knie gesunken war. Das Wort ›unterwürfig‹ schoss mir durch den
            Kopf, doch es war ein abstrakter Gedanke an etwas, was ich online gelesen oder in
            Pornos gehört hatte. Nichts in Laurens Me4U wies darauf hin, dass sie dominiert werden wollte … aber vielleicht hielt sie ein
            paar ihrer Wünsche zurück, um einen gewissen Abstand zwischen sich und ihren Abonnenten
            zu halten.
         

         Ich zog sie seitwärts auf meinen Schoß, um die Knoten in ihrem Haar lösen zu können,
            die ich erzeugt hatte. Sie entspannte sich in meinem Halt, nippte an ihrem Champagner
            und wippte mit den Beinen – auf eine Weise, die gleichzeitig süß und verdrießlich
            wirkte. Als wäre ich ihr etwas schuldig. Und vielleicht stimmte das sogar. Vielleicht
            sollte ich derjenige sein, der ihr Aussehen wieder in Ordnung brachte. Denn schließlich
            war ich auch derjenige, der dafür verantwortlich war.
         

         »So«, sagte ich, als ich fertig war, und legte eine Hand an ihre Taille. Mit der anderen
            griff ich nach meiner Kaffeetasse, dann ließ ich mich tiefer in den Sessel sinken.
            Lauren folgte mir und kuschelte den Kopf unter mein Kinn. »Wie geht es deiner Kehle?«,
            fragte ich. Ich hatte sie nicht gerade sanft behandelt.
         

         »Hängt davon ab.«

         »Wovon?«

         »Wie selbstgefällig du sein wirst, wenn ich dir erkläre, dass sie wund ist, es die
            Sache aber absolut wert war.«
         

         »Superselbstgefällig«, gab ich zurück.

         Sie schnippte mich gegen die Brust, und ich musste ein Grinsen unterdrücken. Ich sollte
            nicht glücklich darüber sein, dass mein Schwanz groß genug war, um ihr Probleme zu
            bereiten. Doch ich konnte nicht leugnen, wie sehr ich den Gedanken mochte, dass der
            leise Schmerz sie an das erinnern würde, was wir getan hatten.
         

         Ihre Finger glitten tiefer, über meinen Bauch, und ich schnappte zischend nach Luft.

         »O Gott, tut mir leid«, sagte sie und machte Anstalten, von meinem Schoß zu gleiten.
            »Ich habe deine Wunde vergessen.«
         

         Ich zog sie wieder an mich. »Ich bin okay. Pass auf dieser Seite einfach ein wenig
            auf.«
         

         Ein pastellfarbener Haarschopf sauste vor unserer Sitznische vorbei, um dann zurückzukehren.
            »Oh, hiiiiii«, sagte Taylor und steckte den Kopf in unsere Ecke. »Ich unterbreche
            nur ungern die Aftercare, aber Sylvia will uns in einer Viertelstunde sehen.«
         

         Lauren salutierte ihr. »Ich werde da sein.«

         Taylor erwiderte den Salut, wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand.

         Aftercare? War es das, was wir taten? Ich dachte, das gäbe es nur bei BDSM-Beziehungen.
            Ich hatte vermutet, wir würden einfach Zeit miteinander verbringen, nachdem wir uns
            gegenseitig Vergnügen bereitet hatten.
         

         Lauren kuschelte ihren Kopf wieder unter mein Kinn, und ich umarmte sie fester. »Wer
            ist Sylvia?«, fragte ich neugierig.
         

         »Gründerin und Hauptanteilseignerin des Velvet«, erklärte Lauren. »Ich, meine Mitbewohner:innen und ein paar andere haben ebenfalls
            Anteile gekauft.«
         

         »Trefft ihr euch an jedem Abend, an dem du hier bist?«

         Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Haar von unten an meinem Kinn rieb. »Nein. Sylvia
            und ihr Partner Martin kümmern sich um die täglichen Geschäfte. Wir sind hauptsächlich
            stille Geldgeber, die nur gefragt werden, wenn wichtige Entscheidungen getroffen werden
            müssen.«
         

         »Ist gerade etwas im Busch?«, fragte ich.

         Sie seufzte. »Ja. Der Mann, dem das Gebäude gehört, hat schon wieder die Miete erhöht,
            und wir haben Probleme, eine alternative Location zu finden. Ryan, Taylor und ich
            haben unsere gesamte Freizeit damit verbracht, uns verschiedene Gebäude anzusehen
            und die Fühler auszustrecken, um jemanden zu finden, der bereit ist, mit uns zu arbeiten.«
         

         »Mit Erfolg?«

         »Unglücklicherweise nicht. Alles ist entweder zu teuer oder die Leute wollen das Risiko
            nicht eingehen, uns als Mieter zu haben.«
         

         »Ihr brecht keine Gesetze, oder?«

         »Wir agieren streng nach Vorschrift«, meinte Lauren, um mir im Anschluss die Sitten-
            und Baugesetzgebung der Stadt zu erläutern. Als sie fertig war, fügte sie hinzu: »Wir
            mussten nie auch nur eine Strafe zahlen – so vorsichtig sind wir.«
         

         Interessant. »Ist der Club profitabel?«

         Sie stieß den Atem aus. »Wir wären es, wenn unser Vermieter nicht ein solcher Blutsauger
            wäre.«
         

         »Wie viel verlangt er?«, fragte ich, kurz bevor ich an meinem Kaffee nippte. Ihre
            Antwort sorgte dafür, dass ich mich fast verschluckt hätte. »Das ist purer Bullshit.«
         

         »Ich weiß«, sagte sie. »Aber es kann passieren, dass wir den Preis tatsächlich zahlen
            müssen.«
         

         »Wer ist euer Vermieter?« Vielleicht kannte ich ihn und konnte meine Verbindungen
            spielen lassen.
         

         »Ein altes Arschloch namens Patrick McKinney.« Der Name war mir nicht vertraut. »Ich
            glaube, er will uns mit der Aktion vertreiben.«
         

         »Klingt so.« Mir fiel kein anderer Grund ein, die Miete in diese Höhe zu treiben.
            Ein profitables Geschäftsmodell war ein profitables Geschäftsmodell. Und wenn sie
            jetzt schon bereit waren, eine zu hohe Miete zu zahlen, ergab es keinen Sinn, dieses
            Einkommen zu riskieren. Außer, man war ein verdammter Sittenwächter und wollte sie
            vertreiben. Oder man war aus irgendeinem anderen Grund gezwungen, die Miete zu erhöhen …
         

         Die Zahnräder in meinem Kopf begannen sich zu drehen. Ich würde der Sache für Lauren
            auf den Grund gehen. Vielleicht gab es nichts zu entdecken, aber ich wusste eine Menge
            darüber, wem diese Stadt gehörte und was diese Leute antrieb. Irgendetwas hier stimmte
            nicht.
         

         Mein Handy klingelte in meiner Tasche. Ich verschob Lauren leicht auf meinem Schoß,
            um das Gerät herauszuziehen.
         

         Fast hätte ich geflucht, als ich Dad auf dem Display las.
         

         »Ja?«, fragte ich, nachdem ich abgehoben hatte.

         »Jetzt«, sagte er.

         Verdammte Scheiße. Konnte ich nicht mal ein paar Stunden für mich haben?

         Lauren machte Anstalten, sich aufzusetzen. Wahrscheinlich hatte sie gespürt, wie schnell
            meine Entspannung verpufft war und jeder Muskel in meinem Körper hart geworden war.
            Ich zog sie wieder nach unten und beschloss, dass jetzt der richtige Moment gekommen
            war, um mich auch einmal zu wehren.
         

         »Ich bin beschäftigt«, sagte ich. »Und ich muss bald an den Docks sein. Sorg dafür,
            dass Alec sich darum kümmert.«
         

         Dad legte einfach auf.

         Ich schmiss mein Handy aggressiver als nötig auf den Tisch und wünschte mir plötzlich,
            ich hätte etwas Stärkeres bestellt als Kaffee.
         

         »Ist alles okay?«, fragte Lauren.

         Ich schüttelte den Kopf.

         »Musst du weg?«

         »Wir werden sehen«, meinte ich. »Ein paar Minuten habe ich auf jeden Fall noch.«

         »Wie läuft es so?«, meinte sie, und ich konnte fühlen, wie sie das Gesicht verzog.
            »Mit der ganzen Sache?«
         

         »Mit der Mafia, meinst du?«, fragte ich, weil ich einfach nicht anders konnte, als
            sie aufzuziehen.
         

         Sie schnippte mir erneut gegen die Brust. »Mit deinem Dad, meinte ich.«

         Ich verstummte für einen Moment. Zwischen unseren Sexting-Sessions und unseren Gesprächen
            im Teenageralter hatte Lauren wahrscheinlich verstanden, wie unglücklich es mich machte,
            ins Familiengeschäft gezwungen worden zu sein. Selbst damals in der Highschool hatte
            ich unsere Treffen mehr als einmal absagen müssen. Oder ich war zu spät gekommen –
            überzogen mit Dreck, vollkommen erschöpft und erfüllt von dem verzweifelten Verlangen
            nach einer Ablenkung, um nicht den Verstand zu verlieren. Lauren hatte meinen inneren
            Aufruhr gespürt und Fragen gestellt, aber meistens hatte sie sich danach erkundigt,
            ob es mir gut ging, ohne sich große Gedanken um das zu machen, was ich getan hatte.
         

         Verdammt, ich hatte sie nicht verdient.

         »Die Beziehung zu meinem Dad ist … angespannt«, antwortete ich schließlich. »Vor allem,
            weil ich gerade dazu gezwungen werde, mehr Verantwortung zu übernehmen.«
         

         »Was meinst du damit?«

         Ich seufzte. »In Italien hat die Mafia den Olivenölhandel infiltriert. Sie verpacken
            und verkaufen etwas unter dem Titel natives Olivenöl, was diesen Titel nicht verdient.
            In Wirklichkeit ist es eine billige Mischung aus anderen Pflanzenölen, die sie als
            das Beste vom Besten vermarkten. Sie verdienen eine Menge Geld damit, es in andere
            Länder zu exportieren. Wir haben etwas davon in die USA importiert, aber unsere Lieferungen
            sind noch klein, weil wir erst angefangen haben. Heute Abend hat mein Dad mich quasi
            beauftragt, die Ausweitung dieser Geschäfte zu übernehmen. Er will ein Imperium aufbauen.
            Dieser Betrug hat der italienischen Mafia Milliarden eingebracht, und er hofft, ein
            Stück vom Kuchen abzubekommen.«
         

         Lauren richtete sich abrupt auf. »Hast du gerade Milliarden gesagt?«

         Ich nickte. »Google mal das Stichwort Agromafia, wenn du Zeit dafür findest.«

         »Eine Sekunde, das notiere ich mir gleich.« Sie beugte sich vor, um nach ihrer Tasche
            auf dem Tisch zu greifen. Das sorgte dafür, dass der Ausschnitt ihres Kleides sich
            öffnete und ich ein paar Sekunden nichts anderes tun konnte, als in ihr Dekolleté
            zu starren.
         

         Als sie fertig war, legte sie ihr Handy neben meines und kuschelte sich wieder an
            mich. »Ist dieser Betrug hier genauso lukrativ wie in Europa?«
         

         »Ja«, antwortete ich. »Unglücklicherweise will mein Dad die Sache so billig wie möglich
            halten, also beinhaltet das Geschäft genauso viel illegale Scheiße wie alles andere,
            woran er beteiligt ist.«
         

         Lauren erstarrte, und ich hörte quasi, wie die Zahnräder in ihrem Kopf sich drehten.
            »Und das heißt, wenn du die Geschäfte leitest und etwas schiefgeht, wirst du derjenige
            sein, der den Kopf hinhält – nicht er.«
         

         »Bingo.«

         »Lass mich wissen, falls du eine Leumundszeugin brauchst. Ich fände es wunderbar,
            einen Richter anzulügen.«
         

         »Darauf komme ich vielleicht zurück.«

         Dann wurde sie ernst. »Das tut mir wirklich leid«, meinte sie. »Ein Vater sollte sein
            Kind nicht in eine solche Situation bringen. Ich verabscheue, dass er dir das antut.«
         

         Ich zog sie enger an mich, und meine Brust wurde eng. Niemand hatte jemals so etwas
            zu mir gesagt. »Nun, na ja, das ist nur ein weiterer Grund, warum ich aussteigen sollte,
            solange es noch geht.«
         

         Sie hob den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Du willst aussteigen?«

         Ich nickte, ohne ihren Blick freizugeben. »Ich denke seit Jahren darüber nach.«

         »Was willst du stattdessen tun?«, fragte sie.

         »Ich überlege, Priester zu werden.«

         Sie grinste. »Heißt das, ich darf dich Daddy nennen?«

         Ich verschluckte mich fast. »Heißt es nicht Vater?«

         »Gehüpft wie gesprungen.«

         Ich stieß den Atem aus, dann dachte ich ernsthaft über ihre ursprüngliche Frage nach.
            »Ich würde mich mit so gut wie allem anderen zufriedengeben, aber ich würde gern irgendeine
            Firma führen. Ich habe auf jeden Fall die nötige Erfahrung. Nach Jahren, in denen
            ich Dads Kumpane befehligt habe, dürften normale Angestellte ein Kinderspiel sein.«
         

         Sie beugte sich vor, um mir einen kurzen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich bin wirklich
            stolz auf dich.«
         

         Mein Herzschlag geriet aus dem Takt, und ich musste den Blick abwenden. Diese Worte
            ausgerechnet von Lauren zu hören, bedeutete mir mehr, als ich erwartet hatte. Es sorgte
            dafür, dass ich für sie ein besserer Mann sein wollte, sie weiterhin stolz machen
            wollte – aber gleichzeitig konnte ich nur daran denken, wie enttäuscht sie von mir
            wäre, wenn sie über all die unverzeihlichen Dinge Bescheid wüsste, die ich in meinem
            Leben getan hatte.
         

         Ihr Vater …

         Nein. Daran werde ich heute Abend nicht denken, ermahnte ich mich selbst. Wir brauchten einen Themenwechsel. Sofort.
         

         »Was ist mit dir?«, fragte ich.

         Sie ließ den Kopf wieder an meine Schulter sinken. »Was soll mit mir sein?«

         »Was willst du tun?«, fragte ich mit einer Geste in Richtung des Clubs. »Wenn all
            das hier vorbei ist?«
         

         Ich wusste in dem Moment, als ich meine eigenen Worte hörte, dass ich einen Fehler
            gemacht hatte … weil Laurens Körper sofort steif wurde.
         

         »Was meinst du mit …?«, fragte sie in plötzlich eisigem Tonfall, »›Wenn all das hier
            vorbei ist‹?«
         

         Ich streichelte in dem Versuch, sie zu beruhigen, ihren Rücken. »Ich meinte nur, wenn
            du beschließen solltest, die Cam-Arbeit hinter dir zu lassen.«
         

         Sie entzog sich meiner Umarmung und setzte sich auf. Verdammt, ich hatte alles nur
            noch schlimmer gemacht. »Ich habe nicht vor, damit aufzuhören.«
         

         »Ich meine, wenn du fünfzig bist oder so«, stellte ich klar.

         Sie stand auf. Verdammt noch mal, nichts, was ich gerade sagte, klang so, wie ich
            es beabsichtigt hatte.
         

         »Es gibt jede Menge Cam-Arbeiter:innen über fünfzig«, erklärte sie. »Und ich habe
            vor, eine von ihnen zu sein. Ich mache diesen Job nicht nur, weil ich in allem anderen
            versagt habe.«
         

         Verdammt, ich hatte definitiv einen Nerv getroffen. »Ich meinte doch nur, dass du
            früher darüber geredet hast, Psychologin zu werden, eine Familie zu gründen.«
         

         Sie riss den Kopf zurück, als hätte ich sie geschlagen. »Ich habe einen Abschluss
            in Psychologie. Er hat mir sehr beim Umgang mit meinen Abonnenten geholfen. Und Sexarbeiterin
            zu sein, schließt nicht aus, eine Familie zu gründen, wenn ich das denn will. Was
            ich allerdings auf keinen Fall will, ist, irgendeinem Mann zu erlauben, mir vorzuschreiben,
            wie ich mein Leben zu leben habe; mich schwanger und barfuß am Herd zu halten, wo
            ich Pasta koche, während er was-weiß-ich treibt.«
         

         »Himmel, jetzt komm schon …«

         Laurens Augen brannten vor Wut. »Ich liebe meine Arbeit, Junior. Meine Abonnenten
            sind meine Community.« Sie deutete auf das Foyer, und ihre Stimme wurde mit jedem
            Wort lauter. »Diese Leute sind meine Familie. Sie sind die freundlichsten, offensten,
            am wenigsten voreingenommenen Menschen, die ich je getroffen habe, und ich habe nicht
            vor, sie jemals zurückzulassen.«
         

         »Ich habe nicht gesagt, dass du das müsstest«, blaffte ich, genauso laut wie sie.

         Mit weit aufgerissenen Augen trat sie einen Schritt zurück. Verdammt, was hatte ich
            gerade getan? Dieses gottverdammte Temperament.
         

         »Ich glaube, du solltest gehen«, verkündete sie.

         Schwer atmend versuchte ich, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Einfach so?
            Ich sage einmal das Falsche, und es ist vorbei?«
         

         Sie verschränkte die Arme und brach unseren Blickkontakt.

         Verdammt, ich verlor sie. Ich konnte es fühlen.

         »Es tut mir leid, Lauren. Hör mal, nichts von dem, was ich gesagt habe, war so gemeint,
            wie es geklungen haben mag, und ich …«
         

         Plötzlich hörte ich Lärm. Laute Rufe, das Geräusch eines Handgemenges.

         Sofort rannte ich aus der Nische, wobei ich Lauren zurief, dass sie bleiben sollte,
            wo sie war. An der Eingangstür versuchten drei Männer, sich Zutritt zu verschaffen.
            Die Türsteher hatten einige Probleme, sie zurückzuhalten. Offensichtlich versuchten
            sie, keine Gewalt anzuwenden, um die Situation nicht eskalieren zu lassen.
         

         Einer der Männer schaffte es, in die Lobby zu stürmen. Er war groß, weiß und offensichtlich
            schwer betrunken. »Wer will ficken?«
         

         Der nerdige Professor-Typ, mit dem Lauren vorhin gesprochen hatte, trat ihm in den
            Weg. »Hey, Sie sollten …«
         

         »Nicht du«, sagte der Mann und schubste ihn so heftig, dass er zu Boden stürzte. »Ich
            will eine Frau.«
         

         Die plötzliche Gewalt und die offensichtliche Bedrohung verängstigten die Anwesenden,
            sodass alle sich zurückzogen.
         

         Ich trat in den Raum, den sie freigegeben hatten, und stellte mich dem Besoffenen.
            »Raus. Jetzt.«
         

         »Fick dich«, lallte er.

         Zumindest konnte niemand behaupten, ich hätte ihn nicht gewarnt.

         Adrenalin schoss durch meine Adern, als ich nach vorn trat. Ich stand bereits wegen
            der Manipulationen meines Vaters und dem Missverständnis mit Lauren unter Hochspannung …
            und hier bot sich mir die Chance, einen Teil meiner aufgestauten Wut loszuwerden.
            Dieses Arschloch hatte sich den falschen Abend ausgesucht.
         

         Unkoordiniert versuchte er, mir ins Gesicht zu boxen. Ich wich aus, packte sein Handgelenk
            und zog daran, sodass er aus dem Gleichgewicht geriet. Es war ein Kinderspiel, im
            Anschluss hinter ihn zu kommen, ohne ihn freizugeben, ihm in die Kniebeuge zu treten
            und ihn zu Boden zu werfen. Ich stemmte meinen Stiefel gegen seine Wirbelsäule und
            riss seinen Arm nach oben – was dafür sorgte, dass ich das Knack hören konnte, als sein Arm ausgekugelt wurde. Er stieß ein schmerzerfülltes Brüllen
            aus. Ich drehte ihn auf den Rücken und schlug ihm zweimal schnell hintereinander ins
            Gesicht. Ich konnte spüren, wie seine Nase unter meinem zweiten Schlag brach. Blut
            spritzte, dann sank er benommen zu Boden.
         

         Die gesamte Auseinandersetzung hatte vielleicht zehn Sekunden gedauert.

         Das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich seine zwei Freunde ansah. Ein breites Grinsen
            in ihre Richtung enthüllte all meine Zähne. Sie hoben die Hände, dann ließen sie sich
            widerstandslos von den Türstehern nach draußen begleiten. Fast enttäuschte es mich,
            dass sie aufgegeben hatten.
         

         »Junior.«

         Ein Blick zurück zeigte mir Lauren, die vor der Nische stand, Ryan und Taylor neben
            sich. Alle drei wirkten ein wenig grün im Gesicht. Was denn? Es war nur eine ausgerenkte
            Schulter und eine gebrochene Nase. In sechs bis acht Wochen wäre er wieder vollkommen
            in Ordnung. Es war ja nicht so, als hätte ich ihn dauerhaft verstümmelt oder irgendwas.
         

         »Du musst gehen«, sagte Lauren.

         Ich gab den Mann frei und drehte mich zu ihr um. »Sei vernünftig.«

         Taylor zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Toll, ich hatte mich schon wieder
            falsch ausgedrückt.
         

         »Wir gestatten hier keine Gewalt«, sagte Lauren. »Du hast gegen die Regeln verstoßen.
            Du musst gehen.«
         

         Verdammte Hölle. »Es gibt keine Ausnahme, wenn man damit alle anderen schützt?«

         Bei dieser Aussage breitete sich ein Murmeln in der Menge aus, das in meinen Ohren
            zustimmend klang, aber Lauren blieb bei ihrer Entscheidung.
         

         »Schön«, stieß ich hervor. »Lass mich nur kurz mein Handy holen.«

         Ich schnappte mir das Gerät vom Tisch und wirbelte zu ihr herum. »Was hast du erwartet,
            Lo? Dass ich irgendwelchen betrunkenen Arschlöchern erlaube, den Club auseinanderzunehmen,
            nachdem du mir gerade erzählt hast, wie viel er dir bedeutet?«
         

         »Das ist nicht dein Job.«

         Meine Wut kochte über. »Doch. Ist es. Ich habe das letzte Jahrzehnt damit verbracht,
            dich zu schützen. Und es ist ja nicht so, als hätten eure Türsteher gerade eben irgendwas
            gerissen.«
         

         Sie riss die Augen auf. »Was hast du gerade gesagt?«

         Scheiße. Das war der Grund, warum ich mein Temperament gewöhnlich mit eiserner Kontrolle
            zügelte. Wenn es sich bemerkbar machte, machte ich Dummheiten, verursachte Diskussionen,
            verriet zu viel. »Nichts«, stieß ich hervor, als ich mit großen Schritten zur Tür
            ging.
         

         »Junior, warte eine Sekunde«, sagte sie, aber ich ignorierte sie, schnappte mir meine
            Sachen aus der Garderobe und trat in die Nacht, die mich draußen erwartete.
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         Ich eilte hinter Junior her, konnte aber nur noch beobachten, wie er sich seine Lederjacke
            überwarf und den Helm aufsetzte. Er schwang sein Bein über eine Straßenmaschine, klappte
            das Visier herunter und raste mit röhrendem Motor in die Nacht davon.
         

         Ich starrte hinter ihm her. Ich fühlte mich, als wäre meine Welt aus den Fugen geraten …
            weil ich diese Ausrüstung und dieses Motorrad kannte. Ich hatte sie unzählige Male
            in meinem Viertel gesehen. Lebte Junior in meiner Nachbarschaft? War er die ganze
            Zeit in meiner Nähe gewesen? Oder hatte er mich einfach … beobachtet?
         

         Ryan und Taylor erschienen an meiner Seite.

         »Ich wusste, dass er Motorrad fährt«, meinte Taylor. »Wenn du ihn lieb darum bittest,
            fickt er dich nach eurer Versöhnung vielleicht auf der Maschine.«
         

         Meine Gedanken rasten, also blieb ich stumm. Meine Freund:innen starrten mich an.

         »Hey, geht es dir gut?«, fragte Ryan.

         Ich schüttelte den Kopf, dann senkte ich die Hand und wühlte in meiner Tasche herum,
            bis ich diese seltsame Münze fand, die ich vorhin entdeckt hatte. »Erkennt ihr das
            hier von irgendwo? Stammt es aus irgendeinem Club, den wir besucht haben, oder irgendwas?«
         

         »Nope«, meinte Taylor, nachdem sie sich die kleine Scheibe angesehen hatte.

         Ryan zog sie mir aus den Fingern und musterte sie genauer, trat dafür näher an eine
            Straßenlaterne heran. »Da steht etwas darauf. Ich glaube, da steht SecPro. Produziert
            diese Firma nicht Spionagetechnik?«
         

         Cool. Immer schön cool bleiben. Kein Grund, auszuticken. Das war definitiv kein Tracker
            oder irgendwas. Das war eine Grenze, die selbst Junior nicht … ich verwarf diesen
            Gedanken, weil ich ihn als vollkommenen Blödsinn erkannte. Junior würde so etwas absolut
            nicht tun. Und er hatte jede Menge Gelegenheiten gehabt, mir den Tracker in die Tasche
            zu schieben – weil sich mein gesunder Menschenverstand jedes Mal, wenn ich ihm zu
            nahe kam, in Luft auflöste.
         

         Was hatte er gesagt? Dass er das letzte Jahrzehnt damit verbracht hätte, mich zu beschützen?
            Meine Gedanken wanderten zurück zu seinem Geständnis über Kelly und Rektor Michaels;
            dass er die beiden mir zuliebe bestraft hatte. Wer konnte wissen, ob das alles gewesen
            war?
         

         Ich dachte an Nonnas verzweifelten Anruf nach der Kirche, um sicherzustellen, dass
            ich gesund nach Hause gekommen war. Wenn ich sie anrief und fragte, wessen Reifen
            aufgeschlitzt worden waren … würde sie die Namen all der alten Damen aus der Kirche
            nennen, die sich vor der Messe das Maul über mich zerrissen hatten? Und die Woche
            zuvor, als Ratsfrau Blackwell plötzlich beschlossen hatte, sich mit mir zu treffen,
            nachdem sie mir monatelang auf höfliche Weise deutlich gemacht hatte, dass ich es
            vergessen konnte … war das Junior gewesen? Und in der Woche vorher, als die Strafzettel,
            die ich zahlen wollte, plötzlich nicht mehr im System aufzufinden waren. Und in der
            Woche vorher war …
         

         Nein. Er konnte nicht hinter all diesen Vorfällen stecken. Das wäre der reine Wahnsinn.
            Junior war eine Menge Dinge, aber nicht wahnsinnig.
         

         Plötzlich sah ich das breite Lächeln vor mir, das sein Gesicht verzogen hatte, als
            er diesem Mann fast den Arm aus dem Gelenk gerissen hatte, und ich fragte mich, ob
            er nicht doch ein wenig irre war.
         

         »Das ist ein Tracker«, sagte Ryan und zeigte mir die Webseite, die xier auf dem Handy
            aufgerufen hatte. »Aber angeblich ist das Gerät auf dem freien Markt noch nicht verfügbar,
            also weiß ich nicht, wie eines davon in deiner Tasche … oh.«
         

         »Junior?«, fragte Taylor.

         Ich nickte.

         Hinter uns erklangen wütende Stimmen. Der Betrunkene wurde aus dem Club geführt. Er
            hielt den verletzten Arm an die Brust gedrückt, und immer noch lief Blut aus seiner
            Nase. Es wurde Zeit, wieder nach drinnen zu gehen, wo es sicher war.
         

         Kaum waren wir im Club, hielt ich direkt auf die Bar zu. »Gib mir eine ganze Flasche.«

         Scott, der Barkeeper heute Abend, zuckte nicht mal mit der Wimper, sondern reichte
            mir einfach das Verlangte. Wir trugen die Flasche zurück in die Sitznische, in der
            ich mit Junior gesessen hatte … und da entdeckte ich sein Handy, das immer noch auf
            dem Tisch lag. Das Handy, das er … oh, nein. Ich riss meine Tasche auf, um nach meinem
            Telefon zu suchen, aber ich konnte es nirgendwo finden. Er hatte aus Versehen mein
            Handy mitgenommen statt sein eigenes. War das ein Versehen gewesen oder hatte er es
            absichtlich getan, um eine Ausrede zu haben, mich wiederzusehen?
         

         »Was?«, fragte Taylor. »Du siehst aus, als hättest du gerade noch einen Oh-Scheiße-Moment.«
         

         Ich informierte meine Mitbewohner:innen über die Handyverwechslung.

         »Hier«, meinte Ryan und reichte mir das eigene Handy, mit meiner Nummer bereits auf
            dem Display. »Du kannst meines benutzen und ihn bitten, deines zurückzubringen.«
         

         Ich nahm das Telefon und drückte den grünen Button.

         Es klingelte so lange, dass ich schon fürchtete, Junior würde nicht abheben. Als er
            es endlich tat, hörte ich das Brummen des Motorradmotors im Hintergrund. »Verdammt,
            ich habe dein Handy.«
         

         »Ja, das habe ich schon bemerkt. Kann ich es zurückhaben?«

         »Nein. Ich bin bereits am anderen Ende der Stadt und beschäftigt. Ich werde es morgen
            in die Kirche bringen. Was auch immer du tust, heb auf keinen Fall ab, wenn jemand
            mich anruft.« Und damit legte er einfach auf.
         

         Mit zitternden Fingern gab ich Ryan xiers Handy zurück. Wie konnte er die Frechheit
            besitzen, sauer auf mich zu sein? Ich war nicht diejenige, die ihn gestalkt hatte.
            Ich war nicht diejenige, die andere Leute in seinem Namen verletzt und was weiß ich
            noch getan hatte. Und ich war definitiv nicht diejenige, die seinen Job verunglimpft hatte.
         

         Mit einer schnellen Bewegung entkorkte ich die Champagnerflasche. Dann füllte ich
            mein leeres Glas und kippte die Hälfte des Inhalts, bis die Bläschen in meiner Nase
            brannten.
         

         »Alsooooo«, meinte Taylor, wobei sie sich eine Haarsträhne um den Finger wickelte.
            »Wie … na ja … geht es dir?«
         

         Ich lachte humorlos auf, dann leerte ich das Glas.

         [image: ]
          

         Am nächsten Morgen wusste ich immer noch nicht, wie ich mich fühlen sollte. Ich wusste
            nur, dass ich einen leichten Kater hatte. Die letzte Nacht erschien mir wie ein Fiebertraum.
            Und der Streit mit Junior … uaah.
         

         Ich hatte schon früher Partner gehabt, die behauptet hatten, sie hätten kein Problem
            mit meinem Job, nur um mich im Anschluss zu überwachen. Sie hatten jede Sexting-Nachricht
            gutheißen oder meine Aktivitäten auf meiner Webseite kontrollieren wollen. Einer war
            sogar so weit gegangen, mir zu erklären, dass ich ganz mit der Cam-Arbeit aufhören
            müsse, wenn ich weiter mit ihm ausgehen sollte. Ich hatte den Kontakt sofort abgebrochen
            und ihn dann für jeden Newsletter angemeldet, den ich finden konnte, sodass sein Postfach
            in nächster Zeit einer Spamflut ausgesetzt gewesen war. Zum Teufel mit dir, Marcus.
         

         In der Hitze des Gefechtes hatte ich mir Sorgen gemacht, Junior könnte genauso sein –
            sähe meine Arbeit nicht als valide oder wichtig genug, um sie für längere Zeit auszuüben.
            Und dann hatte er meinen Wunsch nach einer Familie ins Gespräch gebracht, und ich
            hatte an nichts anderes mehr denken können als an meine Eltern und die Parallelen
            zwischen ihnen und uns. Bevor sie geheiratet hatten, hatte meine Mutter allein gelebt
            und gearbeitet. Dann war mein Mafioso-Vater aufgetaucht, hatte sie geschwängert und
            überzeugt, ihren Job aufzugeben, um Hausfrau und Mutter zu werden, weil seine Frau
            nicht arbeiten musste (egal, ob sie das wollte oder nicht). Er hatte noch weitere
            Teile ihres Lebens kontrolliert, bis die angebliche Fürsorge in mentalen Missbrauch
            umschlug. Das hatte meine Mutter zermürbt. Nonna Bianchi hatte gesagt, dass sie ihre
            eigene Tochter am Ende kaum noch erkannt hatte. Und dann, eines Tages, hatte Mom einfach
            die Schnauze voll gehabt. Sie hatte ihre Sachen gepackt und Kristen und mich zurückgelassen,
            sodass unser Vater uns, als er spät am Abend nach Hause gekommen war, dreckig und
            hungrig vorgefunden hatte.
         

         Ich war so jung gewesen, dass ich mich kaum an meine Mutter erinnern konnte – aber
            die Bilder, die sich mir eingeprägt hatten, zeigten eine erschöpfte, niedergeschlagene
            Frau, die bei jedem lauten Geräusch zusammenzuckte, niemals lächelte. Und der heimgesuchte
            Ausdruck in ihren Augen verfolgte mich noch heute in meinen Albträumen.
         

         Nie, niemals, würde ich jemandem erlauben, mir so etwas anzutun. Das war meine größte
            Angst im Leben. Und diese Angst hatte ihr hässliches Haupt erhoben, als Junior angedeutet
            hatte, ich würde meinen Job eines Tages aufgeben, um mich wie eine gute italienische
            Frau um eine Familie zu kümmern.
         

         Meine Angst hatte sich nur verstärkt, als ich den Tracker gefunden hatte. Wenn er
            mich auf diese Weise gestalkt hatte, akzeptierte Junior offensichtlich keinerlei Grenzen.
            Stalking war Kontrollsucht auf Speed. Das Bedürfnis, zu wissen, wo ich mich zu jedem
            gegebenen Zeitpunkt aufhielt, jederzeit Zugriff auf mich zu haben … Das war nicht
            okay. Sorgte dafür, dass ich mich fühlte wie ein Tier in einem Käfig.
         

         Und dann war da dieser Kampf mit dem Betrunkenen. Er hatte sich so schnell bewegt,
            hatte keinen Moment gezögert – als wäre Gewalt so normal für ihn, dass er nicht mal
            darüber nachdenken musste. Und die Art, wie er die ganze Zeit über gelächelt hatte …
            Schon bei der Erinnerung an seine Miene lief mir ein Schauder über den Rücken.
         

         Verdammt, das hätte mich nicht erregen dürfen. Aber ich konnte nicht leugnen, dass
            genau das der Fall gewesen war. Dass mein Höschen schon bei der Erinnerung ein wenig
            feucht wurde.
         

         Mit einem Kopfschütteln erinnerte ich mich selbst daran, dass ich niemanden in meinem
            Leben wollte, der zu Gewalttätigkeit neigte. Ich wollte keinen toxischen Partner.
            Das Leben war schon kompliziert genug ohne einen aufmerksamkeitsheischenden Mann.
         

         Andererseits wollte ich jemanden, der bereit war, die eigene Sexualität mit mir zu erkunden; ich wollte jemanden, der so offen über seine Wünsche ans Leben sprach. Und vor allem wollte
            ich jemanden, der sich nach Fehlern entschuldigte und versuchte, sie wiedergutzumachen.
            Diese Eigenschaften wiesen auf eine Person hin, die charakterliche Tiefe besaß, aufgeschlossen,
            neugierig und selbstkritisch war. Auf eine Person voller Tatendrang.
         

         Das waren Eigenschaften, die ich fraglos an einem Partner zu schätzen wüsste.

         Was mich mit der Frage zurückließ: Welche Version von Junior war die echte? Wie würde er sich in einer Beziehung verhalten?
         

         Ich war vollkommen durcheinander, aber auf jeden Fall brauchte ich mein Handy zurück,
            also rief ich von Ryans Telefon Nonna an und verkündete ihr, dass ich mich ihr in
            der Messe anschließen würde. Wir trafen uns vor ihrem Wohnhaus, nur ein paar Blocks
            von der Kirche entfernt – ein bisschen früher als normal, weil sie noch bei der örtlichen
            Bäckerei vorbeischauen wollte.
         

         »Ich will eine gute Tasse Kaffee«, erklärte sie, als wir in der Schlange standen,
            »bevor ich gezwungen bin, diese Schweinepisse zu trinken, die sie in der Kirche anbieten.«
         

         Die Frau vor uns drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu uns um.

         Nonna sah sie herausfordernd an. »Was? Ich spreche nur aus, was alle anderen denken.«

         Entrüstet wandte die Frau sich wieder ab.

         Ich rückte näher an meine Großmutter heran und fragte leise: »Kennst du sie?«

         Nonna schüttelte mit einem maliziösen Lächeln den Kopf. Vor fünf Jahren, als Nonno
            gestorben war, hatte sie aufgehört, sich um irgendetwas zu scheren. Seitdem genoss
            sie es, andere vor den Kopf zu stoßen. Altere skandalös, lautete ihr Motto. Wenn ich erwachsen war, wollte ich genauso werden wie sie.
         

         »Ich muss mit dir über etwas reden«, meinte sie, nachdem wir unseren Kaffee bekommen
            und uns an einem kleinen Tisch in einer Ecke des Ladens niedergelassen hatten.
         

         »Was ist los?«, fragte ich.

         Sie legte die Hand auf meinen Arm. »Dein Vater wird vermisst.«

         Ich erstarrte. Fing es so an? Mit einem vergessenen Gespräch? Und in einem Jahr würden
            Kristen und ich sie in eine Pflegeeinrichtung für Demenzkranke geben müssen? »Ähm …
            das weiß ich, Nonna.«
         

         »Schau mich nicht so an«, schalt sie mich. »Mein Hirn ist nicht püriert.« Sie lehnte
            sich vor und flüsterte: »Er wird wirklich vermisst, Lauren.«
         

         Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

         »Anscheinend hat er eine Freundin.« Sie verdrehte die Augen und gab meinen Arm frei.
            »Kannst du glauben, dass dieser Hurensohn tatsächlich eine weitere Frau überzeugt
            hat, sich mit ihm einzulassen?«
         

         In der Nähe keuchte jemand. Man hörte nicht alle Tage, wie eine Frau in ihren Achtzigern
            das Wort Hurensohn verwendete, aber ich zuckte nicht mit der Wimper. So was kam bei Nonna öfter vor.
         

         »Arme Frau«, meinte ich und nippte das erste Mal an meinem Kaffee.

         Nonna nickte. »Nun, also, sie ist panisch in den Laden gekommen und hat Kristen erzählt,
            dass Tommy seit Wochen nicht zu Hause aufgetaucht ist. Also ist Kristen zur Polizei
            gegangen und hat ihn vermisst gemeldet. Die Bullen haben ein paar Tage ermittelt,
            und dabei hat sich herausgestellt, dass dein Arschloch von Vater seit seinem Verschwinden
            weder sein Handy noch seine Kreditkarten benutzt hat.«
         

         Ich blinzelte. »Moment. Also ist er wirklich verschwunden?«

         Nickend lehnte Nonna sich zurück.

         »Wieso hat Kristen mir das alles nicht erzählt?«, fragte ich, verwirrt und ein wenig
            verletzt.
         

         Nonna wedelte mit der Hand. »Du kennst deine Schwester. Sie will dich immer vor Tommys
            Ärger schützen.«
         

         Das war sicherlich nicht Kristens Antrieb, aber ich gestand es Nonna zu, weiter diese
            beschwichtigende Lüge zu glauben. Kristen liebte es, diejenige zu sein, die alles
            wusste. Sie gab Informationen immer nur in wohldosierten Einheiten preis; zwang Leute
            so dazu, ihr eine Frage nach der anderen zu stellen, bis sie endlich alles erzählt
            hatte. Und wenn es um mich ging? Die Hälfte der Zeit verweigerte sie jede Antwort –
            einfach, weil es ihr gefiel, sich mir gegenüber aufzuspielen. Und weil sie meinen
            Frust genoss. Sie mochte Mom wie aus dem Gesicht geschnitten sein, aber ihre Persönlichkeit
            hatte sie überwiegend von unserem Vater geerbt.
         

         »Was hatten die Cops noch zu sagen?«, fragte ich.

         Nonna zuckte. »Nur, dass sie weitere Ermittlungen anstellen werden. Wenn du mich fragst,
            hat meine Freundin Barb recht, und dieser selbstgefällige Bastard hat wahrscheinlich
            irgendwo im Westen eine weitere Familie, die er gerade besucht. Das würde auch erklären,
            warum er schon so oft für eine Weile verschwunden war.«
         

         Ich nickte. Darüber hatte ich auch schon öfter nachgedacht. Aber zu hören, dass er
            weder sein Handy noch seine Kreditkarten verwendet hatte …
         

         »Auf jeden Fall«, sagte Nonna, »wollte ich, dass du das von mir hörst und nicht von
            irgendwem anderen. Du weißt doch, wie sehr die Leute in der Kirche tratschen.«
         

         »Das weiß ich. Und danke dir.« Meiner Schwester würde ich bald ein paar Takte erzählen
            müssen. Ich hätte das von ihr erfahren müssen, in dem Moment, in dem die Freundin
            unseres Vaters im Laden aufgetaucht war … nicht Wochen später.
         

         Nonna nahm einen Schluck Kaffee. Als sie die Tasse abstellte, musterte sie mich mit
            hinterhältigem Blick. »Jetzt erzähl mal, mit wem schläfst du dieser Tage?«
         

         »Nein, wirklich«, meinte ich und schaute auf eine nicht existente Uhr an meinem Handgelenk.
            »Wir sollten besser gehen, bevor wir noch zu spät kommen.«
         

         Nonna grinste. »Quatsch. Wir haben noch jede Menge Zeit.«

         »Ich werde mein Sexleben nicht mit meiner Großmutter diskutieren.« Das ging einen
            Schritt zu weit, sogar für mich.
         

         »Schön«, meinte sie. »Aber sag mir wenigstens, dass du jede Menge davon hast. Ich
            habe deinen Großvater über alles geliebt, aber ich bereue wirklich inständig, dass
            ich kein totales Flittchen war, bevor ich ihn getroffen habe.«
         

         Jemand hinter uns verschluckte sich, also beschloss ich, dass es Zeit war, das Gespräch
            in andere Bahnen zu lenken. Und so konnte ich auch eine Frage klären, die mich seit
            gestern Abend beschäftigte. »Hat man je herausgefunden, was mit den ganzen Reifen
            passiert ist?«
         

         Nonna beäugte mich einen Moment, als wollte sie mich nicht mit dem Themenwechsel durchkommen
            lassen. »Nein. Jemand hat die Kabel der Kamera durchgeschnitten, die diesen Parkplatz
            überwacht.«
         

         »Wem gehörten die Autos mit den zerstochenen Reifen?«, fragte ich möglichst lässig.

         Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, es waren drei. Das von Maria, Angelina und Nina.«

         Die drei Frauen, die an diesem Morgen hinter uns gesessen und eifrig geflüstert hatten.
            Verdammter Junior. Er hatte es wirklich getan, oder?
         

         Nonnas Miene wurde ernst. »Aber zurück zum eigentlichen Gespräch.«

         O nein.

         »Ich hoffe, du tobst dich jetzt richtig aus.« Sie schloss kurz die Augen, und Trauer
            huschte über ihre Miene. »Ein Penis. Fünfzig Jahre lang, Lauren.« Sie öffnete die
            Lider und fing meinen Blick ein. »Lern aus meinen Fehlern. Sei ein Flittchen, solange
            du noch kannst.«
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         Nonna und ihre Freundinnen hatten endlich aufgehört, sich über ihre Krankheiten zu
            unterhalten – Halleluja! – und diskutierten jetzt intensiv über irgendein Drama, das
            lange vor meiner Geburt stattgefunden hatte. Ich lauschte mit halbem Ohr, wobei ich
            darum kämpfen musste, nicht ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln.
            Die Kaffeestunde war schon halb vorbei, aber bisher war Junior nicht aufgetaucht.
            Der Mistkerl. Ich war wütend auf ihn und wollte dringend hier weg. Ich wollte mein
            Handy zurück, um meine Schwester anzurufen und sie zu fragen, wieso sie den Drang
            verspürte, sich wie ein kontrollsüchtiges Arschloch zu benehmen.
         

         Wenn Junior mich versetzte, so wahr mir Gott helfe …

         Ein unbekannter Klingelton irgendwo aus Richtung Boden riss mich aus meinen Gedanken.
            Ich senkte den Blick, um festzustellen, dass das Geräusch aus meiner Tasche drang.
            Toll. Jemand rief Junior an. Fast war ich in Versuchung, abzuheben und zu fragen,
            ob die Person wusste, wo er sich aufhielt. Aber er hatte ernsthaft drohend geklungen,
            als er mich angewiesen hatte, auf keinen Fall Anrufe auf seinem Handy anzunehmen –
            als könnte etwas Schlimmes passieren, wenn ich ihm nicht gehorchte. Und die Göre in
            mir war nicht stark genug, um deswegen meine Sicherheit aufs Spiel zu setzen.
         

         Ich zog das Handy trotzdem heraus, um es auf stumm zu stellen, nur um meine eigene
            Nummer auf dem Display zu entdecken. Ich erstarrte. Wie zum Teufel war es ihm gelungen,
            mein Handy zu entsperren?
         

         »Tut mir leid«, sagte ich zu den alten Damen um mich herum. »Da muss ich rangehen.«

         Nonna musterte mich mit Argusaugen, also wandte ich mich ab, bevor sie zu viel in
            meine Miene hineininterpretieren konnte.
         

         »Wo bist du?«, fragte ich statt einer Begrüßung.

         »Hier«, sagte Junior leise. »Komm und finde mich.«

         Und dann legte er einfach auf. Schon wieder.

         Ich packte das Handy fester und riss es mir vom Ohr. Allein die Leute um mich herum
            hielten mich davon ab, das Gerät in ein teures Wurfgeschoss zu verwandeln. Der Mann
            besaß die Frechheit, mich eineinhalb Stunden auf ihn warten zu lassen und mich dann
            anzuweisen, mir die Mühe zu machen, ihn zu suchen? Oh, Hölle. Nein. Ich würde ihm
            viel Schlimmeres antun, als seinen Posteingang mit Spam zu fluten.
         

         Ich atmete einmal tief durch, dann ging ich aus dem Gemeindesaal in den Flur, wo ich
            ihm zum ersten Mal begegnet war. Aber ich konnte Junior nirgendwo entdecken. Ich spähte
            in die Damentoilette – nur für den Fall, dass er endgültig irre geworden war – aber
            auch dort war er nicht. Ich kehrte in den Flur zurück und warf einen Blick zur Herrentoilette.
            Nope. Nicht mal die Hoffnung, mein Handy zurückzubekommen, konnte mich da reinlocken.
            Bei meinem Glück würde ich einen Blick auf das schrumpelige Gehänge eines alten Mannes
            erhaschen und müsste mir im Anschluss die Augäpfel entfernen lassen.
         

         Ich verließ den Flur und trat durch die Tür in die Kirche. Die ebenfalls leer wirkte.

         »Das ist nicht witzig«, meinte ich, als ich zum Haupteingang stapfte, wobei ich in
            jede Sitzreihe spähte. Ich konnte nur hoffen, dass Junior nicht vorhatte, mich anzuspringen
            wie ein lebensgroßer Schachtelteufel.
         

         Ich befand mich gerade auf Höhe der Beichtstühle, als eine der Türen aufgerissen und
            ich ins Innere gezerrt wurde. Eine Hand presste sich auf meinen Mund, bevor ich schreien
            konnte. Das Licht reichte gerade aus, um Juniors Gesicht zu sehen, bevor er die Tür
            wieder schloss.
         

         »Lass mich los!«, sagte ich gedämpft hinter seiner Handfläche.

         Er gluckste amüsiert. In der engen Kabine klang das Geräusch fast diabolisch.

         Ich versuchte, ihm auf den Fuß zu treten, aber mein Absatz traf auf eine steinharte
            Oberfläche, sodass ich mir fast den Knöchel verstauchte. Trug er Stahlkappenschuhe?
         

         Er schlang einen Arm um meine Taille, dann zog er mich an sich, Rücken an Brust. Sein
            Mund schwebte neben meinem Ohr. »Hast du mich vermisst?«
         

         »Nein«, verkündete ich, immer noch hinter seiner Hand. Ich umklammerte den Arm um
            meinen Körper, aber er lag wie ein Stahlband um meine Mitte.
         

         »Tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe.«

         Ich versuchte, mich ihm zu entziehen, weil ich langsam in Panik verfiel. Ich konnte
            die Hitze spüren, die sein Körper ausstrahlte, konnte sein köstliches Aftershave riechen.
            Die Dunkelheit des Beichtstuhls erinnerte mich an unsere dunkle Ecke im Voyeur-Raum,
            und mein Hirn begann bereits, mich mit Erinnerungen an das zu foltern, was wir gestern
            getan hatten.
         

         »Und mir tut auch leid, wie meine Fragen geklungen haben«, sagte er und hielt mich
            mühelos weiter fest. »Ich halte deine Arbeit für vollkommen valide und hatte nicht
            vor, etwas anderes anzudeuten. Ich würde nie, niemals versuchen, dich in eine Falle
            zu locken, Lauren. Bitte glaub mir das, auch wenn du sonst nichts glaubst, was ich
            sage.«
         

         Mein Puls raste, als seine Worte auf mich wirkten. Gottverdammt. Er klang aufrichtig.
            Und wenn irgendwer wusste, wie es sich anfühlte, gefangen zu sein, dann war es Junior.
            Der gehetzte Blick gestern Abend, als er mir von den Plänen seines Vaters erzählt
            hatte, hatte das absolut klargestellt.
         

         »Aber es tut mir nicht leid, diesen Betrunkenen erledigt zu haben«, knurrte er. »Wenn
            ich mich nicht eingemischt hätte, hätte er jemanden verletzt oder versucht, eine der
            Frauen anzugreifen.«
         

         Ehrlich, mir tat auch nicht leid, was er getan hatte – aber auf keinen Fall würde
            ich ihm das mitteilen, solange er noch die Hand auf meinen Mund presste.
         

         Ich bereitete mich gerade innerlich darauf vor, ihn zu beißen, damit wir uns wie Erwachsene
            unterhalten konnten, als er langsam die Hand senkte.
         

         »Mir tut es auch leid«, sagte ich und meinte es ernst. Ich wurde nicht gern wütend,
            mochte es nicht, Leute anzuschreien, egal, wie sie mich auch behandelten.
         

         Er umfasste meine Taille fester. »Du musst dich nicht entschuldigen. Niemand kann
            es dir übelnehmen, dass du in Bezug auf deine Arbeit empfindlich reagierst. Am allerwenigsten
            ich. Ich weiß doch, wie viel sie dir bedeutet.«
         

         Uff. Wie sollte ich ihm widerstehen, wenn er solche Sachen sagte? Oh, richtig, da
            war ja noch die andere Sache, die ich gestern Abend erfahren hatte.
         

         »Wie lange stalkst du mich schon?«, fragte ich.

         Er verspannte sich. »Was meinst du damit?«

         »Ich habe den Tracker in meiner Handtasche gefunden«, erklärte ich. »Und außerdem
            musst du mir erklären, was genau du gemeint hast, als du meintest, du würdest mich
            seit zehn Jahren beschützen.«
         

         Er presste die Stirn auf meine Schulter. »Das werde ich. Versprochen. Nur … nicht
            hier.«
         

         »Aber bald«, sagte ich. »Du wirst mir alles erzählen.«

         Er schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, er wollte mir gar nicht antworten.
            Gerade, als ich versuchte, den Mut zu finden, mich seinem Halt zu entziehen und den
            Beichtstuhl zu verlassen, sagte er: »Ich werde dir alles erzählen.«
         

         »Keine Lügen mehr.«

         Er küsste meine Schulter. »Keine Lügen mehr.«

         Das Quietschen einer Tür verriet, dass jemand die Kirche betreten hatte.

         Oh, scheiße.

         Junior presste erneut die Hand auf meinen Mund. »Schrei nicht.«

         Keinerlei Gefahr. Diese Leute zerrissen sich schon ständig das Maul über mich, ohne
            dass ich an einem der heiligsten Orte der Kirche in einer kompromittierenden Situation
            erwischt wurde.
         

         Stimmen hallten durch das Kirchenschiff. Ich erkannte die melodische, tiefe Stimme
            des Pfarrers. Dann meldete sich ein anderer Mann zu Wort, dann noch einer. Sprachen
            sie über Baseball?
         

         Ich lauschte angestrengt, um herauszufinden, wie viele Leute sich in der Kirche aufhielten.
            Dieser ganze verdammte Marmor dort draußen machte die Sache nicht leichter, weil die
            Stimmen durch das Kirchenschiff hallten. Stand jemand direkt vor dem Beichtstuhl?
            Würden wir gleich erwischt werden?
         

         Junior, den die potenzielle Nähe der Männer zu unserem Versteck offenbar vollkommen
            kaltließ, strich mit der Wange über meine, sodass ich seine rauen Bartstoppeln spürte.
            Wärme glitt über meinen Hals, als er ausatmete … und plötzlich war ich mir jedes Zentimeters
            seines Körpers bewusst, der sich an meinen presste. Wie seine Schenkel meine umrahmten,
            wie er mich von hinten wärmte. Sein Arm um meine Taille glitt höher. Die Lederjacke knarzte. Sein Duft – eine Mischung aus Leder und Aftershave – vermischte
               sich mit den Resten von Weihrauch in unserer Kabine. Er löste seine Hand von meinem
               Mund, schob sie tiefer, um mein Kinn zu umfassen und meinen Kopf zur Seite zu schieben,
               sodass mein Hals frei lag.

         Oh, oh …

         Mein Körper verriet mich sofort, was typisch war für meine sexuelle Unterwürfigkeit.
            Meine Muskeln entspannten sich, und ich kuschelte mich in seine Umarmung. Selbst mein
            Hirn wandte sich gegen mich und schickte diese wunderbare Entspannung durch meinen
            Körper, die damit einherging, jemand anderem die Kontrolle zu überlassen. War ich
            sauer über den Tracker und das Stalking, das eventuell schon ein Jahrzehnt anhielt?
            Auf jeden Fall. Aber selbst der selbstgerechte Zorn der ganzen Welt änderte nichts
            an der Tatsache, dass ich Junior begehrte. Mein Körper reagierte fast gegen meinen
            Willen auf ihn, als wäre ich auf diesen Bastard geprägt worden.
         

         Und das Adrenalin, das durch meine Adern floss, half auch nicht. Ich hatte immer schon eine Schwäche für Sex in der Öffentlichkeit gehabt; für schnelle, dreckige Begegnungen
            an Orten, wo ich erwischt werden konnte. Nur ein Geräusch, ein Seufzen oder Stöhnen,
            konnte dafür sorgen, dass wir entdeckt wurden. Und der verbotene Reiz, hier entdeckt
            zu werden, in einer Kirche, brachte mein Blut vor Erregung zum Kochen.
         

         Junior, der meine Reaktion bemerkt hatte, umschloss mit einer Hand meine Kehle und
            stieß ein tiefes, zufriedenes Grollen aus. Er presste die Lippen an meinen Kiefer,
            dann zog er eine Spur aus Küssen über meinen Hals. Ich stoppte jeden Versuch, seinen
            Arm von meiner Taille zu lösen, und klammerte mich stattdessen daran fest. Und als
            ich ihm den Hintern entgegendrängte, konnte ich seinen Schwanz spüren.
         

         Was zum Teufel tat ich hier?

         Wahrscheinlich beging ich gerade den größten Fehler meines Lebens, aber nichts in
            der Welt hätte mich davon abhalten können. Vor unserem Beichtstuhl schlossen sich
            weitere Stimmen dem Gespräch an. Es entbrannte eine fröhliche Diskussion, ob der neue
            Coach unsere städtische Mannschaft wohl zur Meisterschaft führen könnte.
         

         Niemals zuvor hatte es mich so erregt, einem Haufen alter Männer dabei zuzuhören,
            wie sie über Sport fachsimpelten.
         

         Junior musste das gespürt haben, weil er den Saum meines Rocks packte. Sofort spreizte
            ich leicht die Beine, um ihm wortlos zu sagen: Ja, ich wollte das … was auch immer
            er vorhatte.
         

         Er schob meinen Rock nach oben und klemmte den Stoff zwischen unseren Körpern ein,
            dann senkte er die Hand an seine Hose. Das Geräusch des Reißverschlusses hallte laut
            durch die Kabine. Wir erstarrten, lauschten einen atemlosen Moment … aber das Gespräch
            draußen ging weiter, als hätten die Männer nichts gehört. Langsam schob Junior die
            Hand zwischen uns. Ich spürte, wie die Spitze seines Schwanzes sich über meinem Höschen
            an meine Pussy presste und biss die Zähne aufeinander, um nicht zu wimmern.
         

         Als hätte er meinen inneren Kampf gespürt, schloss er die Finger warnend fester um
            meine Kehle. Ich nickte, dann wand ich mich in seinem Halt. Ich war so verdammt erregt,
            dass ich fürchtete, sterben zu müssen, wenn er mich nicht berührte. Er stieß ein tiefes
            Brummen aus, eine Mischung aus Ungeduld und Lust, dann ließ er seinen Schwanz zwischen
            meinen Beinen hindurchgleiten. Nein, das war nicht gut genug.
         

         »Mehr«, flehte ich, so leise, dass ich mich selbst kaum hörte.

         Grob schob er den Stoff meines Höschens zur Seite, dann spürte ich seinen Schwanz
            genau dort, wo ich ihn wollte, an meinem Eingang. Ich umklammerte mit beiden Händen
            den Arm um meine Kehle, als hinge mein Leben davon ab.
         

         Wir durften uns auf keinen Fall beim Sex in einer Kirche erwischen lassen.

         Dieser Gedanke trieb meine Lust in ganz neue Höhen. Ich war so erregt, dass ich spüren
            konnte, wie Feuchtigkeit Juniors Schwanz benetzte.
         

         Er stieß ein Stöhnen aus, kaum hörbar, obwohl seine Lippen direkt neben meinem Ohr
            schwebten. »Halt still«, flüsterte er.
         

         Ich hielt mich unbeweglich, klammerte mich an ihn. Ich zitterte vor Begierde. Er versenkte
            seine Eichel in mir, und o Gott, das Gefühl war so köstlich, dass es unmöglich schien,
            mich nicht zu bewegen. Ich wollte mehr, wollte alles, bis er so tief in mir steckte, dass ich ihn im ganzen Körper spürte.
         

         Aber Junior gab mir nicht, was ich wollte. Stattdessen hielt er still. Wir beide atmeten
            angestrengt durch die Nase, um nicht zu stöhnen. Ein Schauder überlief seinen Körper,
            was mir verriet, dass er genauso erregt war wie ich; ebenso mit seiner Selbstbeherrschung
            kämpfte, um nicht mit aller Macht in mich zu stoßen und uns so zu verraten.
         

         Juniors andere Hand glitt über meine Hüfte, dann zwischen meine Beine. Ich riss die
            Augen auf, als ich seine Fingerspitzen spürte. Ich stand in einem Beichtstuhl, neben
            einem gut gefüllten Gemeindesaal, mit einer Gruppe Männer direkt vor der Kabine und
            einem Schwanz in meiner Pussy. Und die Hand eines Mannes liebkoste meine Klit. Das
            war die allumfassendste religiöse Erfahrung meines Lebens. Niemals hatte ich mich
            Gott näher gefühlt. Und vielleicht war das blasphemisch … aber selbst wenn das stimmte,
            dann würde ich mich gerne zur Häresie bekennen – weil nichts jemals dafür sorgen könnte,
            dass ich das hier bereute. Nicht einmal, wenn ich herausfand, dass er mich wirklich
            jeden Tag in den vergangenen zehn Jahren gestalkt hatte. Der Himmel möge mir beistehen,
            aber die unterschwellige Angst, dass er genau das getan haben könnte, verstärkte mein
            Verlangen nur. Dieser gefährliche Thrill sorgte dafür, dass mein Herz für einen Schlag
            aussetzte, um dann zu rasen.
         

         Juniors Finger glitten wieder und wieder über meine Klit. Ich wartete darauf, dass
            er tiefer in mich eindrang, aber er hielt sich vollkommen unbeweglich, nur ein kleines
            Stück in mir. Ich spannte die Muskeln um ihn an, um ihn zu einer Regung zu verlocken,
            gehorchte aber dem Befehl, mich nicht zu bewegen. Und diese Mischung aus Frust über
            die Verweigerung, der Angst vor der Entdeckung und dem Gefühl seiner Finger, die an
            mir spielten, als wäre ich sein liebstes Instrument, trieb meine Lust höher und höher.
         

         Meine inneren Muskeln zogen sich in der verzweifelten Sehnsucht nach mehr zusammen.
            Nie zuvor in meinem Leben war ich mir der ersten Zentimeter meiner Pussy so bewusst
            gewesen. Ich hätte schwören können, dass ich dort, wo wir uns berührten, jede einzelne
            Nervenendung spüren konnte; genau sagen konnte, wo seine Eichel mich dehnte.
         

         Beweg dich, wollte ich ihn anflehen, aber ich blieb stumm, weil ich fürchtete, dass ein Stöhnen
            über meine Lippen dringen könnte, wenn ich sie öffnete.
         

         Meine Beine begannen zu zittern, weil meine Knie nachzugeben drohten.

         Junior schloss die Hand fester um meine Kehle. Ich spürte den stummen Befehl in der
            Berührung: Wag es nicht, zu Boden zu sinken.

         Seine Finger begannen, meine Klit schneller zu umkreisen, und diesmal konnte ich ein
            leises Wimmern nicht unterdrücken. Seine Lippen glitten an mein Ohr. Ein kurzer Biss
            in mein Ohrläppchen warnte mich, keinen Laut zu viel von mir zu geben. O nein. Ich
            würde kommen. Hier. Hinten in dieser riesigen Kirche, in einem Beichtstuhl. Und wenn
            ich auch nur ein Geräusch von mir gab, das lauter war als ein Flüstern, würde der
            Hall zwischen den Marmorwänden uns verraten.
         

         Ich wusste nicht, ob ich Juniors Befehl befolgen konnte. Nie zuvor in meinem Leben
            hatte ich beim Sex vollkommen lautlos sein müssen. Aber es war zu spät, um mich zurückzuhalten,
            zu spät, meinen Höhepunkt zu unterdrücken, weil die Angst mein Vergnügen nur verstärkte,
            sodass ich spüren konnte, wie sich ein unfassbar mächtiger Orgasmus aufbaute.
         

         Verdammt, das würde die reinste Folter.

         Hitze füllte meinen Unterleib. Meine Muskeln umklammerten Juniors Schwanz. Ich schloss
            fest die Augen; konzentrierte mich vollkommen darauf, kein Geräusch von mir zu geben;
            betete so inbrünstig wie nie zuvor in meinem Leben. Ein Schauder überlief meinen Körper,
            vom Scheitel bis in die Spitze meiner Zehen. Nur Juniors Halt an meiner Kehle hielt
            mich aufrecht.
         

         Ich presste die Schenkel zusammen, zitternd, bebend. Meine gesamte Existenz reduzierte
            sich auf dieses Nervenbündel zwischen meinen Beinen, bis eine Welle aus Wonne explodierte
            und mich durchfuhr, um jede einzelne Zelle meines Körpers zum Kribbeln zu bringen,
            als ich heftiger kam als seit Jahren. Ich musste die Luft anhalten, weil ich nicht
            wusste, wie ich meine Schreie sonst unterdrücken sollte.
         

         Junior trat zurück. Sein Schwanz glitt aus mir heraus, dann fühlte ich Feuchtigkeit
            an meinen Schenkeln, als er mir in den Orgasmus folgte. Die Hand um meine Kehle verkrampfte
            sich, bog meinen Rücken durch. Fast wäre ich aus dem Gleichgewicht geraten, aber er
            fing sich noch rechtzeitig, um uns zu stabilisieren.
         

         »Habt ihr etwas gehört?«

         Wir erstarrten.

         »Nein?«, antwortete jemand anderes.

         »Ich hätte schwören können, ich hätte …« Die Stimme des Mannes verklang, und sofort
            hielt ich wieder den Atem an. »Yep, dachte ich es mir doch. Tut mir leid, Buddy, ich
            glaube, meine Frau sucht nach mir.«
         

         Ich sackte erleichtert in mich zusammen. Hinter mir stieß Junior zitternd den Atem
            aus. Und dann umfasste er mit einer Hand meine Schulter, drehte mich um und küsste
            mich. Seine Hände wanderten über meinen ganzen Körper, während ich die Finger in seinem
            Haar vergrub, um fast wild seinen Kopf nach unten zu zerren. Ich wusste nicht, ob
            ich streiten oder ficken wollte, und das war verdammt verwirrend.
         

         Weitere Stimmen hallten durch die Kirche, aber wir waren zu sehr damit beschäftigt,
            uns mit Lippen und Zungen zu duellieren, um darauf zu achten, bis es fast zu spät
            war. »Ich sage dir, er ist hier«, verkündete eine unverwechselbar irische Frauenstimme.
         

         Junior riss mit weit aufgerissenen Augen den Kopf nach oben.

         »Schau«, sagte Moira. »Der kleine GPS-Punkt sagt, dass er hier irgendwo in der Nähe
            ist.«
         

         »Junior?«, rief Nico Senior.

         O nein. Wir hatten Gott mit unseren Taten gegen uns aufgebracht, und jetzt wollte
            er uns bestrafen.
         

         In Rekordzeit verstaute Junior seinen Schwanz wieder in der Hose und rückte sein Hemd
            zurecht.
         

         »Kann ich Ihnen beiden helfen?«, fragte der Pfarrer. Ich hörte seine Schuhe auf dem
            Marmorboden, als er in unsere Richtung kam.
         

         Ich beugte mich vor und zog Juniors Handy aus meiner Tasche, um es ihm an die Brust
            zu pressen. Er musste hier verschwinden. Jetzt, augenblicklich, bevor sie uns zusammen
            erwischten. Himmelherrgott, sein Sperma klebte an meinem Bein.
         

         »Oh, guten Tag, Vater«, sagte Moira. »Sie haben nicht zufällig irgendwo unseren ältesten
            Sohn gesehen?«
         

         Junior vergrub die Hände im Stoff meiner Bluse und zog mich an sich, um mich ein letztes
            Mal zu küssen. Und dann drückte er mir mein Handy in die Hand, schenkte mir einen
            Blick, den ich nicht deuten konnte, und glitt aus dem Beichtstuhl, wobei er sorgfältig
            darauf achtete, die Tür nur einen Spalt zu öffnen.
         

         »Tut mir leid«, sagte er und klang dabei inakzeptabel beherrscht. »Ich war gestern
            Nacht lange unterwegs und habe mir ein Nickerchen gegönnt.«
         

         »Im Beichtstuhl?«, fragte Moira empört. »Bitte vergebt ihm, Vater.«

         Ich hörte ein leises Lachen. »Nicht nötig. Ich war auch einmal jung.«

         Führ sie weg, flehte ich stumm, als ich aus meinem Höschen glitt und es benutzte, um mein Bein
            abzuwischen. Ich hatte eine Packung Taschentücher dabei, aber auf keinen Fall konnte
            ich danach greifen. Das Knistern der Plastikverpackung hätte mich verraten. Aber ich
            musste mich eilig säubern, nur für den Fall, dass jemand nachsehen kam, was Junior
            wirklich im Beichtstuhl getrieben hatte (und mit wem).
         

         »Bereit für ein Frühstück?«, fragte er. Das Geräusch sich entfernender Schritte war
            Musik in meinen Ohren.
         

         Die Baseball-Clique unterhielt sich noch zehn Minuten, bevor die Männer endlich ihrer
            Wege gingen. Und auch nach ihrem Verschwinden blieb ich noch fünf Minuten mit rasendem
            Herz im Beichtstuhl und lauschte auf das kleinste Geräusch. Nichts. Ich öffnete die
            Tür.
         

         Nonna saß breit grinsend direkt vor der Kabine in einer Sitzreihe und hätte mir fast
            einen Herzinfarkt verpasst. Wie zur Hölle hatte sie sich an mich anschleichen können?
         

         »Ich sehe, du hast meinen Ratschlag beherzigt«, meinte sie.

         Meine Wangen brannten, ich spielte aber trotzdem die Unschuldige, als ich aus dem
            Beichtstuhl trat. Auf keinen Fall konnte sie wissen, was ich getan hatte. Sie hatte
            Junior nicht einmal gesehen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«
         

         Sie schüttelte sich vor Lachen. »Erzähl das dem Handabdruck an deiner Kehle.«
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         »Hey, danke noch mal, dass du mir neulich dieses Handy entsperrt hast«, meinte ich.
            Ich saß auf der Couch meiner Cousine in ihrem kleinen Cottage. Ihr riesiger Freund,
            Entschuldigung, Verlobter, nahm den Großteil des Platzes neben mir ein.
         

         »Kein Problem«, sagte Josh. »Hast du es geschafft, Lauren zu treffen und die Handys
            wieder auszutauschen?«
         

         »Ja, in der Kirche.«

         Er lehnte sich mit zusammengekniffenen Augen und breitem Grinsen vor. »Uuund?«, drängte er. »Wie ist es gelaufen?«
         

         »Gut«, meinte ich, während ich mich bemühte, nicht daran zu denken, wie Lauren die
            Spitze meines Schwanzes gemolken hatte oder wie sie stumm in einem Orgasmus erschaudert
            war, während direkt vor dem Beichtstuhl eine Gruppe alter Männer angeregt diskutiert
            hatte. Seitdem sah ich Baseball mit ganz anderen Augen.
         

         Auch jetzt lief ein Spiel auf dem Fernseher, aber Josh hatte den Ton so leise gestellt,
            dass ich die Kommentatoren kaum verstehen konnte. Das war sowieso nur eine Ausrede
            für uns beide, uns zu treffen.
         

         Hinter mir erklang ein mitleiderregendes Miauen. Mehr Vorwarnung war mir nicht vergönnt,
            bevor ein grauer Blitz über meine Schulter schoss und ein flauschiges Kätzchen auf
            meinem Schoß landete.
         

         »Maud«, sagte ich. »Du hast ja immer noch keine Manieren gelernt.«

         Als Antwort sprang sie zur Seite und schlug nach meiner Hand, um dann auf den Boden
            zu hüpfen. Fred, die andere Katze im Haushalt, schoss aus dem Nichts auf sie zu. Gemeinsam
            rannten die beiden Richtung Küche.
         

         »Gut?«, fragte Josh, der einfach nicht wusste, wann er es gut sein lassen musste.
            »Ernsthaft? Das ist alles, was du mir liefern willst, nachdem ich stundenlang …«
         

         »Minutenlang«, korrigierte ich.

         »Geschuftet habe, um ihr Handy zu entsperren, um dann eine illegale Tracker-App …«

         »Womit du überhaupt kein Problem hattest.«

         »… eingespielt habe, obwohl du mir rein gar nichts …«

         »Weil du schrecklich schlecht darin bist, Dinge vor Aly geheim zu halten.«

         »… darüber erzählt hast, wer Lauren ist und wieso sie dir so am Herzen liegt?«

         Ich gab mich unbeteiligt. »Wer hat behauptet, dass sie mir etwas bedeutet?«

         Josh schnaubte. »Komm schon, Mann. Das ist das erste Mal, dass du mir gegenüber irgendeine
            Frau erwähnst. Und ich kann sehr wohl Dinge vor Aly geheim halten.«
         

         »Wie was, zum Beispiel?«

         Joshs neckendes Grinsen verblasste, und seine Augen zeigten plötzlich diese Kälte,
            die ich erst ein paarmal gesehen hatte. Dieser Blick – genau dieser Blick – war der
            Grund, wieso wir befreundet waren. Denn unter der guten Laune und den ständigen Scherzen
            lauerte ein anderer Josh. Ein erbarmungsloser, gefährlicher Mann, in dessen Nähe sogar
            hartgesottene Verbrecher auf ihre Wortwahl achteten. In ihm lauerte dieselbe Dunkelheit,
            gegen die ich täglich kämpfte. Und ihn zu treffen – zu sehen, wie glücklich meine
            Cousine ihn machte, wie verliebt die beiden waren – vermittelte mir das Gefühl, es
            gäbe auch für mich noch Hoffnung. Als könnte ich den Kampf gegen meine inneren Dämonen
            tatsächlich gewinnen.
         

         Er lehnte sich zurück. »Wie das, was ich zu deinem Dad gesagt habe, um ihn dazu zu
            bringen, mich verdammt noch mal in Ruhe zu lassen.«
         

         Ich merkte auf, weil ich hoffte, endlich zu erfahren, was eigentlich genau zwischen
            den beiden geschehen war. »Und das war?«
         

         »Vertrau mir, du willst es nicht wissen.« Er runzelte die Stirn. »Hey, was ist passiert,
            nachdem wir vom Abendessen verschwunden sind? Seitdem wirkst du irgendwie seltsam.«
         

         Ich musterte ihn, weil ich in Versuchung war, noch einmal nachzuhaken – aber wenn
            Josh noch nicht bereit war, wollte ich unsere Freundschaft nicht belasten. »Dad will
            mich zum Chef einer neuen Unternehmung machen.«
         

         Josh fluchte. »Ich dachte, du willst aussteigen.«

         »Ich will aussteigen«, erklärte ich ihm, während ich Maud und Fred dabei beobachtete, wie sie
            erneut an uns vorbeirannten. »Die Tatsache, dass er mir mehr Verantwortung überträgt,
            zeigt mir allerdings, dass ich mich beeilen muss. Ich spiele bereits mit der Idee
            eines Unternehmens, aber es könnte sein, dass ich dabei ein wenig Hilfe brauche.«
         

         Seine Miene wirkte hoffnungsvoll, als er fragte: »Illegale Hilfe?«

         »Gibt es eine andere Art?«

         »Nicht in meinem Fachgebiet. Was schwebt dir vor?«

         »Nichts, für das deine Porno-Joe-Verkleidung nötig wäre«, sagte ich, weil mir der
            lächerliche Schnurrbart und die Brille einfiel, die er bei unserer allerersten Begegnung
            getragen hatte.
         

         Er lachte bellend. »Also nur digitale Arbeit?«

         Ich nickte. »Du müsstest für mich alles über einen Kerl namens Patrick McKinney herausfinden,
            dem ein Gebäude in der West Side gehört.«
         

         »Eine Sekunde.« Josh stellte sein Bier ab und sprang über die Sofalehne … weil er
            nicht einfach um das Möbel herumgehen konnte wie ein normaler Mensch. Das Haus zitterte,
            als er ins Schlafzimmer eilte. Und die beiden Katzen rannten direkt hinter ihm her.
         

         »Oh, glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich erwischen?«, rief er, bevor er seine Stimme
            um eine gute Oktave senkte, bis er klang wie ein Möchtegern-Batman. »Ich werde euch erwischen!«
         

         Fred sprintete zurück ins Wohnzimmer, wirbelte herum und sträubte den Schwanz, Josh
            auf den Fersen. Josh stoppte abrupt. Sie beäugten sich gegenseitig. Fred fauchte und
            stürzte sich auf Josh, der herumwirbelte und wieder aus dem Raum rannte.
         

         Ich habe es schon einige Male gesagt, und ich werde es wieder sagen: Katzenmenschen
            waren seltsam.
         

         Aus dem Schlafzimmer erklangen die Geräusche eines Handgemenges, was meine Überzeugung
            nur vertiefte.
         

         »Hey, nein«, sagte Josh. »Sie ist noch ein Baby, Fred. Du musst sanft sein. Aua, Maud.
            Wofür war das? Ich war es nicht, das war er.«
         

         Gott möge Aly beistehen, sollten diese beiden je Kinder kriegen.

         Irgendwann tauchte Josh wieder auf, seinen Laptop in der Hand. Er stellte ihn auf
            den Couchtisch … und eine Stunde später wusste ich alles über McKinney, was ich je
            hatte wissen wollen. Er war achtundsechzig Jahre alt, war zweimal verheiratet gewesen,
            hatte Diabetes. Ihm gehörten nicht nur ein, sondern vier Gebäude in der Umgebung des
            Velvet. Und er hatte heftige Schulden. Und zwar nicht bei Banken oder Kreditkartenunternehmen.
            Es hatte sich herausgestellt, dass McKinney ein Problem mit dem Glücksspiel hatte –
            eine Schwäche, die ich mühelos ausnutzen konnte.
         

         Ich hatte mein gesamtes Leben in der Unterwelt dieser Stadt verbracht und kannte daher
            so gut wie alle Schlüsselfiguren – auch die Leute, die die illegalen Spielhöllen betrieben.
            Es wären nur ein paar Telefonate nötig, um herauszufinden, wer McKinneys Buchmacher
            war, und wem er am meisten Geld schuldete … und dann konnte ich anfangen, ihn unter
            Druck zu setzen. Schulden konnten gekauft werden, meistens mit einem ziemlichen Rabatt,
            weil mein Geld garantiert war, während Leute, die astronomische Schulden aufhäuften,
            diese gewöhnlich nicht zahlten – zumindest nicht ohne einige Ermunterungen. Die meisten modernen Buchmacher waren etwas zimperlich, wenn es darum ging, Kniescheiben
            zu zerschlagen. Wenn sich ihnen die Möglichkeit bot, einen Großteil ihres Geldes ohne
            Blutvergießen zurückzubekommen, würden sie diese Chance nutzen und die Drecksarbeit
            gern jemand anderem überlassen. Jemandem wie mir.
         

         »Alsoooo«, meinte Josh, als er den Laptop schloss und sich wieder gegen die Couchlehne
            sinken ließ. »Werde ich erfahren, worum es dabei geht?«
         

         »Nein«, sagte ich. »Du kennst Alys Regel darüber, dich aus Mafiazeug rauszuhalten.«

         Er warf mir einen gespielt unschuldigen Blick zu. »Aber ich dachte, hier ginge es
            eben nicht um Mafiazeug? Ich dachte, es ginge darum, sauber zu werden?«
         

         Ich beäugte ihn einen Moment nachdenklich. Diese Sache mit Lauren war überwältigend.
            Meine Gedanken waren dermaßen durcheinander, dass es eine echte Erleichterung wäre,
            mit jemandem darüber zu reden und so herauszufinden, wie übel die Scheiße war, die
            ich gebaut hatte. Ich hatte gestern eigentlich vorgehabt, mich bei Lauren zu entschuldigen
            und dann ein echtes Gespräch zu führen, statt mit ihr einen heiligen Ort zu schänden.
         

         Ich fühlte mich gefangen. Ich konnte nicht mal mit meinen eigenen Brüdern über mein
            Leben reden, weil ich damit rechnen musste, dass sie loszogen und meinem Vater alles
            berichteten. Und das war kein Seitenhieb gegen meine Brüder, sondern eher eine Verurteilung
            unseres Vaters. Unser Alter hatte Nötigung in eine Kunstform verwandelt. Ich traute
            ihm durchaus zu, meine Brüder zu bedrohen, um alles über mein Leben zu erfahren. Und
            vor allem wollte ich nicht, dass er irgendetwas von Lauren erfuhr. Seine Abneigung
            gegen sie wirkte persönlich und ich hätte eine große Summe Geld darauf gewettet, dass
            das mit dem zu tun hatte, was er als ihren negativen Einfluss auf mich vor zehn Jahren betrachtete. Er hatte gefühlt, dass seine Kontrolle
            über mich nachließ – was für einen Kontrollfreak wie ihn unerträglich war – und hatte
            beschlossen, dass sie die Schuld dafür trug.
         

         Also, nein. Ich konnte nicht mit meiner Familie reden. Aber Josh hatte bereits bewiesen,
            dass er seinen Mann stehen konnte.
         

         Ich traf eine Entscheidung, dann wandte ich mich wieder dem Fernseher zu. »Lauren
            und ich sind zusammen im alten Viertel aufgewachsen.«
         

         Während das Baseballspiel ins sechste Inning ging, erzählte ich ihm alles. Ich berichtete
            von meiner kindlichen Schwärmerei, der Nacht des Feuerwerks, Tommys Drohungen, wie
            ich Lauren im Stich gelassen und versucht hatte, das mit meinen Aktionen gegen Kelly
            und unseren Rektor wiedergutzumachen … und fast alles andere, was ich getan hatte,
            um sie zu beschützen und ihr dabei zu helfen, ihre Ziele zu erreichen. Ich behielt
            nur meine Beteiligung an Tommys »Verschwinden« für mich, weil das wirklich Mafiascheiße war. Ich erzählte vom Velvet, aber nur, insofern es Lauren betraf, ohne mein persönliches Interesse darzulegen.
            Ja, ich öffnete mich endlich, aber ich bezweifelte, dass ich jemals mit einem anderen
            Mann über mein Sexleben reden würde, besonders mit einem, der – uaaah – mit meiner Cousine schlief.
         

         Als ich fertig war, stieß Josh einen leisen Pfiff aus und leerte sein Bier. »Hast
            du Lauren wissen lassen, wie lange du schon auf sie aufpasst?«
         

         »Ich habe den Fehler begangen, etwas anzudeuten, aber ich bin nicht ins Detail gegangen.
            Frauen reagieren meistens nicht positiv auf Stalking.«
         

         »Mhmmm, mhmmm«, meinte Josh und nickte heftig.

         »Was?«

         »Nichts.« Er brach unseren Blickkontakt, dann huschten seine Augen unruhig durch den
            Raum. »Hast du vor, damit aufzuhören, jetzt, wo Lauren Bescheid weiß?«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich nicht anständig genug. Vor allem, weil ich
            genau weiß, wie gefährlich diese Stadt ist. Der Gedanke, dass sie einfach dort draußen
            herumwandert, verursacht mir Magengeschwüre.«
         

         »Liebe kann so was anrichten«, meinte Josh.

         Verdammt. War es das, was ich empfand? Liebe? Hatte ich Lauren die ganze Zeit über
            geliebt? Sicher, als Teenager hatte ich genau das getan, aber das war eine Jugendliebe
            gewesen, die mir vernachlässigbar erschien. Die Liebe eines erwachsenen Mannes war
            etwas vollkommen anderes. Ich hatte noch nie jemanden in einer Beziehung geliebt,
            also wusste ich nicht, womit ich meine Gefühle vergleichen sollte.
         

         »Es spielt keine Rolle«, sagte ich, wobei ich mehr mit mir selbst sprach als mit Josh.
            »Ich glaube nicht, dass Lauren etwas mit einem Mann wie mir zu tun haben will.«
         

         »Aber du versuchst, aus der Mafia auszusteigen«, sagte Josh. »Würde das euch beiden
            nicht den Weg ebnen?«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich versuche es. Das bedeutet noch lange nicht, dass Dad
            mich einfach gehen lassen wird. Und außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass ich
            es bereits verbockt habe.«
         

         Ich setzte ihn ins Bild darüber, was geschehen war, seitdem ich Lauren das letzte
            Mal gesehen hatte. Sie und ich hatten uns nach der Kirche kaum mehr unterhalten. Sie
            hatte mir nur mitgeteilt, dass sie ein wenig Abstand brauchte, bevor wir uns wieder
            trafen, und dass unser Sex nicht bedeutete, dass sie mir mein Stalking verziehen hatte.
            Außerdem hatte sie zugegeben, dass sie sich schon die Frage gestellt hatte, ob ich
            mich für sie schämte. Bisher hatte ich im Club immer eine Maske getragen. Und wenn
            wir uns außerhalb des Velvet getroffen hatten, dann nur heimlich. Sie hatte durchaus bemerkt, dass ich mich in
            die Kirche geschlichen hatte, damit meine Eltern uns nicht zusammen sahen, und somit
            konnte ich ihr ihre Fehldeutung dieser Tatsache nicht übelnehmen.
         

         »Schämst du dich für sie?«, fragte Josh.
         

         »Zum Teufel, nein.«

         Er musterte mich. »Eine Menge Leute haben Probleme damit, mit jemandem auszugehen,
            der seinen Lebensunterhalt damit bestreitet, andere zu befriedigen.«
         

         Etwas an dieser Aussage klang, als spräche er aus persönlicher Erfahrung. Aber er
            war ein Hacker, also was zur Hölle wusste er schon?
         

         »Mir ist egal, dass sie andere Leute befriedigt«, sagte ich.

         »Bist du dir sicher?«, hakte er nach. »Also, wirklich sicher? Ich kann mir nur ausmalen,
            wie Laurens Posteingang aussieht. Wenn du es schaffst, dich aus den Fängen deines
            Vaters zu befreien, musst du herausfinden, wie du in Bezug darauf empfindest, dass
            Lauren ihre Arbeit weiterführt, obwohl ihr miteinander ausgeht. Die meisten von uns
            erwarten aufgrund kultureller Prägung sexuelle Monogamie von unseren Partnern … und
            solche Überzeugungen sind schwer zu überwinden.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Vertrau mir, ich bin mir sicher. Ich hatte Jahre Zeit, meinen Frieden mit Laurens Arbeit zu machen. Mir ist vollkommen egal, was sie
            online tut, solange es offline nur sie und mich gibt.«
         

         »Also willst du eine Beziehung mit ihr.«
         

         Ich stieß frustriert den Atem aus. »Hast du mir nicht zugehört?«

         »Das habe ich, aber ich empfange eine Menge widersprüchliche Botschaften. Es klingt,
            als würdest du diese Frau mögen oder vielleicht sogar lieben, fändest aber trotzdem
            ständig Ausreden, ihr nicht zu sagen, dass du etwas Ernstes von ihr willst.«
         

         Ich rieb mir das Gesicht. Ich hatte zugestimmt, unseren Kontakt unverfänglich zu halten,
            weil ich uns keine Hoffnungen auf etwas Festes machen wollte, nur um dann einen Rückzieher
            machen zu müssen, falls mein Vater doch irgendeinen Weg fand, mich zu zwingen, weiter
            für ihn zu arbeiten. Oder Laurens Sicherheit bedrohte. Aber gleichzeitig konnte ich
            mich auch nicht mehr von ihr fernhalten. Wenn ich also nur mit ihr zusammen sein konnte,
            indem wir es unverfänglich hielten, dann würde ich das tun. Außerdem …
         

         »Ich habe sie schon einmal verletzt«, erklärte ich Josh. »Ich will das auf keinen
            Fall wiederholen.«
         

         »Wieso bist du dir so sicher, dass das passieren wird?«

         Ich senkte die Hand vom Gesicht und wandte mich ihm zu, zeigte ihm das Monster, das
            in mir lauerte. »Weil ich nichts anderes tue, als Leute zu verletzen.«
         

         Das brachte ihn zum Schweigen.

         Ich starrte wieder auf den Fernseher, meine Gedanken immer noch mit der Zwickmühle
            beschäftigt, in die ich mich mit Lauren manövriert hatte. »Wie beweise ich ihr, dass
            ich kein Problem mit ihrer Arbeit habe oder mich nicht für sie schäme?«
         

         »Bring sie mit zu unserer Verlobungsfeier«, sagte Josh.

         Ich riss den Blick vom Baseballspiel los, um ihn anzustarren. »Was?«

         »Wir feiern dieses Wochenende. Nur unsere engsten Freunde. Es ist eine kleine Party,
            und du bist der einzige Trocci, den wir einladen. Außer Aly und mir wird dich dort
            niemand kennen, und du kannst dich darauf verlassen, dass wir niemandem von Lauren
            erzählen.«
         

         »Ist ein Treffen mit der Familie nicht eine ziemlich große Sache?«

         Josh zuckte mit den Achseln. »Erzähl ihr, es wäre eher eine lockere Grillparty, auf
            die du lieber nicht allein gehen willst.«
         

         Ich dachte darüber nach. Das war nicht die schlechteste Idee. Jetzt musste ich nur
            noch einen Weg finden, Lauren zu überzeugen, mich zu begleiten.
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               NT95 hat eine persönliche Anfrage geschickt.

            

         

          

         Ich starrte ungläubig auf diese Nachricht. Ich hatte um ein wenig Abstand gebeten …
            und Juniors Reaktion bestand in dem Versuch, mehr für meine Zeit zu zahlen.
         

         »Öffne die Nachricht«, sagte Taylor, die über meine Schulter spähte.

         »Ich will nicht.«

         »Was ist passiert?«, fragte Ryan, xier bisher halb schlafend an meiner anderen gelehnt
            hatte. Es war nach Mitternacht, und wir schauten Reality-TV, um uns von einem langen
            Arbeitstag mit Filmen und Bearbeiten zu entspannen. Walter schlief in seinem Hundekorb
            neben uns.
         

         »Junior hat mir wieder eine Anfrage geschickt.«

         »Diesmal stimme ich Taylor zu«, sagte Ryan. »Du solltest die Nachricht öffnen und
            zumindest rausfinden, was er will.«
         

         Mein Daumen schwebte über dem Display. Ich war unschlüssig. Es war mir nicht leichtgefallen,
            um Abstand zu bitten – vor allem, weil ich nicht aufhören konnte, daran zu denken,
            wie Junior und ich diesen Beichtstuhl entweiht hatten. Ich hatte den Rest des Tages
            erregt verbracht. Auch der Content, den ich nach meiner Heimkehr produziert hatte,
            hatte mein Verlangen nicht befriedigt. Selbst jetzt, eine Woche später, sorgte die Erinnerung, wie er nur mit der Eichel
               in mich eingedrungen war, sofort dafür, dass sich Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen
               sammelte. Das Geräusch seiner Atemzüge neben meinem Ohr. Seine Lippen an meinem Hals,
               seine Finger an meiner Kehle. Verdammt, ich wollte das noch mal erleben.

         Weswegen ich genau wusste, dass es eine wirklich schlechte Idee war, die Nachricht
            zu öffnen. Ich konnte mir selbst nicht vertrauen, wirklich Nein zu sagen. Ich würde
            entweder das Geld, das er bot, oder die Möglichkeit, endlich Antworten auf meine Fragen
            zu bekommen, als Ausreden einsetzen, um mich ein weiteres Mal mit ihm zu treffen.
            Und dann hätten wir wahrscheinlich richtigen P-in-V-Sex, der mich so in Ekstase versetzen
            würde, dass ich den Tracker genauso vergaß wie das Stalking und alles andere, was
            er vielleicht noch getan hatte, von dem ich aber nichts wusste.
         

         »Ooops«, sagte Taylor, als sie auf mein Display tippte und mir die Entscheidung damit
            abnahm.
         

         Das Erste, was in solchen Anfragen aufgeführt wurde, war immer der Preis. Beim Anblick
            der Summe riss ich die Augen auf.
         

         »Zehn Mille?«, zischte Taylor und rückte noch näher heran.

         Ryan drängte sich auf der anderen Seite an mich. »Um was zu tun? Jemanden umzubringen?«

         »Begleite mich auf die Grillparty meiner Cousine«, las Taylor, bevor sie mich verwirrt
            ansah. »Ist das ein Euphemismus?«
         

         »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich.

         Ryan zog xiers Handy heraus und startete eine Suche. »Ich finde zumindest nichts dazu.«

         »Warte«, sagte Taylor. »Scroll nach unten.« Sie ließ den Finger über mein Display
            gleiten, dann las sie den Rest von Juniors Nachricht vor. »Ich schäme mich nicht,
            mit dir gesehen zu werden, Lo. Gib mir die Chance, dir das zu beweisen.«
         

         Uh-oh. Ich spürte bereits, wie mein Widerstand nachließ und in mir der Wunsch aufstieg,
            ihn anzuhören.
         

         Ich drückte Ryan das Handy in die Hände, als wäre es eine Bombe. »Drück Ablehnen für mich. Ich selbst schaffe es nicht.«
         

         Xier nahm das Gerät und beäugte mich kritisch. »Bist du dir sicher?«

         Ich nickte. »Ich habe um ein wenig Abstand gebeten. Aber statt das zu akzeptieren,
            drängt er auf mehr Zeit mit mir. Das wäre dann Red Flag Nummer … acht? Neun? Er muss
            lernen, meine Grenzen zu akzeptieren.«
         

         Ryan drückte Ablehnen.

         Eine Sekunde später klopfte es an der Eingangstür.

         Walter sprang aus seinem Korb und rannte wild bellend los.

         Auf. Keinen. Fall.

         »Waffen«, sagte Ryan, unsere übliche Reaktion, wenn jemand nach Mitternacht vor unserer
            Tür erschien.
         

         Xier sprang von der Couch. Ich rannte zu Walter. Er bellte so laut, dass ich mir Sorgen
            machte, er könnte trotz der Schallisolierung die Nachbarn wecken.
         

         Ich schnappte mir den Baseballschläger, der immer unter der Garderobe stand, dann
            beugte ich mich vor und versuchte, den Hund zu beruhigen. »Ist okay, Buddy.«
         

         Es dauerte eine Minute, aber schließlich ging sein Bellen in ein tiefes, gleichmäßiges
            Knurren über. Ich richtete mich auf, dann spähte ich vorsichtig durch den Türspion.
            Junior stand vor unserem Haus, in seiner Motorradkleidung, den Helm in einer Hand,
            das Haar zerzaust. Seine Jacke stand offen und enthüllte ein schwarzes T-Shirt, das
            über seinen Brustmuskeln spannte. Bei seinem Anblick verhärteten sich meine Nippel,
            und Wärme sammelte sich zwischen meinen Beinen. Das hatte ich jetzt davon, dass ich
            so viel Zeit auf BikeTok verbrachte.
         

         Plötzlich machte Junior alles noch schlimmer, indem er mit der Hand durch sein Haar
            fuhr und so dafür sorgte, dass sein Shirt sich hob und mir einen kurzen Blick auf
            seine Bauchmuskeln erlaubte. Fast hätte ich versucht, durch die geschlossene Tür zu
            treten, um ihn zu erreichen, aber die Geräusche meiner Mitbewohner:innen, die sich
            hinter mir sammelten, hielten mich rechtzeitig davon ab. Als ich mich umdrehte, hielt
            Ryan eine Dose Reizgas und einen Taser. Neben xier umklammerte Taylor ihren größten
            Dildo.
         

         Ryan starrte sie ungläubig an. »Was genau willst du damit anfangen?«

         »Ihm das Teil über den Kopf ziehen«, antwortete Taylor.

         »Das wird nur dafür sorgen, dass er vor Lachen zusammenbricht.«

         »Oh, wirklich?« Sie bewegte ihr Handgelenk und schlug Ryan mit dem Dildo auf den Oberschenkel.

         Ryan presste die Hand ans Bein und stolperte mit einem Aufjaulen nach hinten.

         Junior hämmerte an die Tür. »Lauren? Geht es dir gut?«

         »Alles okay«, rief ich über Walters erneutes Bellen. »Was willst du?«

         »Reden«, brüllte er.

         »Haltet die Klappe!«, schrie jemand von draußen – wahrscheinlich einer unserer Nachbarn,
            der sich aus der Tür oder dem Fenster gelehnt hatte. Toll.
         

         »Ryan«, sagte ich. »Halte Walter fest.«

         Xier humpelte vorwärts, um Walters Halsband zu packen, wobei xier Taylor einen bösen
            Blick zuwarf.
         

         Ich öffnete die Tür einen Spalt. »Du hast ernsthafte Probleme, persönliche Grenzen
            zu akzeptieren.«
         

         Junior lächelte. Im dämmrigen Licht wirkte er fast diabolisch attraktiv. »Lass mich
            rein, und ich zeige dir, wie ernsthaft.«
         

         Ich unterdrückte einen Schauder, weil ich mich einfach weigerte, mich von diesem Kommentar
            erregen zu lassen. »Meine Mitbewohner:innen halten beide Waffen in der Hand.« Irgendwie.
            »Und Walter mag keine fremden Männer.«
         

         »Guter Junge.«

         »Walter ist ein Mädchen!«, schrie Taylor unnötigerweise durch den Türspalt.

         Juniors Lächeln wurde breiter. Er hielt unverwandt meinen Blick, und dann wurde mir
            klar, was Taylor getan hatte. Oh, nein. Er öffnete den Mund und senkte seine Stimme zu einem Grollen. »Gutes Mädchen.«
         

         Hinter mir stieß Taylor ein Geräusch aus, das an einen sterbenden Wal erinnerte, offensichtlich
            fest in den Fängen ihres Lob-Kinks.
         

         »Du kommst hier trotzdem nicht rein«, sagte ich. Ich verabscheute, wie atemlos meine
            Stimme klang.
         

         Junior trat einen Schritt zurück. »Wie wäre es, wenn du rauskommst, und deine Rückendeckung
            passt von drinnen auf dich auf?«
         

         Ich musterte Junior einen Moment. Vielleicht war das hier sogar gut. Vielleicht konnte
            ich so meine Antworten bekommen und ihm, wenn sie mir nicht gefielen, einfach mitteilen,
            dass er sich verpissen sollte. Und dann wäre diese Sache zwischen uns beendet. Diesmal
            endgültig.
         

         Ich drehte mich zu Ryan und Taylor um. »Falls ich plötzlich auf seinen Schoß krieche,
            bitte zerrt mich von ihm herunter, bevor ich wegen Unsittlichkeit in der Öffentlichkeit
            verhaftet werde.«
         

         Taylor grinste. »Ich kann nichts versprechen. Vorstrafen sind sexy.«

         Ryan schüttelte den Kopf. »Ignorier sie. Natürlich werden wir dich aufhalten.«

         Ich reichte xier den Baseballschläger, tätschelte Walter dankbar den Kopf und glitt
            nach draußen.
         

         Junior lehnte am Treppengeländer, die Beine an den Knöcheln überschlagen. Im Licht
            der Straßenbeleuchtung wirkte sein Profil scharf. Gott, diese Kinnpartie war unglaublich.
            Und seine Wangenknochen. Es gab Models, die für solche Wangenknochen getötet hätten.
            Es war, als hätte er von beiden Eltern das Beste geerbt. Die Augen seiner Mom, die
            vollen Lippen und wohlgeformten Brauen seines Dads. Seine Gesichtszüge waren umwerfend.
            Sie hatten meine Blicke schon immer angezogen und dafür gesorgt, dass ich mich nach
            einem seiner seltenen Lächeln verzehrte, weil seine Miene dann plötzlich nicht mehr
            kalt und distanziert wirkte, sondern warm und intim – nur für mich bestimmt.
         

         Heute Abend gab es kein Lächeln. Stattdessen beobachtete er mich mit einer Hitze in
            den Augen, die dafür sorgte, dass ich direkt hinter der Tür anhielt, weil ich mir
            in seiner Nähe einfach nicht traute. Ich war in dir, sagte dieser Blick. Ich habe deinen Orgasmus an meiner Eichel gespürt. Und falls du denkst, das wäre das
               letzte Mal gewesen, dass ich meine Hand um deine Kehle schließe, bist du verrückt.

         Er stieß sich vom Geländer ab. »Schau mich weiter so an, und ich werde dich direkt
            hier auf den Stufen vor dem Haus nehmen.«
         

         Hinter mir erklang ein gedämpftes Jaulen, das mehr nach Taylor als nach Walter klang,
            gefolgt von einem Zischen. Ich liebte meine Mitbewohner:innen, aber mussten sie wirklich
            jedes Wort mitbekommen, das wir sprachen? Wahrscheinlich nicht.
         

         »Komm, wir setzen uns hin«, sagte ich, dann ging ich mit einem gewissen Sicherheitsabstand
            an Junior vorbei, weil die Angewohnheit dieses Mannes, mich einfach zu packen, mich
            nervös machte.
         

         Wir stiegen die Treppe zum Gehweg hinunter und setzten uns auf die unterste Stufe.
            Glücklicherweise war der Absatz breit genug, dass wir uns nicht berührten. Der Duft
            von Leder und Aftershave katapultierte mich zurück in diesen Beichtstuhl – auf keinen
            Fall musste ich auch noch Juniors Körperwärme spüren.
         

         Selbst ihn anzusehen, bereitete mir schon Probleme, also starrte ich über die Straße
            hinweg auf sein Motorrad. »Lebst du hier in der Gegend?«
         

         »Nein«, sagte er, leise und rau, und Gott, ich war so am Arsch, wenn schon dieser
            Klang mir einen wohligen Schauder über den Rücken jagte. »Ich komme nur manchmal her,
            um nach dir zu sehen.«
         

         »Woher wusstest du überhaupt, wo ich wohne?«

         »Ich habe dich über die Jahre im Auge behalten.«

         Ein Teil von mir entspannte sich bei diesem Geständnis. Ich hatte mit einer Diskussion
            gerechnet – war bereit gewesen, ihm die Informationen Stück für Stück aus der Nase
            zu ziehen, weil er immer ein Buch mit sieben Siegeln gewesen war. Also war es eine
            nette Überraschung, dass er so offen antwortete. »Und der Tracker? Wie lange lag der
            schon in meiner Tasche?«
         

         »Erst seit unserer ersten Begegnung in der Kirche.«

         Ich nickte. Das ergab Sinn. Als er mich gegen die Wand gepresst hatte, war ich dermaßen
            abgelenkt gewesen, dass es ihm leichtgefallen sein dürfte, das Ding in meine Tasche
            zu schieben.
         

         »Tu so was nicht noch mal«, mahnte ich.

         »Ich werde dir keinen weiteren Tracker mehr unterschieben.«

         Nun, das lief besser als erhofft. Jetzt wurde es Zeit, das Pflaster abzureißen. »Hast
            du die Reifen von verschiedenen alten Weibern aufgeschlitzt, weil sie gemein zu mir
            waren?«
         

         Er schmunzelte. »Ich habe gehört, die Reifen sind einfach geplatzt.«

         »O mein Gott, du hast es getan, oder?«

         Er zeigte keinerlei Reue. »Ihre einzige Warnung.«

         Ich zuckte zurück. »Was willst du tun, wenn sie noch mal gemein zu mir sind? Ihre
            Häuser niederbrennen?«
         

         »Das würde ich nie tun«, sagte er, aber gleichzeitig breitete sich ein unheimliches
            Lächeln auf seinem Gesicht aus.
         

         »Wirklich? Denn dieses Grinsen wirkt psychotisch.«

         Er glättete seine Miene, schlüpfte wieder in die Rolle des geläuterten Mafiosos. »Ich
            glaube nicht, dass es dazu kommen wird.«
         

         Nein, würde es definitiv nicht … weil ich niemals wieder in diese Kirche gehen würde.
            Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, eine Stunde in einer Messe zu sitzen, mit
            diesem Beichtstuhl hinter mir, erfüllt von dem Wissen, was ich darin getan hatte.
            In meinen Albträumen sprang mitten während der Predigt Jesus Christus persönlich aus
            der Kabine und beschuldigte mich mit erhobenem Zeigefinger der Blasphemie.
         

         »Was hast du im letzten Jahrzehnt noch alles getan?«, fragte ich, weil klar war, dass
            seine Einmischungen nicht mit Kelly und unserem Rektor geendet hatten.
         

         Juniors Augen wirkten in der Dunkelheit fast schwarz. »Wie lange sind deine Freund:innen
            bereit zu warten, während ich diese Frage beantworte? Es könnte eine Weile dauern.«
         

         Ich blinzelte. »Meine Strafzettel?«

         Er nickte.

         »Dieser eingeschlagene Seitenspiegel an meinem Auto, der über Nacht auf wundersame
            Weise repariert wurde?«
         

         Wieder ein Nicken.

         Meine Gedanken rasten, als ich im Kopf alle Probleme durchging, die sich auf wunderbare
            Weise in Luft aufgelöst hatten. Ich dachte an unsere letzte Wohnung und die sechsmonatige
            Weigerung unseres Vermieters, irgendetwas zu reparieren, bevor er plötzlich mit einer
            dreiköpfigen Mannschaft vor unserer Tür aufgetaucht war, die alles an einem Tag erledigt
            hatte. Danach war keine Woche vergangen, in der er uns nicht gefragt hatte, ob wir
            noch etwas brauchten.
         

         Ich kniff die Augen zusammen. »Unser Vermieter im alten Apartment?«

         Ein Nicken.

         Mein Herz wurde schwer. »Ratsfrau Blackwell?«

         Mit grimmiger Miene nickte er erneut.

         Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. »Oh, Gott. Ich werde im Gefängnis enden.«

         Junior rieb mir beruhigend den Rücken. »Niemand kann dich mit irgendetwas davon in
            Verbindung bringen, dafür habe ich gesorgt. Und Blackwell hatte es verdient, angesichts
            dessen, wie lange sie dir etwas vorgemacht hatte.«
         

         Ich riss den Kopf hoch. »Was genau hast du ihr angetan?«

         »Entspann dich«, sagte er. »Die jeweiligen Personen haben immer noch alle Zehen und
            Finger. Lass uns einfach sagen, ich bin in den Besitz eines interessanten Videos von
            ihrem Sohn gekommen.«
         

         Tränen brannten in meinen Augen. »Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um diese Politiker:innen
            zu überzeugen. Wenn du mir jetzt erzählst, dass sie alle bedroht oder bestochen werden
            mussten, werde ich noch den letzten Rest meines Glaubens in die Menschheit verlieren.«
         

         Er strich mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Tu das nicht. Du hast die ganze harte
            Arbeit geleistet. Ich habe nur ein oder zwei Personen ermuntert, die richtigen Entscheidungen
            zu treffen.«
         

         Oh, nein. Patrick McKinney. Ich hatte Junior im Velvet alles über unsere Probleme mit ihm erzählt. Wäre er das nächste Opfer?
         

         Würde dich das wirklich stören?, fragte eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf. Der Mann war ein absoluter Bastard,
            und wir konnten nirgendwo anders hin. Noch nicht. Aber wir arbeiteten daran. Meine
            Mitbewohner:innen und ich würden uns morgen noch zwei weitere Gebäude ansehen, und
            einer der Vermieter ließ uns hoffen. Und in der Zwischenzeit hatten wir das Geld aufgetrieben,
            um die Miete zu bezahlen und uns so einen weiteren Monat zu erkaufen.
         

         Wir würden das auf legale Art regeln. Auf die richtige Art. Junior versuchte, die Welt des Verbrechens hinter sich zu lassen. Ich wollte
            auf keinen Fall, dass er meinetwegen Risiken einging.
         

         »Bitte hör auf, dich in mein Leben einzumischen«, sagte ich.

         Seine Antwort bestand aus einer knappen Silbe. »Nein.«

         Ich stieß entnervt den Atem aus. »Ich meine es ernst. Ich verabscheue das Wissen,
            dass meine Erfolge nicht mir gehören. Dass jeder einzelne davon auf Nötigung oder
            Erpressung oder Gewalt beruhen könnte.«
         

         »Schau dir dieses Haus an«, sagte er und zeigte mit dem Daumen über die Schulter.
            »Das hast du allein geschafft. Du hast aus eigener Kraft ein ganzes Imperium aufgebaut.
            Es ist nicht so, als hätte ich jedem deiner Abonnenten eine Pistole an den Kopf gehalten,
            um sie zu zwingen, sich bei dir anzumelden. Sie haben das aus eigenem Antrieb getan,
            weil du verdammt gut in deinem Job bist. Du gibst Leuten das Gefühl, gesehen und akzeptiert
            zu werden, egal, wer sie sind oder in welcher Hölle sie auch feststecken.«
         

         Mir wurde warm ums Herz. Sprach er von sich selbst?

         »Ist es nicht egal, ob ich versucht habe, dein Leben einfacher zu machen, wo es möglich
            war?«, fragte er. »Ist es nicht egal, ob ich ein paar Politiker gedrängt habe, das
            Richtige zu tun? Du solltest kein Mitleid mit diesen Schlangen haben, die dich und
            die Öffentlichkeit schamlos in Bezug auf ihre Unterstützung deines Anliegens angelogen
            haben.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Mitleid mit ihnen. In diesem Punkt geht es
            mir nicht um sie.«
         

         Er lachte humorlos. »Du musst auch kein Mitleid mit mir haben, Lo. Du weißt ja nicht,
            was ich in meinem Leben schon getan habe.«
         

         »Und?«, meinte ich. »Dass du schlimme Dinge getan hast, heißt nicht, dass du mein
            Mitgefühl nicht verdient hättest.«
         

         Er streckte die Hand aus und zog mich auf seinen Schoß. Und ich ließ es zu, weil etwas
            in seiner Miene mir verriet, dass er das gerade brauchte.
         

         Hinter uns schwang die Tür auf, und Taylor schwang den Dildo über den Kopf, als wäre
            sie bereit, Ryan und Walter in die Schlacht zu führen.
         

         Ich stoppte sie mit einem eiligen Kopfschütteln.

         Bist du dir sicher?, formte sie mit den Lippen.
         

         Ich nickte, also schloss sie erneut die Tür. Vorher allerdings schwenkte sie noch
            einmal das Sexspielzeug, als wollte sie mich ermahnen, mich zu benehmen.
         

         Junior vergrub sein Gesicht an meinem Hals und atmete tief ein. Das war das Problem
            mit uns. Er konnte mich stalken, sich in mein Leben einmischen und mehr rote Flaggen
            schwenken als ein ganzer Zirkus, aber ich würde ihn immer ansehen und mich an den
            Jungen erinnern, mit dem ich aufgewachsen war. Die Angst, die Verletzlichkeit. Ich
            wusste, dass diese Gefühle noch vorhanden waren, tief in ihm vergraben. Ich wusste,
            dass er litt; dass er die Dinge nicht tun wollte, die er tat. Die Tatsache, dass er
            versuchte, aus diesem Leben zu entkommen, war der Beweis dafür.
         

         Das sorgte dafür, dass ich ihn an mich ziehen und vor der Welt beschützen wollte.
            Was lächerlich war. Trotz meiner schönen Erinnerungen war Junior kein Junge mehr;
            er war ein erwachsener Mann, ein Krimineller. Ich hatte gesehen, wie schnell er die
            Beherrschung verlor, wie sehr er zu Gewalt neigte. Doch trotzdem war ich überzeugt,
            dass es noch Hoffnung für ihn gab. Dass er noch nicht verloren war. Dass ich ihn retten
            konnte.
         

         Taylor hatte sich geirrt. Es war nicht Junior, der einen Ritter-in-schimmernder-Rüstung-Kink
            hatte. Das war ich.
         

         »Ich schäme mich nicht für dich«, flüsterte er an meiner Haut. »Und deine Arbeit stört
            mich nicht. Du kannst posten, was auch immer du willst, ich werde nie versuchen, dich
            davon abzuhalten. Ich will deine Flügel nicht stutzen, Lo. Ich will dich fliegen sehen.«
         

         Die Wärme, die sich in meinem Bauch sammelte, hatte nichts mit Lust zu tun. Das waren
            die positivsten, romantischsten Worte, die je jemand zu mir gesagt hatte. Und als
            seine Hände über meinen Rücken glitten und er mich näher an sich zog, konnte ich fühlen,
            wie mein letzter Widerstand dahinschmolz. Ja, er hatte mich gestalkt, und ja, er hatte
            schreckliche Dinge getan. Aber wenn er aufrichtig war – und das glaubte ich ihm –
            dann war es dabei nie um Kontrolle gegangen. Er hatte das alles getan, um mich zu
            schützen, um mir das Leben zu erleichtern, mein Leben zu verbessern. Und ich war nicht
            in Gefahr, in dieselbe Falle zu tappen wie meine Mutter.
         

         »Begleite mich zu dem Barbecue bei meiner Cousine«, sagte er. »Ich zahle dir, was
            auch immer du willst.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich will dein Geld nicht.«

         »Was muss ich dann tun?« Er lehnte sich weit genug zurück, um mir in die Augen zu
            sehen. »Ich kenne dort niemanden außer ihr und ihrem Verlobten. Und Small Talk mit
            Fremden sorgt dafür, dass ich mir selbst die Trommelfelle durchstechen will. Ich weiß
            einfach nicht mehr, wie man mit normalen Menschen spricht. Mir ist vollkommen egal,
            wie lange die Warteliste für die Kinderbetreuung ist oder welche Serien die Leute
            gerne schauen. Und eines Tages werde ich mich nicht mehr zurückhalten können, sodass
            ich einfach anfange zu reden, wenn jemand mich fragt, was ich eigentlich beruflich
            mache. Und sei es nur, um herauszufinden, wie lange es dauert, bis mein Gegenüber
            schreiend davonrennt.« Er zog mich an sich und presste die Stirn an meine. »Bitte
            verhindere, dass Samstag dieser Tag ist. Lass nicht zu, dass ich die Verlobungsfeier
            meiner Cousine sprenge.«
         

         Gegen meinen Willen grinste ich. Der Mafioso und das Camgirl gingen zusammen auf ein
            Familien-Grillfest. Was war das Schlimmste, was passieren konnte?
         

         »Ich werde dich begleiten.«
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         »Bist du sicher, dass ich okay aussehe?«, fragte Lauren.

         Ich sah kurz zum Beifahrersitz, um ihr hübsches gelbes Sommerkleid zu mustern. Meinte
            sie das ernst? »Wenn wir nicht bereits zu spät dran wären, würde ich an den Straßenrand
            fahren, und keine Sekunde später würdest du mich reiten.«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf damit. Ich versuche, brav zu sein.«

         Ich ließ erneut meinen Blick über ihren Körper wandern. »Na ja, wir sind bereits zu
            spät. Was machen da ein paar Minuten mehr schon aus?«
         

         »Minuten?«, fragte sie neckend. »Oh, wer könnte dieses lustvolle Versprechen ausschlagen?«

         Ich legte die Hand auf ihren Schenkel. »Ich glaube, ich habe bereits bewiesen, dass
            ich dich innerhalb von Minuten zum Höhepunkt bringen kann.«
         

         Das brachte sie zum Schweigen.

         Grinsend ließ ich meine Hand höher wandern. »Was trägst du unter dem Kleid? Gib mir
            etwas, worauf ich mich freuen kann, um die nächsten Stunden zu überstehen.«
         

         Obwohl sie mich angewiesen hatte, mich zurückzuhalten, spreizte sie sofort die Beine.
            »Wieso findest du es nicht selbst heraus?«
         

         Vor uns schaltete die Ampel auf Grün. Fluchend zog ich die Hand zurück, weil ich sie
            brauchte, um zu schalten. Ich hätte mir von Stefan seinen Range Rover leihen sollen,
            statt mein eigenes Auto zu nehmen. Aber es war eine Weile her, dass ich dieses Biest
            hier gefahren war, und ich hatte gedacht, Lauren würde den starken Motor und die dadurch
            entstehenden Vibrationen zu schätzen wissen.
         

         »Vielleicht später«, meinte sie breit grinsend und schloss die Beine.

         Was zur Hölle hatte sie unter diesem Kleid an, dass sie grinste wie ein Honigkuchenpferd?

         »Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge: Wie heißen deine Cousine und ihr Verlobter
            noch gleich?«
         

         »Aly und Josh. Ihre zwei Katzen sind Maud und Fred. Und ich glaube, Joshs ehemaliger
            Mitbewohner wird auch da sein. Keine Ahnung, wer noch kommt. Wahrscheinlich ein paar
            von Alys Kolleginnen.«
         

         »Du hast gesagt, sie ist Krankenschwester in der Notaufnahme?«

         »Yep. Wir schlitzen sie auf, sie näht sie wieder zusammen.«

         Lauren schwieg so lange, dass ich sie noch mal kurz ansah.

         Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kann einfach nicht sagen, ob
            das ein Witz war oder nicht.«
         

         Ich zwinkerte ihr zu. »Ich auch nicht.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf, also
            beschloss ich, dass eine Ablenkung angesagt war. »Keiner aus Alys Freundeskreis weiß
            von ihren Verbindungen zur Mafia. Und sie möchte gern, dass es so bleibt.«
         

         »Meine Lippen sind versiegelt.«

         Ich senkte den Blick auf ihren Schoß. »Brich mir nicht das Herz.«

         Sie schlug mich auf den Arm. »Ich meinte die Lippen an meinem Mund.«
         

         Ich grinste, dann trat ich heftig genug aufs Gaspedal, dass sie in ihren Sitz gedrückt
            wurde.
         

         Als wir ankamen, standen bereits unzählige Autos vor Alys Haus. Ich parkte so nah
            wie möglich, dann ging ich um den Wagen herum, um Lauren die Tür zu öffnen, während
            sie sich das Geschenk schnappte, das sie dabeihatte. Sie bewegte sich geschmeidig
            auf ihren hohen Absätzen, aber der Gehweg war von Rissen durchzogen, also reichte
            ich ihr trotzdem die Hand.
         

         »Plötzlich benimmst du dich wie der perfekte Gentleman«, meinte sie, als sie ihre
            Finger mit meinen verschränkte.
         

         »Das bin ich: ein echter Gentleman. Auf der Straße halte ich ihre Hand, zu Hause ficke
            ich sie an der Wand.«
         

         Lauren lachte, ein helles, mitreißendes Geräusch, bei dem ich sie einfach ansehen
            musste. Das war das erste Mal, dass ich sie so lachen sah, laut und offen. Und ich
            war dafür verantwortlich. Bisher hatte ich sie hauptsächlich zum Stöhnen gebracht
            oder Runzeln auf ihrer Stirn erzeugt, aber in diesem Moment beschloss ich, dass sich
            das ändern musste. Das Stöhnen konnten wir gerne behalten, aber das Stirnrunzeln musste
            aufhören.
         

         Ein Schild an der Haustür verkündete, dass die Party im Garten stattfand, also folgten
            wir dem Geräusch von Stimmen ums Gebäude herum. In Alys Garten drängten sich vielleicht
            dreißig Leute. An einer Seite stand ein Grill, auf der anderen waren zwei Cornhole-Spielbretter
            aufgebaut, und dazwischen standen Tische und Stühle. Josh war dank seiner Größe leicht
            zu entdecken. Er stand so weit vom Grill entfernt, wie es nur irgendwie möglich war.
            Aly stand näher an uns.
         

         »Oh, hey!«, sagte sie, als wir uns näherten. »Du hast es geschafft.«

         Lauren verlagerte nervös ihr Gewicht. Ich legte eine Hand an ihren Rücken und führte
            sie vorwärts. »Aly, das ist Lauren. Lauren – Aly.«
         

         »Hi«, sagte Lauren und hob die Geschenktüte in ihrer Hand. »Gratulation zu deiner
            Verlobung. Junior meinte, du magst Weißwein, also habe ich was Schönes ausgesucht.«
         

         »Oh, danke dir.« Aly nahm die Tüte, dann lehnte sie sich vor, um Lauren kurz zu umarmen.
            Als sie im Anschluss die Flasche aus der Tüte zog, wurden ihre Augen groß. »Wow. Wirklich,
            vielen Dank.«
         

         Huh. Musste ein guter Wein sein.

         Lauren grinste. »Gern geschehen.«

         Irgendwo in der Nähe erklang ein vertrautes, jämmerliches Miauen. Wir drehten uns
            um. Letzten Monat hatte ich ein widerlich verschwitztes Wochenende damit verbracht,
            Josh und Aly dabei zu helfen, einen Teil ihrer hinteren Terrasse in etwas zu verwandeln,
            was sie einen Catio nannten (Katzenmenschen waren seltsam). Wir hatten einen hölzernen Rahmen errichtet, an dem wir im Anschluss Gitter befestigt
            hatten. Und das alles nur, damit Fred draußen sitzen und die Vögel beobachten konnte,
            während Aly und Josh ihren Kaffee tranken. Und dann hatten sie Maud adoptiert, die
            jetzt mit allen vier Pfoten am Gitter hing und jaulend um Freiheit bettelte. Fred
            saß hinter ihr auf dem Kratzbaum, offensichtlich wenig beeindruckt von ihrem Verhalten.
         

         »O mein Gott«, sagte Lauren. »Das ist so süß!«

         Sie und Aly gingen zu Maud, und ich schlenderte hinter ihnen her.

         »Katzenmenschen«, grummelte jemand hinter mir.

         Ich drehte den Kopf. Ein blonder Mann, der fast so groß war wie Josh, kam in meine
            Richtung.
         

         »Tyler, richtig?«, fragte ich, als er neben mir anhielt.

         Er nickte, bevor er einen Schluck aus seiner Bierflasche nahm. »Junior?«

         Ich nickte ebenfalls.

         Sein Blick huschte zu Lauren. »Wie hast du es geschafft, dir eine solche Rakete zu
            angeln?«
         

         Ich atmete einmal tief durch. Ja, er war immer noch ein Schwachkopf. Ich hatte ihn
            bisher nur einmal getroffen, als wir Josh beim Umzug geholfen hatten, aber diese paar
            Stunden hatten ausgereicht, um mir ein Bild von Tyler zu machen. Und mich zu fragen,
            wie zum Teufel Josh es so lange mit ihm ausgehalten hatte.
         

         Sei nett, ermahnte ich mich selbst. Du kannst nicht Joshs einzigen anderen Freund bedrohen, nur weil er darauf hingewiesen
               hat, wie sexy Lauren ist.

         »Ich bin gut darin, ihr Lust zu verschaffen.«

         Tyler lachte leise. »Okay. Hat sie eine Schwester?«

         »Ja, aber die ist älter, verheiratet und hat zwei Kinder.«

         »Eine Schande.« Sein Blick glitt zurück zu mir. Er musterte die Tätowierungen an meinem
            Hals, die Worte auf meinen Fingerknöcheln. »In welchem Bereich arbeitest du noch gleich?«
         

         »Import-Export«, sagte ich. »Und du?«

         Er grinste. »Finanzwesen.«

         Wir verstummten und beobachteten die beiden Frauen dabei, wie sie durch das Gitter
            mit Maud spielten. Sie schienen sich gut zu verstehen.
         

         Im Augenwinkel sah ich ein Winken. Ich schaute nach links, über die Köpfe der Gäste
            hinweg, und sah, dass Josh mich heranwinkte. Ich deutete auf die Frauen und bedeutete
            ihm, stattdessen zu uns zu kommen. Er schüttelte heftig den Kopf und winkte wieder.
         

         »Er hält sich bestmöglich vom Grill fern«, sagte Tyler. »Der Geruch von gebratenem
            Fleisch verursacht ihm Übelkeit.«
         

         »Oh, also ist er ein veganer Veganer.«
         

         Tyler schnaubte humorlos. »Yep.« Damit schlenderte er davon und verschwand in der
            Menge.
         

         Ich sah ihm mit einem Kopfschütteln hinterher, dann schloss ich mich Aly und Lauren
            beim Catio an. »Josh versucht, uns in seine Höhle zu locken.«
         

         Aly verzog das Gesicht. »Ich habe ihm gesagt, wir sollten die Party vegetarisch halten,
            aber er wollte den anderen keine Umstände und auch keine Enttäuschung bereiten.«
         

         Sie machte sich auf den Weg zu ihm, und wir folgten ihr. Ungefähr einen Meter vor
            Josh stoppte Lauren abrupt und starrte ihn an. Ich versuchte, mich davon nicht beeinflussen
            zu lassen. Ich war Manns genug, zuzugeben, dass Josh wahrscheinlich der attraktivste
            Mistkerl war, den ich je jenseits der Kinoleinwand gesehen hatte. Aber mir gefiel
            trotzdem nicht, dass Lauren scheinbar ähnlich dachte. Bis mir auffiel, dass sie ihm
            nicht ins Gesicht sah, sondern die Tätowierungen an seinen Armen musterte.
         

         Sie sah von Josh zu Aly und zurück. »Aly …« Sie riss die Augen auf. »Oxenfree?«

         »Oh, Himmel«, sagte Aly, bevor sie Laurens Arm packte und sie zur Seite zerrte.

         Stirnrunzelnd sah ich den beiden hinterher. »Was zum Teufel?«

         Josh wirkte ziemlich verlegen, als ich mich wieder zu ihm umdrehte. »Schau mich nicht
            an. Ich habe keine Ahnung, worum es geht.«
         

         Aus irgendeinem Grund nahm ich ihm das nicht ab.

         [image: ]
          

         Eine Dreiviertelstunde später hatte ich gegessen, mich durch Small Talk mit Alys Kolleg:innen
            gequält, das ältere Paar kennengelernt, das nebenan wohnte, weitere unbehagliche Worte
            mit Tyler gewechselt und war verdammt noch mal bereit, hier zu verschwinden.
         

         Lauren kam viel besser zurecht. Sie verstand sich mit jedem, den sie traf, besiegte
            fast alle beim Cornhole spielen, obwohl ihre Absätze ständig ins Gras einsanken, und
            schaffte es ganz wunderbar, mich als nicht ganz so großes Arschloch dastehen zu lassen.
         

         Josh und ich standen inzwischen in der hintersten Ecke des Gartens. Er trank Bier,
            ich einen Macchiato aus der schicken, neuen Kaffeemaschine, die mein Vater Aly zum
            Geburtstag geschenkt hatte. Mir fiel durchaus auf, dass Josh den größten Teil der
            Party leicht abgewandt von den anderen Gästen verbrachte, um nicht in ein Gespräch
            gezwungen zu werden. Mein Vater war schlimm, aber sein Vater war ein berüchtigter Serienkiller. Und Josh sah dem Kerl unglaublich ähnlich,
            was ihn immer noch hemmte. Er hatte sich in den letzten sechs Monaten gut entwickelt,
            aber ich konnte deutlich sehen, dass eine Menschenmenge dieser Größe ihn immer noch
            nervös machte.
         

         »Hast du es geschafft herauszufinden, bei wem McKinney in der Kreide steht?«, fragte
            er.
         

         »Himmel, sprich leiser«, sagte ich und zog ihn noch ein Stück weiter weg von Aly und
            Lauren, die mit ein paar anderen Frauen zusammensaßen und sich die Flasche Wein teilten,
            die Lauren mitgebracht hatte.
         

         Josh verzog das Gesicht, dann sah er über die Schulter wie ein kleiner Junge, der
            fürchtete, belauscht zu werden. Heimlichkeit war wirklich nicht seine große Stärke.
         

         »Ja, habe ich«, sagte ich, als wir uns bis an den Zaun zurückgezogen hatten.

         »Und? Lass hören!«, forderte er mich mit funkelnden Augen auf. Das war wahrscheinlich
            der Grund, warum Aly ihn von allem Illegalen fernhalten wollte; er stand viel zu sehr
            darauf.
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ein neuer Buchmacher. Er ist vor ungefähr einem Jahr auf
            der Bildfläche erschienen und arbeitet sich seitdem stetig hoch. Er veranstaltet immer
            größere Pokerabende, schleust seine Leute auf die Rennbahnen und in die Stadien ein
            und bringt alle gegen sich auf.«
         

         »Inwiefern?«, fragte Josh.

         »Indem er sich nicht an die althergebrachten Regeln hält. Er dringt ins Revier anderer
            ein, ohne zu fragen, um dann wieder zu verschwinden, bevor sie ihn erwischen können.
            Ihn aufzuspüren dürfte ziemlich nervig werden. Und nein«, sagte ich, als Josh den
            Mund öffnete, »du kannst mir nicht helfen. Nichts davon erfordert einen Computer.«
         

         Josh beäugte mich. »Jeder hinterlässt eine digitale Spur.«

         »Nicht dieser Kerl«, sagte ich. »Anscheinend ist er ein paranoider Dreckskerl. Und
            skrupellos. Ich habe meinen Bruder Stefan auf ihn angesetzt. Er kann jeden in der
            Stadt finden.« Und von all meinen Brüdern war es bei Stefan am unwahrscheinlichsten,
            dass er mich an Dad verriet, weil er der Sohn war, den Dad am wenigsten mochte (woraus
            das Arschloch kein großes Geheimnis machte) und deswegen meistens in Ruhe gelassen
            wurde.
         

         »In welcher Hinsicht skrupellos?«, fragte Josh. »Du bringst dich nicht in Gefahr,
            oder?«
         

         Die Sorge in seiner Stimme war mir unangenehm. Es würde eine Weile dauern, bis ich
            mich daran gewöhnt hatte, Freunde zu haben. »Mir geht es gut«, log ich – denn ich
            war immer in Gefahr. »Er ist nicht schlimmer als die anderen Kerle, mit denen ich
            mich herumschlage. Ich meinte skrupellos mit Geld. Wenn ich einen fairen Deal kriegen
            will, muss ich ihn überrumpeln. Wenn er Zeit hat, sich genauer über die Schulden oder
            McKinneys Besitz zu informieren, wird er versuchen, mich auszupressen wie eine Zitrone.«
         

         Josh runzelte die Stirn. »Lass mich wissen, falls du zusätzliche Kohle brauchst. Wir
            haben einiges auf der hohen Kante.«
         

         Ich wedelte abwehrend mit der Hand. »Spar das für eure Hochzeit und die Flitterwochen.
            Ich komme schon klar. Verbrechen ist lukrativ. Und abgesehen von meinem Motorrad und
            meinem billigen Apartment stecke ich mein Geld eigentlich nur in Investitionen.«
         

         Josh spitzte die Ohren. »Ich wusste nicht, dass du an der Börse spekulierst. Wie läuft
            das so für dich?«
         

         »Ganz okay«, meinte ich. »Ist ein schöner Notgroschen.« Es war mehr als ein Notgroschen.
            Wenn ich vernünftig blieb, konnte ich mich zur Ruhe setzen und den Rest meines Lebens
            von den Dividenden leben. Nicht, dass mein Dad das zugelassen hätte.
         

         »Ernsthaft?«, fragte Josh mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich will auch anfangen,
            mehr zu investieren. Ich habe ein akzeptables Portfolio, aber es wird von irgendeinem
            Wall-Street-Trottel gemanagt. Weißt du, Tyler ist Finanzanalyst. Wir könnten ihn herholen
            und den ganzen Abend reden.«
         

         Darauf fiel mir wirklich keine diplomatische Antwort ein, also sprach ich offen. »Nicht
            böse sein, aber ich würde mir lieber selbst die Fingernägel herausreißen, als mit
            dem Kerl abzuhängen.«
         

         Ich wedelte mit der Kaffeetasse über Joshs Schulter. Er drehte sich um, um sich anzusehen,
            was ich die ganze Zeit schon beobachtet hatte: Tyler, der dabei war, wegen einer Partie
            Cornhole einen Streit vom Zaun zu brechen. Er hatte verloren und war nicht glücklich
            darüber.
         

         »Weil du ständig die verdammte Linie überschritten hast«, sagte er, laut genug, dass
            wir ihn hören konnten.
         

         Josh verzog das Gesicht, als er sich wieder zu mir umdrehte. »Er ist ein ziemlicher
            Regeljunkie.«
         

         Ich schaute ihn nur an.

         »Und er ist nicht gerade toll darin, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen.«

         »Oder zweiten«, meinte ich, bevor ich einen Schluck Kaffee trank.

         Josh nickte. »Ich glaube, er kommt nicht gut mit neuen Situationen oder neuen Leuten
            klar … und dann benimmt er sich noch bescheuerter als gewöhnlich. Aber sobald man
            diese Hürde überwunden hat, gibt es keinen loyaleren Freund.«
         

         Hinter ihm trat Tyler ein Cornhole-Spielbrett um und stampfte davon.

         »Ich werde dir einfach glauben müssen.«

         Josh drehte sich gerade rechtzeitig wieder nach hinten, um zu sehen, wie Tyler um
            die Hausecke verschwand. Seufzend sah er wieder mich an, dann fiel sein Blick auf
            Aly, Lauren und die anderen Frauen, die Tylers Ausbruch kopfschüttelnd kommentierten.
         

         »Lauren ist nett«, sagte er.

         »Zu nett für mich?«

         »Oh, zweifellos.«

         Ich bedachte ihn mit einem wenig beeindruckten Blick.

         Er rammte mir den Ellbogen in die Seite. »Ihr beide passt gut zusammen. Ihr ergänzt
            euch.«
         

         Ich spähte zu ihm auf. »Ist es das, was du den ganzen Tag über hier in deiner Ecke
            getan hast? Hast du uns alle beobachtet?«
         

         »Sicher«, meinte er, und ich konnte das Was sonst? in seiner Stimme deutlich hören. »Was zum Teufel sonst sollte ich tun, um mich zu
            unterhalten?«
         

         »Keine Ahnung. Es ist deine Verlobungsfeier.«
         

         »Nein, ist es nicht. Es ist ihre«, sagte er sanft und sah zu Aly.

         Ich folgte seinem Blick und ertappte Aly dabei, wie sie den Riesenklunker an ihrem
            Finger bewunderte. Ihr Lächeln verriet allen, wie glücklich sie war, wie zufrieden.
            Sie sah auf, entdeckte Josh und lächelte noch breiter. Und er stieß den Atem aus,
            als hätte ihm jemand die Faust in den Bauch gerammt. In diesem Moment entschied ich,
            dass ich bereit wäre, einen offenen Krieg vom Zaun zu brechen, sollte mein Vater jemals
            versuchen, diese beiden auseinanderzutreiben.
         

         Mein Blick glitt zu Lauren. Sie unterhielt sich angeregt mit einer von Alys Kolleginnen,
            aber ich machte mir keine Sorgen darüber, was sie sagte. Ich hatte sie gebeten, gewisse
            Themen nicht anzusprechen und vertraute darauf, dass sie den Mund hielt. Zur Hölle,
            ich vertraute Lauren, Punkt. Den Nachmittag in ihrer Gegenwart zu verbringen, im Tageslicht,
            war … interessant gewesen. Mühelos. Es war ein kurzer Blick auf die Normalität – darauf,
            was ich haben könnte, wenn ich es schaffte, meine Freiheit zu erringen.
         

         Lauren lachte über etwas, was Aly gesagt hatte, dann stießen sie miteinander an. Mir
            wurde ganz warm ums Herz, als ich sah, wie gut die beiden sich verstanden. Sofort
            musste ich mich ermahnen, nicht vorschnell Hoffnung zu schöpfen. Wir hatten noch nicht
            darüber gesprochen, was zur Hölle wir hier eigentlich trieben.
         

         Und dann fing Lauren meinen Blick ein, und die Luft zwischen uns begann zu knistern.

         Ich lächelte breit, dann zwinkerte ich ihr zu, bevor ich mich abwandte, weil ich nicht
            wollte, dass sie die Wut sah, die in mir aufstieg. Mein verdammter Vater. Seine Drohungen,
            seine Hinterhältigkeit, seine Kontrolle – sie waren der Grund, wieso ich mich in Bezug
            auf Lauren zurückhalten musste. Weil ich mich vor dem fürchtete, was er tun könnte;
            wie weit er gehen würde, um mich unter seiner Fuchtel zu halten. Die Mafia hatte Regeln,
            die es verboten, Frauen zu verletzen, aber ich traute meinem Alten durchaus zu, dagegen
            zu verstoßen. Und ich wusste nur zu gut, dass man nicht unbedingt körperliche Gewalt
            einsetzen musste, um jemandem zu schaden. Psychologische Waffen konnten genauso verheerend
            sein.
         

         Ich musste einfach eine Schwäche finden, die ich ausnutzen konnte. Meine Pläne, ein
            aufrechter Geschäftsmann zu werden, mochten schön und gut sein – aber das würde mich
            nicht aus den Fängen meines Vaters befreien. Würde ihn nicht davon abhalten, mich
            zu bedrohen oder auf andere Weise dazu zu bringen, weiter nach seinem Willen zu handeln.
         

         Denk nach, ermahnte ich mich. Was war Dad mehr wert als alles andere? Was konnte ich als Druckmittel
            einsetzen, um ihn endlich zum Rückzug zu zwingen?
         

         »Geht es dir gut?«, fragte Josh.

         Ich schüttelte den Kopf, während ich weiter versuchte, mein Temperament zu zügeln.
            In dieser Stimmung vertraute ich mir selbst nicht.
         

         »Komm«, sagte Josh und stieß mir leicht gegen die Schulter. »Wir gehen rein.«

         Ich stampfte in ihr Haus, froh um die Stille, die mich dort empfing. Draußen war es
            einfach zu laut, um nachzudenken.
         

         »Was hast du getan, um meinen Alten loszuwerden?«, fragte ich Josh zum ersten Mal
            direkt.
         

         Er sah zur Hintertür und der Party im Garten, um sicherzustellen, dass wir allein
            waren. »Ich habe gedroht, sein gesamtes Leben in Stücke zu reißen, deine Familie eingeschlossen.
            Nichts für ungut.«
         

         Ich blinzelte. Das war es. Familie. Die eine Sache, die Dad wichtiger war als alles
            andere. Deswegen hatte er Aly und Josh dazu erpresst, jeden Monat zu einem Essen zu
            kommen. Deswegen versuchte er, so viel Kontrolle über mich und meine Brüder auszuüben.
            Seine eigenen Eltern hatten ihn enterbt, als er sich der Mafia angeschlossen hatte.
            Seine größte Angst im Leben war, dass ihn eines Tages auch alle anderen, die er liebte,
            im Stich lassen würden.
         

         »Kannst du diese Drohungen tatsächlich wahrmachen?«, fragte ich Josh.

         Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Offensichtlich hatte sich das Monster
            in ihm unserem Gespräch angeschlossen. »Ja.«
         

         »Mir ist gerade eine Idee gekommen, aber ich weiß nicht, ob sie funktionieren oder
            mir ins Gesicht explodieren wird.« Ich legte ihm meinen Plan von Anfang bis Ende dar,
            beobachtete, wie seine Augen groß wurden und seine Augenbrauen immer höher wanderten.
         

         Als ich fertig war, lächelte er. »Das klingt nach einem absoluten Desaster.«

         »Bist du dabei?«

         »Verdammt, ja!«
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         »Das war nett«, sagte ich.

         Ich hatte zwei Gläser Wein intus, mir war warm, weil ich den Tag draußen verbracht
            hatte, und ich war erschöpft von all den Gesprächen und dem Lachen. Junior und ich
            waren auf dem Rückweg zu meinem Haus. In der Ferne ging die Sonne über der Stadt unter
            und färbte den Himmel orange und pink. Mit einem Gähnen sank ich tiefer in meinen
            Sitz. Ein Nickerchen klang toll.
         

         »Freut mich, dass du Spaß hattest«, sagte Junior. Sein Unterarm spannte sich an, als
            er einen Gang herunterschaltete.
         

         Oder vielleicht langsamer, gemächlicher Sex, dachte ich, als ich Junior beäugte. Sein Haar war zerzaust vom Fahrtwind, der durch
            das offene Fenster drang, und sein kurzärmliges Hemd lag eng an Brust und Bauch an.
         

         Nie zuvor hatte ich mich so sehr von ihm angezogen gefühlt. Und das nicht nur auf
            sexuelle Weise. Vorhin, als Aly mich gefragt hatte, welchen Beruf ich ausübte, hatte
            ich gezögert. In jeder anderen Situation hätte ich stolz verkündet, was ich tat, aber
            ich hatte nicht gewusst, ob das in diesem Umfeld angebracht war. Junior konnte behaupten,
            er akzeptierte, was ich tat … aber ich wusste aus erster Hand, wie kompliziert Familiendynamiken
            sein konnten. Obwohl Aly ebenso akzeptierend wirkte – wenn man bedachte, mit wem sie
            verlobt war – wusste ich trotzdem nicht, wie sie darauf reagieren würde, dass ihr
            Cousin mit einem Camgirl ausging. Junior hatte mich überrascht, indem er eine Hand
            an meinen Rücken gelegt und mir mit einem Nicken zu verstehen gegeben hatte, dass
            ich ehrlich sein sollte.
         

         Und in diesem Moment war mir klargeworden, dass er sich wirklich nicht für mich schämte. In der Vergangenheit hatte ich mehr als einmal meine Arbeit
            beschönigen müssen, weil mein Partner sich sonst unwohl gefühlt hätte. Die Vorstellung,
            ehrlich sein zu können, erfüllte mich mit einer euphorischen Erleichterung, die sich
            anfühlte, als tanzten kleine Champagnerbläschen in meinem Blut, die mich energiegeladen
            und aufgeregt zurückließen. Und als Aly und die anderen Krankenschwestern, mit denen
            wir uns unterhalten hatten, nicht mit der Wimper gezuckt hatten, war mir eine Last
            von der Seele gefallen, die ich vorher gar nicht wahrgenommen hatte.
         

         Die Zeiten änderten sich. Die Leute waren freundlicher und toleranter als je zuvor.
            Zumindest in unserer Generation. Das ließ in mir die Hoffnung aufsteigen, dass Sexarbeiter:innen
            eines Tages in der Zukunft offen über ihr Leben reden könnten, ohne Verurteilung oder
            Nachteile fürchten zu müssen. Vielleicht machte mich das naiv oder übermäßig optimistisch,
            aber in den Jahren, in denen ich jetzt als Camgirl arbeitete, hatte sich schon so
            viel zum Besseren gewendet, dass diese Vorstellung nicht mehr wie eine Utopie wirkte.
            Diese Entwicklung schien nicht einfach nur möglich, sondern unausweichlich.
         

         Junior schaltete hoch, wir rasten über den Highway. Hatte ich zu schnell über ihn
            geurteilt? Das, was zwischen uns war, zu schnell abgetan? Wir hatten zugestimmt, die
            Sache unverfänglich zu halten, um endlich dieses Knistern zwischen uns zu erkunden …
            aber der vergangene Nachmittag sorgte dafür, dass ich mich selbst und ihn infrage
            stellte.
         

         Der Mann hatte zehn Jahre lang auf mich aufgepasst. Das sprach nicht von flüchtigem Interesse oder oberflächlicher
            Anziehung, sondern von Entschlossenheit. Von Verbindlichkeit. Und sicher, vielleicht
            hatte er das nur getan, weil er sich schuldig fühlte, dass er nicht da gewesen war,
            als ich ihn am dringendsten gebraucht hätte. Aber wenn es nur um Schuldgefühle ging,
            hätte er dann nicht aufgehört, sobald klar wurde, dass es mir gut ging? Dass die Geschehnisse
            nicht mein Leben ruiniert hatten?
         

         Unsere Beziehung war offensichtlich nicht beliebig. Nicht für Junior, und – wie ich
            mir langsam eingestehen musste – auch nicht für mich. Ich interessierte mich dafür,
            was mit ihm geschah; wollte sehen, wie er sich ein legitimes Leben aufbaute; war sogar
            bereit, ihm dabei zu helfen, wie auch immer es mir möglich war. Auch wenn ich bezweifelte,
            dass er das zulassen würde. Und mir gefiel, wie ich mich fühlte, wenn wir zusammen
            waren: geschätzt und besonders. Mir gefiel es, dass immer häufiger sein Humor aufblitzte.
            Mir gefiel, dass er meinen Voyeur-Kink teilte. Ich freute mich schon darauf, weitere
            Kinks mit ihm zu erkunden. Gott helfe mir, ein Teil von mir mochte sogar die dunkleren
            Aspekte seiner Persönlichkeit. Meine Arbeit brachte durchaus gewisse Risiken mit sich …
            und zu wissen, dass ein beängstigender Bastard mit defektem moralischen Kompass auf
            mich aufpasste, sorgte dafür, dass ich mich sicher und beschützt fühlte. Ich zweifelte
            keinen Moment daran, dass Junior – sollte ein Abonnent je die Grenze überschreiten
            und tatsächlich versuchen, mich aufzuspüren – sich darum kümmern würde, bevor ich
            mir der Gefahr auch nur bewusst war.
         

         Keine Ahnung … vielleicht wären wir auf lange Sicht doch nicht kompatibel, und unsere
            Beziehung würde nur eine Weile halten. Aber nach dem heutigen Tag erschien mir die
            Vorstellung von mehr mit Junior nicht mehr so beängstigend wie bisher. Also drehte ich mich zu ihm um,
            als wir in meine Straße abbogen, und fragte: »Willst du noch mit reinkommen?«
         

         Er musterte mich aus dem Augenwinkel. »Nicht, wenn du vorhast, mich an deinen beängstigend
            riesigen Hund zu verfüttern.«
         

         »Walter ist frei in seinen Entscheidungen. Es ist nicht an mir, ihm zu sagen, wen
            er fressen soll.«
         

         Junior grinste. »Scheint das Risiko wert.«

         »Ach ja?«

         »Ja. Ich werde mit reinkommen.«

         Er setzte mich vor dem Haus ab und machte sich daran, einen Parkplatz zu suchen, während
            ich loszog, um meine Mitbewohner:innen über seinen Besuch zu informieren.
         

         Ryan empfing mich an der Tür. Hinter xier jaulte Walter wie verrückt.

         Xier stellte ein Bein nach vorn, um den Hund im Haus zu halten. »Wie ist es gelaufen?«

         »Ich habe Junior gefragt, ob er noch mit reinkommen will«, erklärte ich.

         Überraschung huschte über xiers Gesicht. »Heißt das, es lief gut?«

         Ich nickte. »Ich werde dir später alles erzählen. Wo ist Taylor?«

         »Mit Jackson unterwegs«, meinte Ryan, als xier die Tür weiter öffnete und sich die
            Leine vom Brett neben der Tür schnappte. »Und ich muss losziehen, um uns etwas zu
            essen zu besorgen, weil heute natürlich der Abend ist, an dem sie kochen müsste. Ich
            werde Walter mitnehmen, damit Junior und du ein wenig Zeit für euch habt.«
         

         Walter stürzte sich auf mich, kaum dass die Bahn frei war. Er wedelte so heftig, dass
            sein gesamter Körper wackelte. Ich ließ mich auf die Knie sinken, um ihn zu kraulen.
            Ich liebte meine Mitbewohner:innen, aber nichts machte mich so glücklich wie dieses
            Tier und seine Freude, wann immer ich nach Hause kam … oder aufwachte … oder auch
            nur den Raum betrat, in dem er sich gerade aufhielt.
         

         »Hi«, sagte ich, während Walter sich wie bescheuert im Kreis drehte. »Oh, gute Güte.
            Ja, das ist deine Nase.« Er wirbelte wieder herum, sodass sein Schwanz gegen meinen
            Arm, meinen Rücken und meine Schulter schlug. Und dann begann das ganze Spiel wieder
            von vorn.
         

         Ryan schaffte es trotz allem, die Leine an seinem Halsband zu befestigen. Ich dankte
            xier, als xier ihn die Stufen nach unten führte und dann in die entgegengesetzte Richtung
            von Junior abbog, der gerade den Gehweg entlangkam. Ryan winkte, bevor xier verschwand.
         

         »Willst du doch nicht mehr, dass Walter und ich uns kennenlernen?«, fragte Junior,
            als er die Stufen nach oben stieg.
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ryan hat angeboten, uns ein wenig Zeit für uns zu ermöglichen.«

         Ein sündhaftes Grinsen verzog seine Lippen. »Oh, wirklich?«

         Lust durchfuhr mich und vertrieb die Müdigkeit. Ich hatte mein Verlangen den ganzen
            Tag über gezügelt, hatte versucht, ihn nicht zu oft anzusehen und Zeit mit Aly zu
            verbringen, während er sich mit Josh unterhielt, um ein wenig Abstand zwischen uns
            zu halten. Denn jedes Mal, wenn Junior mich berührte oder ich sein Aftershave roch,
            hatte ich an unsere bisherigen Begegnungen denken müssen – wie er mich im Treppenhaus
            des Velvet befriedigt hatte; an die Fotokabine; wie ich ihn im Voyeur-Raum verwöhnt hatte; wie
            es ihm gelungen war, sich nicht zu bewegen, als er in der Kirche in mich eingedrungen
            war. Jedes Mal, wenn wir Sex gehabt hatten, hatte uns entweder der Raum gefehlt, uns
            wirklich zu bewegen, oder wir hatten kurz davorgestanden, erwischt zu werden. Und
            so aufregend das auch gewesen sein mochte, ich konnte es nicht erwarten, ihn allein
            in meinem Zimmer zu haben, wo ein großes, bequemes Bett und jedes vorstellbare Sexspielzeug
            auf uns warteten.
         

         »Komm«, sagte ich, packte seine Hand und führte ihn ins Haus.

         Er umklammerte meine Finger, als wir die Treppe in den oberen Stock hinaufstiegen.
            Ich öffnete meine Schlafzimmertür, aber Junior blieb abrupt auf der Schwelle stehen.
            Ich sah ihn an, wollte mich gerade erkundigen, was los war, aber dann sah ich seine
            Miene und wie sein Blick durch den Raum huschte: Von meinem Bett über den bequemen
            Polstersessel und die leere Stelle gegenüber der Tür – all die Orte, an denen ich
            regelmäßig filmte.
         

         »Verdammt, Lauren«, sagte er, als er mich mit glühenden Augen ansah.

         Ich gab seine Hand frei und betrat mein Zimmer. Es war wunderbar, wie entschlossen
            er wirkte, als er mir folgte. Ich liebte das Gefühl, verfolgt zu werden, selbst auf
            so kurze Distanz. Junior stoppte gerade lang genug, um die Tür zu schließen und ein
            letztes Mal unsere Umgebung zu mustern, dann stürzte er sich auf mich. Mit einem großen
            Schritt überbrückte er den Abstand zwischen uns und stemmte die Hände rechts und links
            neben meinem Kopf an die Wand.
         

         »Ich kann nicht glauben, dass ich in deinem Zimmer bin«, sagte er rau. »Du kannst
            dir nicht vorstellen, was ich in meinen Fantasien schon hier mit dir angestellt habe.«
         

         »Erzähl es mir«, sagte ich. Hitze erfüllte mich. Wie oft hatte ich ihn befriedigt,
            ohne es zu wissen?
         

         Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange wir allein sein werden, und ich
            werde keine Zeit mehr aufs Reden verschwenden. Jetzt dreh dich um. So sehr ich dich
            auch in diesem Kleid mag, noch dringender will ich es dir ausziehen.«
         

         Ich wirbelte herum und strich mein Haar nach vorn, um ihm leichteren Zugang zu meinem
            Reißverschluss zu ermöglichen. Aber statt ihn zu lösen, legte Junior die Hand an meine
            Kehle, und sofort stieg die Erinnerung in mir auf, wie er dies das letzte Mal getan
            hatte.
         

         »Dieser verdammte Beichtstuhl«, grollte er.

         Ich stieß zitternd den Atem aus. »Ich weiß.«

         Seine Finger packten mich fester. »Ich werde mich bis zu meinem Todestag daran erinnern,
            wie du die Spitze meines Schwanzes umklammert hast.« Fast hätte ich gestöhnt, als
            er mich nach hinten zog. »Und dein Puls«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich werde nie
            vergessen, wie er unter meinen Fingern gerast hat.« Er tippte auf meinen Hals. »Genau.«
            Ein weiteres Tippen. »So.«
         

         Bei der Erinnerung begannen meine Knie zu zittern, und Hitze sammelte sich in meinem
            Unterleib. Ich umklammerte sein Handgelenk. »Junior.«
         

         Er lockerte seinen Griff. »Ich muss dich ficken. Keine Zurückhaltung, keine Stille.«
            Seine freie Hand sank nach unten, zog den Saum meines Kleides nach oben. »Du hast
            mir nicht verraten, was du darunter trägst.«
         

         Ich spreizte grinsend meine Beine und wartete auf seine Reaktion.

         Seine Finger wanderten höher, immer höher, bis er feststellte, dass ich nackt war.
            Ich hatte seine Reaktion im Velvet in dieser ersten Nacht so sehr genossen, dass ich hatte herausfinden wollen, ob ich
            ihn ein weiteres Mal so wild machen konnte. Ich bemerkte sofort, als er es verstand,
            weil seine Finger erstarrten, seine Stirn auf meine Schulter sank und er die Hand
            von meinem Hals löste.
         

         »Den ganzen Tag?«, krächzte er.

         Ich kicherte. Er klang, als hätte er körperliche Schmerzen. »Yep.«

         Er stieß ein gequältes Geräusch aus, dann wirbelte er herum. Und küsste mich sofort.
            Ich zerrte an seinem Hemd, weil ich den Stoff loswerden wollte, aber er ignorierte
            meine offensichtliche Aufforderung, was in mir die Frage aufwarf, wie schlimm die
            Wunde an seiner Seite wirklich war. Er schob mich zum Bett, bis wir gegen das Bett
            stießen und uns auf die Matratze fallen ließen.
         

         Junior rollte uns in die Mitte, mit mir auf sich, dann fasste er mich an meinen Schultern,
            bis ich rittlings über ihm saß. Seine Hände landeten an meiner Taille, die Muskeln
            in seinen Armen angespannt. Mit einer schnellen Bewegung zog er mich höher. »Komm
            hoch«, sagte er, seine Stimme rau vor Ungeduld.
         

         »Was …«

         Wieder zerrte er an mir, bis ich auf seiner Brust saß.

         »Halt dich am Kopfende fest, Lauren.«

         Ich tat wie geheißen. Sofort rutschte er tiefer. Offensichtlich wollte er, dass ich
            sein Gesicht ritt.
         

         »Was, wenn ich dir die Luft zum Atmen nehme?«

         »Du könntest versuchen, deine Begeisterung über diesen Gedanken besser zu verbergen.«

         Ich grinste. »Das wäre der perfekte Mord.«

         Er lachte. »Und ich wäre ein williges Opfer.« Damit verschwand er unter dem Rock meines
            Kleides.
         

         Mein amüsiertes Glucksen ging in ein Keuchen über, als er meine Hüften nach unten
            zog, bis ich auf seinem Gesicht saß. Eine Sache, die ich bei Junior inzwischen verstanden
            hatte: Er zögerte nicht lange, sondern kam direkt zum Punkt. Seine Zungenspitze glitt
            über meine Mitte, dann schob er sie in mich, bewegte sie stetig. Oh, verdammt. Ich
            vergrub die Fingernägel im Kopfende und hielt mich absolut still. Ich kniete über
            seinem Gesicht, weil ich mich einfach nicht dazu bringen konnte, ihn mit meinem Gewicht
            zu belasten, trotz seiner Wenn ich sterbe, sterbe ich glücklich-Einstellung.
         

         Ein tiefes Grollen erschütterte meinen Körper. Ein Schauder durchfuhr mich, trotz
            seines offensichtlichen Missfallens. Er zerrte wieder an mir, diesmal fester … so
            fest, dass ich mich tatsächlich setzte. Meine Lider senkten sich flatternd, als er
            mich weiter verschlang. Seine magische Zunge sorgte dafür, dass ich mich an ihm reiben
            wollte, trotz aller Zögerlichkeit. Junior löste eine Hand von meiner Taille und schob
            sie unter meinen Rock, dann glitt sein Daumen über meine Klit. Ich stöhnte für ihn,
            laut, um wiedergutzumachen, wie still ich beim letzten Mal hatte sein müssen.
         

         Er hob mich leicht an. »Beweg dich, Lauren. Ich werde es nicht noch mal sagen.«

         Und dann drang seine Zunge wieder in mich ein, und sein Daumen liebkoste mich, und
            ich schwöre, ich hatte vor, zu tun, was er verlangt hatte, aber es fühlte sich einfach
            so gut an, genau dort zu bleiben, wo ich gerade war, dass …
         

         Er verpasste mir einen Klaps auf den Po.

         Meine Augen wurden groß, und mir entkam ein überraschter Schrei.

         Ein weiterer Schlag, nicht fest genug, um zu schmerzen, aber doch mit genug Kraft,
            um deutlich zu unterstreichen, dass er Bewegung von mir sehen wollte. Das war wahrscheinlich
            ein guter Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass ich ein anständiges Spanking durchaus zu schätzen wusste.
         

         Junior hob erneut die Hand. Als ich zurücksah, entdeckte ich, dass sie drohend in
            der Luft schwebte. Ich rutschte auf seinem Gesicht nach vorn. Ich hielt das immer
            noch für riskant, aber die Art, wie meine inneren Muskeln sich anspannten, als ich
            die Hüften bewegte, fühlte sich so gut an, dass ich beschloss, es noch mal zu tun.
            Und noch mal. Und, oh verdammt … jetzt, wo ich angefangen hatte, wollte ich nicht
            aufhören, weil jedes Absenken mich auf seine Zunge presste und jedes Anheben dafür
            sorgte, dass sein Finger über meine Klit glitt. Und ausgehend von den aufmunternden
            Geräuschen, die Junior von sich gab, wollte er auch nicht, dass ich aufhörte … also
            machte ich weiter. Meine Hände umklammerten das Kopfende fest, als meine Hüften sich
            schneller bewegten. Ich konnte nur hoffen, dass er seine eigenen Limits kannte und
            die Stärke besaß, mich anzuheben, falls es zu viel wurde, weil ich mich einfach nicht
            mehr kontrollieren konnte.
         

         Seine Zunge drang tief in mich ein, sein Daumen kreiste schneller, und seine Hand
            an meinem Hintern unterstützte meine Bewegungen. Er stand absolut darauf. Bald schon
            drückte ich den Rücken durch, und mein Kopf sank nach unten. Ich stieß einen gepressten
            Schrei aus, als mein Vergnügen überkochte und ich auf seinem Gesicht kam. Es war ein
            ursprünglicher, schmutziger Orgasmus, das erste Mal seit langer Zeit, dass ich in
            diesem Schlafzimmer gekommen war, ohne mir Gedanken über die Beleuchtung oder Kamerawinkel
            zu machen oder darüber, ob das, was ich gerade tat, auch gut aussah. Zur Abwechslung
            einmal zählte nur, wie ich mich fühlte, welche Empfindungen er in mir auslöste.
         

         Mein Körper wurde schlaff, und ich fiel zur Seite. »O mein Gott, Nic.«

         Er schob sich langsam nach oben, ließ Küsse auf jeden Zentimeter meiner Haut herunterregnen,
            die er enthüllte, indem er mein Kleid immer höher schob. »Mmm«, sagte er. »Mir gefällt,
            wenn du mich so nennst.«
         

         Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Nic?«

         Er nickte. »Sag es noch mal.«

         »Nic«, hauchte ich.

         »Das ist der Name, den ich aus deinem Mund hören will«, erklärte er mir. »Nicht Junior.
            Und ja, ich weiß, dass du mich absichtlich so genannt hast, um Abstand zwischen uns
            zu wahren … aber ich will das nicht mehr, also lass es verdammt noch mal, Lo.«
         

         Meine Pussy zog sich angesichts seines herrischen Tonfalls zusammen. »Kommandier mich
            nicht herum, oder ich komme noch mal.«
         

         Er ließ den Kopf auf meinen Bauch sinken. Seine Schultern zuckten vor Lachen. Ich
            vergrub die Finger in seinem Haar – einfach, weil ich es konnte und wollte – bevor
            ich entspannt tiefer in die Matratze sank. Ich liebte sein Gewicht, das mich nach
            unten drückte; fand einfach wunderbar, dass ich ihn tatsächlich zum Lachen gebracht
            hatte.
         

         Ein durchdringendes Klingeln hallte durch den Raum. Sein Handy, das wie immer die
            Stimmung abstürzen ließ.
         

         Ich zog die Hand zurück, zwang mich, stumm zu bleiben, statt ihm zu sagen, er solle
            es ignorieren. Er hatte versprochen, sich niemals in meine Arbeit einzumischen. Das
            Mindeste, was ich tun konnte, war, diesen Gefallen zu erwidern. Wenn er den Anruf
            annehmen musste, musste er das eben. Und ich musste akzeptieren, dass das Teil unserer
            Dynamik sein würde, solange wir Zeit miteinander verbrachten.
         

         Mit einem Stöhnen rollte er sich von mir herunter, zog das Gerät aus der Tasche und
            hob es ans Ohr. »Was?« Er richtete sich abrupt auf. »Wo?« Er fluchte. »Bin in zwanzig
            Minuten da.« Er legte auf und sah mich an, seine Miene gequält. »Es tut mir leid.«
         

         Ich setzte mich auf. »Musst du nicht. Ist schon okay.«

         »Ich werde zurückkommen«, sagte er.

         »Kein Problem.« Ich zuckte mit den Achseln. »Zwanglos, schon vergessen?«

         Seine Augen verdunkelten sich, und schon einen Wimpernschlag später hatte er mich
            wieder auf die Matratze gepresst, die Ellbogen neben meinem Kopf aufgestemmt und die
            Hüften auf meinen. Er drängte sich mir entgegen. Seine von Jeansstoff bedeckte Erektion
            presste sich rau gegen meine Haut und schickte damit ein lustvolles Nachbeben durch
            meinen Körper. »Was wäre, wenn ich erklären würde, dass ich mehr will als das?«
         

         Ich erstarrte unter dem Gewicht seines Blickes, versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen
            und die Erinnerungen daran zu ignorieren, wie schlimm er mich einst verletzt hatte.
            »Ich habe Angst«, gestand ich.
         

         Er senkte den Kopf, bis seine Stirn an meiner lag. »Ich weiß. Wir können so langsam
            an die Sache herangehen, wie du willst.«
         

         Ich sah ihm tief in die Augen, erfüllt von der Frage, ob ich gerade einen schrecklichen
            Fehler beging, dann nickte ich langsam. »Okay.«
         

         Er presste den Mund auf meinen, küsste mich leidenschaftlich und fordernd, ließ seine
            Zungenspitze durch meinen Mund gleiten, wie er es gerade mit meiner Pussy getan hatte.
            Wieder presste er seine Erektion gegen meinen Körper, sodass ich mich wand und mir
            wünschte, wir hätten mehr Muße. Ich wollte seinen Schwanz in mir spüren. Und zwar
            diesmal seinen gesamten Schwanz, hart und schnell und brutal. Aber ich bezweifelte,
            dass wir genug Zeit hatten.
         

         Mit einem Stöhnen löste er sich von mir. »Gott, ich will dich ficken.« Seine Augen
            wirkten im nachlassenden Tageslicht fast wild. »Und ich will mit dir darüber reden,
            was das zwischen uns ist … aber ich muss weg. Ich verabscheue es, dich so zurückzulassen.«
         

         Ich grinste. »Wie genau? Vollkommen erschöpft von dem wunderbaren Zungenfick, den
            du mir hast angedeihen lassen?«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, was ich meine.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß
            nicht, wie lange das dauern wird.«
         

         Ich hob den Kopf und presste einen letzten Kuss auf seine Lippen. »Es ist in Ordnung,
            wenn du heute nicht noch mal herkommen kannst. Lass mich nur wissen, dass es dir gut
            geht.«
         

         Mehrere Minuten später schlichen wir ins Erdgeschoss. Ich hörte keine Geräusche, also
            ging ich davon aus, dass Ryan noch unterwegs war.
         

         »Landeanflug!«, schrie xier, als wir den Fuß der Treppe erreichten. Ich zuckte zusammen.

         Walter raste um die Ecke auf uns zu. Mir blieb gerade genug Zeit, um wirklich nervös
            zu werden, weil ich nicht gewollt hatte, dass er und Juni… – nein, Nic – sich auf
            diese Weise trafen. Aber Nic hob nur eine Hand und sagte Stopp, im herrischsten Tonfall, den ich je gehört hatte. Und Walter stoppte und setzte
            sich, ohne dass ein weiterer Befehl nötig gewesen wäre.
         

         Die beiden beäugten sich einen langen Moment.

         »Zwischen uns alles in Ordnung?«, fragte Nic.

         Walter senkte wedelnd den Kopf, und da wusste ich, dass alles in Ordnung war.

         »Na gut«, schnaubte Nic und ging in die Hocke. »Dann komm her.«

         Walter tickte vollkommen aus. Er tobte die letzten Meter auf Nic zu, beschnüffelte
            jedes Körperteil, das er erreichen konnte, und peitschte ihn öfter mit dem Schwanz,
            als ich zählen konnte.
         

         »Ich habe noch nie gesehen, dass er so besessen von jemandem ist«, meinte ich.

         Nic warf mir einen selbstgefälligen Blick zu. »Kommt ganz nach seinem Frauchen.«

         Ryan kicherte in der Nähe. Taylor schnaubte ebenfalls amüsiert. Ich riss den Kopf
            hoch, nur um meine Mitbewohner:innen und Jackson auf der Couch zu entdecken. Huh.
            Wir mussten länger in meinem Zimmer gewesen sein, als mir bewusst gewesen war. Für
            mich hatte es sich angefühlt, als hätte ich kaum mehr als eine Minute auf seinem Gesicht
            gesessen, aber langsam fragte ich mich, ob der Sex mit Nic so gut war, dass ich in
            eine Zeitschleife katapultiert wurde oder irgendwas.
         

         »Okay. Ich weiß«, sagte Nic und stand wieder auf. Er tätschelte Walter ein letztes
            Mal, dann sah er mich an. »Ich muss los.«
         

         »Fahr vorsichtig.«

         Er nickte, dann winkte er unserem Publikum zu. »Genießt den Rest eures Abends.«

         Taylor winkte zurück. »Du auch, du perverser Stecher.«

         Nic schüttelte nur den Kopf, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und ging.
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         »Hier?«, fragte ich Stefan.

         Er nickte.

         Ich riss den Blick von ihm los und sah mich um. Wir standen auf dem Gelände des alten
            Hafens. Um uns herum ragten riesige Industriegebäude wie Berge in den dunklen Himmel.
            Unsere gewählten Volksvertreter nannten diesen Bereich gern einen Schandfleck der
            Stadt. Der Hafenbereich war heruntergekommen, verlassen, ein Spielplatz für Kriminelle,
            Obdachlose und Urban Explorer. Riesige Silos versanken langsam im Wasser. Dieseltanks
            waren überzogen mit den Tags von unzähligen Graffitikünstlern. Der Asphalt war aufgeworfen
            und gebrochen, sodass man hier kaum fahren konnte. Wir hatten unsere Autos in einem
            nahen Lagerhaus abstellen und zu Fuß kommen müssen.
         

         Laut Stefan fand hier irgendwo zwischen all dem Verfall ein hochklassiges Pokerspiel
            statt, mit hohen Einsätzen und handverlesenen Spielern.
         

         Ich hatte keine Ahnung, wo die Runde sich verstecken sollte, nachdem die Laternen,
            die hier eigentlich Licht verbreiten sollten, immer wieder kaputt geschossen wurden
            und die Stadt es inzwischen aufgegeben hatte, sie zu ersetzen – womit sie diesen Teil
            des Hafens quasi an die Unterwelt übergeben hatte. Ich hielt nach den Umrissen einer
            Tür oder nach einem erleuchteten Fenster Ausschau – nach irgendetwas, was verraten
            hätte, dass sich außer uns noch lebende Wesen hier aufhielten. Aber ich konnte nichts
            entdecken.
         

         Ein Geräusch sorgte dafür, dass ich die fünf Gestalten ansah, die in der Nähe standen,
            gekleidet in dunkle Tarnkleidung. Sie trugen genug Waffen bei sich, um ein kleines
            Bataillon Soldaten auszuschalten. Ich hatte schon früher mit ihnen gearbeitet, das
            letzte Mal, als wir Alys und Joshs Machenschaften hatten vertuschen müssen. Diese
            Kerle standen nicht in Verbindung zur Mafia oder irgendwem sonst in der Stadt; sie
            arbeiteten als Söldner auf Auftragsbasis, mal für den einen Klienten, mal für einen
            anderen, je nachdem, wer sie bezahlte. Sie waren deswegen so gefragt, weil sie die
            Klappe halten konnten. Deswegen hatte ich einen Gefallen eingefordert, um die Truppe
            zu mir zu beordern. Sie waren die Einzigen, bei denen ich mich darauf verlassen konnte,
            dass sie hinterher nicht zu meinem Vater rannten.
         

         Ihr Anführer, David, ein untersetzter Kahlkopf Mitte vierzig, rieb sich den Hals.
            »Verdammte Mücken.«
         

         Ich nickte, weil auch ich das leise Summen der Insekten hören konnte, die sich auf
            uns stürzten. Wir mussten uns in Bewegung setzen, sonst würden sie uns bei lebendigem
            Leib verschlingen.
         

         »Wo?«, fragte ich Stefan.

         Er winkte mich voran, ging an den Rand des Gebäudes, neben dem wir standen. Gemeinsam
            spähten wir um die Ecke.
         

         »Da«, sagte er und zeigte geradeaus.

         Ich sah in die angegebene Richtung. Statt eines Gebäudes entdeckte ich ein über hundert
            Meter langes, heruntergekommenes Frachtschiff, das bereits seit den späten Achtzigerjahren
            hier verrottete. Der Rumpf erhob sich aus dem nachtschwarzen Wasser wie ein Geist.
            Der einst strahlend weiße Lack war zu dreckigem Grau verblasst, und Rostflecken zogen
            eine Spur über die Seite bis zum Deck. Die dicken Ketten, mit denen es an den Pollern
            am Dock befestigt war, glänzten im Mondlicht silbern und klirrten, als das Schiff
            sich auf der Flut wiegte.
         

         Das schien mir der am wenigsten einladende Ort für ein Pokerspiel, den ich mir nur
            vorstellen konnte.
         

         Ich sah erneut meinen Bruder an. Er hatte mir nie einen Grund geliefert, ihm zu misstrauen –
            zumindest nicht mehr, als ich allen Menschen misstraute. Aber bessere Voraussetzungen
            für einen Hinterhalt konnte man kaum finden.
         

         »Versuchst du, mich umzubringen?«, fragte ich.

         Seine Antwort bestand aus einem Stinkefinger, dann setzte er sich in Bewegung, verschwand
            in der Dunkelheit wie das Phantom, zu dem er sich langsam entwickelte.
         

         David trat neben mich und spähte ebenfalls um die Gebäudeecke, um das Schiff zu mustern.
            »Das gefällt mir nicht.«
         

         »Mir auch nicht«, antwortete ich, bevor ich mich in die Schatten zurückzog.

         Seine vier Kumpel näherten sich leise. Sie überließen ihrem Boss das Reden, damit
            beschäftigt, ständig nach Bedrohungen Ausschau zu halten. Jeder einzelne dieser Männer
            hatte vorher bei militärischen Sondereinsatzkommandos gedient, und das merkte man.
            Bisher war ihnen nur einmal ein Fehler unterlaufen, als Josh sie begleitet hatte.
            Und das schob ich darauf, dass er einfach keine Sekunde die Klappe gehalten und sie
            damit vollkommen aus dem Konzept gebracht hatte. Wann auch immer ich sonst mit ihnen
            gearbeitet hatte, war alles reibungslos gelaufen.
         

         David spähte erneut zum Schiff, dann wandte er sich wieder an uns. »Eins, nördliches
            Silo«, sagte er, und sofort verschwand ein Mann in der Nacht. »Zwei, südliches Silo.
            Drei, Dieseltanks. Vier, Getreidekahn.«
         

         Einer nach dem anderen verschwand, sodass nur David und ich zurückblieben.

         Er wandte sich an mich. »Kommst du hier allein klar?«

         Ich nickte. »Ich werde mir wahrscheinlich einen Zugang zum Gebäude suchen und schauen,
            ob es Fenster oder Risse gibt, durch die ich das Schiff sehen kann.«
         

         »Gut«, meinte er. »Ich werde mich an die Spitze setzen und mich so nah wie möglich
            heranschleichen. Von jetzt an nur noch Funk.«
         

         Damit drehte er sich um und verschmolz mit der Dunkelheit.

         Ich rückte den Akkupack zurecht, der an meinem Gürtel hing, und befestigte das Kehlmikrofon
            an meinem Hals. Ein dünnes, extrem widerstandsfähiges Kabel führte zum Ohrstecker,
            den ich an seinen Platz steckte, bevor ich das System anschaltete.
         

         »Test, Test«, flüsterte ich leise, weil ich aus erster Hand wusste, wie empfindlich
            das Funkgerät war.
         

         Der Rest der Männer meldete sich, dann verstummten wir, um unsere Positionen einzunehmen.
            Ich drehte mich, um das Gebäude in meinem Rücken zu mustern. Es war gedrungen, erbaut
            aus Beton und Metall. Der bunkerartige Aufbau ließ mich vermuten, dass früher brennbare
            Materialien dort gelagert worden waren. Der Mond hing tief über dem Hafen, verbarg
            sich hinter dem Gebäude, sodass meine direkte Umgebung im Schatten lag. Das erschwerte
            mir die Sicht enorm, sodass ich gezwungen war, mich langsam um das Lagerhaus zu bewegen.
         

         Näher zur Vorderseite fand ich eine Tür, nur erkennbar durch ihren dunkleren, rechteckigen
            Umriss. Die Tür selbst, ob sie nun aus Metall oder Holz gewesen war, war lange verschwunden,
            Vandalen oder den Elementen zum Opfer gefallen. Da drinnen konnte alles und jeder
            lauern – ein Mörder, ein Kannibale oder Tausende kleine Spinnen, die nur darauf warteten,
            über meinen Körper zu schwärmen. Ich wusste nicht, was es über mich aussagte, dass
            nur die letzte dieser Vorstellungen mir einen Schauder über den Rücken jagte.
         

         Ein weiterer Vorteil der Zusammenarbeit mit David war, dass er mir immer dieselbe
            Ausrüstung zur Verfügung stellte, die seine Truppe auch benutzte: Funk-Set, Nachtsichtbrille,
            selbst eine kleine Taschenlampe mit rotem Licht, das schon aus zwei Metern Entfernung
            kaum noch wahrnehmbar war. Ich löste die Lampe von meinem Gürtel und schaltete sie
            ein, bevor ich über die Türschwelle in einen großen, weitläufigen Raum trat, der mit
            Erinnerungen an seine industrielle Vergangenheit gefüllt war. Zerbrochene Tische lagen
            in Trümmern auf dem schmutzigen Betonboden. An der weit entfernten Wand zog sich eine
            Reihe Metallschränke entlang, die entweder zu groß oder zu schwer gewesen waren, um
            von Plünderern mitgenommen zu werden. Über meinem Kopf hingen zersprungene Neonleuchten
            an der Decke.
         

         Kein Hinweis auf einen Mörder, aber ich blieb wachsam. Die Spinnen konnten überall
            lauern.
         

         Eine schmale, offene Treppe führte an der Wand gegenüber den Schränken nach oben.
            Ich hielt darauf zu, wobei ich genau auf meine Schritte achtete und dem ganzen Müll
            auf dem Boden auswich. Die Treppe wirkte verdammt baufällig, aber ich sah keine andere
            Lösung. Von oben drang Mondlicht in den Raum, was bedeutete, dass es dort ein Fenster
            oder ein Loch gab, das über das Schiff hinwegsah.
         

         Vorsichtig stieg ich nach oben, wobei ich jede Stufe darauf testete, ob sie halten
            würde, bevor ich sie wirklich mit meinem vollen Gewicht belastete. Und die ganze Zeit
            über hielt ich mich bereit, nach hinten zu springen, sollte doch eine davon nachgeben.
            Die Decke des ersten Stockwerks schien stabiler als die Treppe, da sie wie im Erdgeschoss
            aus Gussbeton bestand. Ich eilte zu dem Loch im Dach – ein schmaler Spalt, zu klein,
            um mich hindurchzuzwängen. Spielte keine Rolle. Ich brauchte nur freie Sicht auf den
            Frachter.
         

         Ich setzte meine Nachtsichtbrille auf und spähte in die Dunkelheit. Schon ein kurzer
            Blick auf das Deck verriet mir, dass wir in der Scheiße saßen. Ich bemerkte fünf Männer,
            die im Schatten Wache hielten, und es sah aus, als ob …
         

         Ich duckte mich, bevor sie mich entdecken konnten. »Sie haben auch Nachtsichtgeräte«,
            warnte ich die anderen.
         

         »Roger«, sagte David. Alle anderen blieben stumm.

         Die Funkstille hielt eine gefühlte Stunde an, auch wenn in Wirklichkeit wahrscheinlich
            nur zwanzig Minuten vergingen. Schließlich erklang Davids Stimme in meinem Ohr. »Allein
            auf dem Deck stehen ein halbes Dutzend Männer, und niemand kann sagen, wie viele drinnen
            warten. Ich sehe keine Möglichkeit für eine Annäherung ans Schiff, ohne entdeckt zu
            werden. Bestätigung?«
         

         Es folgten vier Bestätigungen, eine nach der anderen.

         »Eins muss ich dem Kerl lassen«, sagte David. »Das ist eine geniale Location für ein
            illegales Pokerspiel.«
         

         Trotz meiner Irritation war auch ich beeindruckt. Kein Wunder, dass die anderen Buchhalter
            Probleme damit hatten, diesen Kerl aufzuspüren – immer einen Tag zu spät kamen und
            hinterherhinkten. Es war wirklich beeindruckend, dass es Stefan gelungen war, was
            sonst niemandem gelungen war – und das warf in mir die Frage auf, ob ich meinen ruhigsten
            Bruder vielleicht unterschätzt hatte.
         

         »Erkennt ihr jemanden von der Mannschaft an Deck?«, fragte ich. David hatte es sich
            zur Gewohnheit gemacht, jeden anderen Söldner im Tristate-Gebiet im Auge zu behalten.
         

         »Ja, das sind Oscars Leute«, meinte er. »Sie mögen Schläger sein, aber sie sind gut
            genug ausgebildet, um eine Gefahr darzustellen.«
         

         Ungeduld erfüllte mich. Ich wollte das hinter mich bringen und zu Lauren zurückkehren.
            »Was denkst du?«
         

         »Wir warten ab«, sagte David. »Irgendwann werden sie verschwinden müssen. Ich vermute,
            kurz vor Sonnenaufgang. Zu diesem Zeitpunkt waren sie schon die ganze Nacht wach.
            Ich hoffe darauf, dass die Erschöpfung ihre Wachsamkeit beeinflussen wird. Dann können
            wir uns den Kerl schnappen.«
         

         Angesichts der Umstände war das wahrscheinlich die beste Lösung. Was bedeutete, dass
            wir eine lange Nacht vor uns hatten. Gott, ich hasste Observierungen, besonders, wenn
            ich nicht darauf vorbereitet war.
         

         Ich schob mir erneut die Brille vor die Augen, dann richtete ich mich gerade weit
            genug auf, um aus dem Loch zu spähen und zu bestätigen, was David gesagt hatte. Die
            Männer auf dem Deck schienen sich überwiegend auf ihre direkte Umgebung zu konzentrieren.
            Nur wenige sahen nach oben. Während ich sie beobachtete, kletterte ein weiterer Mann
            aus der Luke im Deck. Zu Beginn wollte ich ihn als einen weiteren angeheuerten Schläger
            abtun – groß genug dafür war er –, aber er trug einen Anzug. Einer der Spieler? Das
            könnte von Vorteil sein. Wenn es heute Abend nicht klappte, konnte ich vielleicht
            die Identität dieses Kerls herausfinden und seine Verbindung mit dem Buchhalter irgendwie
            ausnutzen.
         

         Er stand mit der Seite zu mir und sprach mit einem der Wachmänner – sah dabei aus,
            als würde er Befehle geben. Was, wenn das kein Spieler war, sondern der geheimnisvolle
            Buchmacher selbst? Ich stand auf, um ihn besser sehen zu können … dann drehte er sich
            um, und ich erkannte ihn.
         

         Was zum Teufel?

         Das war Joshs ehemaliger Mitbewohner Tyler. Vielleicht wäre ich mir nicht so sicher
            gewesen, wenn ich ihn nicht erst vor ein paar Stunden gesehen hätte – aber so konnte
            ich weder seine idiotische Visage noch sein schleimiges Grinsen verwechseln. Kein
            Wunder, dass er so selbstgefällig gewirkt hatte, als ich erklärt hatte, ich würde
            im Importgeschäft arbeiten. Der Mistkerl wusste wahrscheinlich genau, wer ich war.
         

         »Planänderung«, erklärte ich David. »Ich werde direkt zum Schiff wandern.«

         »Nicht anzuraten«, sagte er, knapp wie immer.

         »Nun ja, es hat sich gerade rausgestellt, dass ich das Arschloch kenne.«

         »Warte, bis wir höhere Positionen eingenommen haben«, sagte er. »Von dort können wir
            Deckung bieten.«
         

         »Roger.«

         Während der Wartezeit kontrollierte ich meine Waffen: die Pistolen in meinem Holster,
            die zusätzliche Schusswaffe an meinem Knöchel und die Messerscheide in meinem linken
            Stiefel. Die Pistolen würden mir wahrscheinlich in dem Moment abgenommen, in dem ich das Deck
               betrat. Aber ich hoffte, dass sie das Messer übersehen würden, sodass ich im Notfall
               darauf zurückgreifen konnte.

         Einer nach dem anderen meldeten sich die Männer von ihren neuen Positionen.

         »Was auch immer du tust«, sagte David, als ich wieder in die Nacht trat, »verlass
            nicht das Deck.«
         

         »Ich werde mich bemühen«, sagte ich. »Ich muss das Funkgerät jetzt abnehmen, damit
            sie nicht bemerken, dass ich Rückendeckung habe, bis ich an Bord bin. Ich werde es
            hier neben der Tür deponieren.«
         

         »Roger«, antwortete David.

         Ich löste die verschiedenen Kabel und legte alles auf einen umgedrehten Plastikeimer,
            bevor ich um die Ecke des Gebäudes trat. Statt mich heranzuschleichen, trat ich direkt
            ins Blickfeld der Wachen, die Hände erhoben, damit die Männer an Bord meine Annäherung
            bemerkten und sehen konnten, dass ich keine Bedrohung darstellte. Das Mondlicht verwandelte
            meine Umgebung in eine Welt aus Grautönen. Kies knirschte unter meinen Stiefeln. Das
            Knacken des Schiffes und das Klirren der Ketten hallten von den umstehenden Gebäuden
            zurück, fast laut genug, um das Rauschen in meinen Ohren zu übertönen.
         

         Das war wahrscheinlich das Dämlichste, was ich seit Monaten getan hatte. Aber Pokerspiele
            wie dieses waren für ihre Heimlichkeit bekannt, und nichts alarmierte die Cops so
            schnell wie Schüsse, die durch die Nacht hallten – weswegen ich hoffte, nicht erschossen
            zu werden.
         

         Ich näherte mich dem Schiff, und erst da bemerkte ich etwas, was ich bisher nicht
            hatte sehen können: eine Leiter, die sich vom Pier zum Deck erstreckte. Sie bestand
            aus Seilen und Holzsprossen und schwankte im Wind, was mir verriet, dass der Aufstieg
            nicht einfach sein würde. Darunter wartete das schwarze Wasser darauf, jeden zu verschlingen,
            der abstürzte. Die Leute, die im Bauch dieses Monsters Poker spielten, meinten es
            offensichtlich todernst.
         

         »Sofort anhalten«, rief jemand.

         Ich tat wie geheißen, dann legte ich den Kopf in den Nacken und entdeckte drei Männer,
            die über die Reling weit über mir spähten.
         

         »Sagt dem Blonden bei euch, dass Junior Trocci hier ist, um mit ihm zu reden«, rief
            ich. Ich verwendete Tylers Namen absichtlich nicht, weil ich nicht wusste, ob er einen
            Decknamen verwendete. Ich wollte ihn nicht sofort gegen mich aufbringen, indem ich
            ihn auffliegen ließ.
         

         Ein vierter Kopf erschien. »Was zum Teufel treibst du hier?«, blaffte Tyler.

         Ich hasste es, meine Beweggründe in die Welt zu rufen, aber ich bezweifelte, dass
            sie mich an Bord lassen würden, wenn ich keine Erklärung lieferte. »Ich will mit dir
            darüber reden, die Schulden eines Mannes zu kaufen.«
         

         »Und das hättest du nicht vorhin tun können?«, fragte Tyler. Sein bissiger Tonfall
            sorgte dafür, dass ich die Zähne zusammenbiss.
         

         Sei nett, ermahnte ich mich zum zweiten Mal heute. Ich brauchte etwas von ihm, und es waren
            Waffen auf mich gerichtet.
         

         »Ich wusste nicht, dass du der Kerl bist, nach dem ich suche«, erklärte ich mit einem
            Achselzucken.
         

         »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er, und zusätzlich zu seiner schlechten Laune
            hörte ich jetzt auch ein gewisses Misstrauen in seiner Stimme.
         

         »Ein Kontakt«, rief ich. Langsam wurde ich ungeduldig. »Lässt du mich jetzt hochkommen
            oder nicht?«
         

         »Schön.« Damit verschwand er aus meinem Blickfeld.

         Ich senkte die Arme und ging zur Leiter. Sie wirkte noch weniger vertrauenswürdig
            als die Treppe, die ich vorher nach oben gestiegen war, aber es gab keine andere Möglichkeit,
            also packte ich die Seile, stellte den Fuß auf die unterste Sprosse und fing an zu
            klettern. Sofort schwang die Leiter nach rechts, sodass ich anhalten und mein Gleichgewicht
            finden musste, bevor ich ins Wasser fiel.
         

         Gottverdammter, verfickter Hochseilgarten-Bullshit.

         Vorsichtig stieg ich nach oben, wobei ich darauf achtete, mein Gewicht mittig auf
            den Sprossen zu halten. Oben warteten zwei Schläger auf mich. Sie fanden alle drei
            Pistolen und das Messer.
         

         Tyler stand ein paar Meter entfernt und beobachtete die Aktion mit verschränkten Armen.
            »Eine verdammte Waffe für ein Gespräch.«
         

         »Entspann dich«, sagte ich. »Ich wusste nicht, was mich erwartet.«

         Er spähte in die Dunkelheit des Hafens. »Ist noch jemand mit dir hier?«

         »Yep«, sagte ich, um ihn wissen zu lassen, dass es nicht klug wäre, mich einfach verschwinden
            zu lassen. »Solange wir an Deck bleiben, ist alles in Ordnung.«
         

         Er schenkte mir einen missgelaunten Blick, dann wirbelte er auf dem Absatz herum und
            forderte mich mit einer Geste auf, ihm zu folgen – als wäre ich ein Hund. Ich ballte
            die Hände zu Fäusten. Sei nett, sei nett. Wir gingen ans Heck des Schiffes, vorbei an alten Containern und Fässern. Unter
            Deck rief jemand etwas, dann folgte Jubel. Das Pokerspiel war offenbar in vollem Gange.
            Wie zum Teufel hatte Tyler sich in diese Welt eingeschlichen, ohne dass jemand seine
            Identität herausgefunden hatte? Und wie hatte er so schnell Einfluss gewonnen?
         

         »Verpisst euch«, sagte er zu den Wachen am Heck.

         Sie zogen sich ohne einen Kommentar zurück, aber ihre Mienen verrieten mir, dass sie
            Tyler ungefähr genauso sympathisch fanden wie ich.
         

         »Du solltest vorsichtiger sein«, meinte ich, als sie verschwunden waren. »Männer,
            die sich in dieser Stadt Feinde machen, leben nicht allzu lang.«
         

         Er tat das mit einer beiläufigen Geste ab. »Wieso sollte ich freundlich sein, wenn
            ich ihnen mehr zahle, als sie eigentlich wert sind?«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nie gesagt, dass du freundlich sein sollst. Aber
            ein bisschen Respekt hat noch nie geschadet.«
         

         Er schnaubte. »Klar.«

         Seine Antwort verriet mir, dass er keine Einsicht zeigen würde, also ließ ich es gut
            sein.
         

         Er lehnte sich an die Heckreling und beäugte mich. »Wessen Schulden interessieren
            dich?«
         

         »Patrick McKinney.«

         »Warum?«

         »Weil er mich sauer gemacht hat.«

         »Du wirst ihn nicht umbringen, oder?«, meinte er. »Tote Kunden bringen mir kein Geld
            mehr.«
         

         Also wusste er, welche Arbeit ich wirklich machte. »Nein«, sagte ich. Nicht, dass
            ich es ihm auf die Nase gebunden hätte, hätte ich vorgehabt, den Kerl aus der Welt
            zu schaffen.
         

         Tyler zog sein Handy aus der Tasche und tat so, als würde er etwas nachschauen. »Er
            schuldet mir zwei Millionen.«
         

         »Bullshit«, fauchte ich.

         Tylers alberne Gigolo-Miene verschwand und wurde von etwas viel Skrupelloserem ersetzt.
            Toll. Er und Josh waren sich ähnlicher, als mir klar gewesen war. »Er ist ein betrunkener
            alter Trottel, der sich für wichtiger hält, als er ist, also drängt er sich in hochkarätige
            Spiele und verliert dann spektakulär, weil er zusätzlich noch ein verdammter Idiot
            ist.«
         

         Ich gestattete es meinem eigenen Monster, sichtbar zu werden, als ich einen Schritt
            näher an Tyler herantrat. Tyler mochte größer sein als ich, aber ich bezweifelte,
            dass er schon mal einen echten Kampf ausgefochten hatte. »Wenn ich herausfinde, dass
            du in Bezug auf die Summe gelogen hast, wird nicht mal mehr deine Freundschaft mit
            Josh dich retten. Ich werde deine gesamte Unternehmung in Stücke reißen und deine
            Körperteile in der ganzen Stadt verteilen.«
         

         »Ich lüge nicht«, stieß er hervor. Zum ersten Mal, seit ich ihn getroffen hatte, bemerkte
            ich eine gewisse Wachsamkeit in seiner Miene. »McKinney gehören einige Gebäude auf
            der West Side. Er glaubt, er könnte immer höhere Schulden auftürmen, weil er jedes
            Mal einfach loszieht und seine Mieter auspresst, um die monatlichen Raten zu zahlen.«
         

         Meine Gedanken rasten. Das erklärte die ständigen Mieterhöhungen. Wie viele Leute
            außer Lauren und den anderen Besitzern des Velvet verarschte McKinney noch?
         

         »Das ist es, worauf du es abgesehen hast, oder?«, meinte Tyler. »Eines seiner Gebäude.«

         Gottverdammt. Ich wünschte wirklich, er wäre so dämlich, wie er aussah. Das hätte
            den Umgang mit ihm so viel einfacher gemacht. »Geht dich nichts an.«
         

         »Willst du das Gebiet der Mafia vergrößern? Ist es das?«

         Dieser neugierige Arsch raubte mir den letzten Nerv. Langsam wurde es Zeit, den Spieß
            umzudrehen. »Weiß Josh von deinem kleinen Unternehmen?«
         

         Tylers Miene wurde leer, was mir die Antwort lieferte, die ich brauchte.

         »Ein Vorschlag: Du verkaufst mir McKinneys Schulden für eine Million, und ich halte
            die Klappe.« Ich grinste. »Was Josh angeht … und auch, was die anderen Buchhalter
            angeht, die nach dir suchen.«
         

         Tyler trat einen drohenden Schritt auf mich zu.

         »Vorsichtig«, sagte ich, bevor ich auf den roten Punkt deutete, der plötzlich auf
            seiner Brust erschienen war.
         

         Er senkte den Blick, sah den Laser und zog sich fluchend zurück. Dann musterte er
            mich mit kalkulierendem Blick. »Weiß dein Vater, was du hier treibst?«
         

         »Klar«, log ich.

         »Aus irgendeinem Grund bezweifle ich das, sonst wärst du mit einem Haufen Mafiaschlägern
            hier erschienen statt mit diesen Söldnern, die du angeheuert hast.«
         

         Ich zuckte nur lässig mit den Schultern.

         »Wenn ich also morgen bei Nico Seniors Haus auftauche, um McKinneys Schuldscheine
            zu übergeben, wäre das in Ordnung?«, fragte Tyler.
         

         Scheiße. Wir steckten in einer Pattsituation, und seine Miene verriet mir, dass er
            das auch genau wusste.
         

         »Ich kann ihn nicht für eine Million gehen lassen«, meinte er, dann musterte er mich.
            »Außer, du akzeptierst mich als Partner.«
         

         Meinte er das ernst? »Fuck. Vergiss es. Wir können uns nicht ausstehen. Wieso sollte
            ich mit dir zusammenarbeiten wollen?«
         

         »Weil es finanziell Sinn ergibt«, meinte er, als erklärte das alles. Und vielleicht
            stimmte das, soweit es ihn betraf – aber ich bekam allein bei dem Gedanken, ständig
            mit diesem Arschloch arbeiten zu müssen, schon brechendes Kopfweh.
         

         »Ich werde der stille Partner«, fuhr er fort. »Du darfst dich um den gesamten, täglichen
            Dreck kümmern, solange ich meinen Anteil bekomme.«
         

         »Vorsicht«, meinte ich. »In meiner Branche sind mündliche Zusagen bindend.«

         »Ich meine es ernst, Bro.«

         Fast hätte ich allein wegen dieser Anrede Nein gesagt, aber meine Neugier gewann die
            Oberhand. »Was hast du davon?«
         

         »Ich bin damit beschäftigt, ein Imperium aufzubauen.« Er deutete auf das Deck unter
            unseren Füßen und damit in Richtung des Jubels, der durch den Rumpf hallte. »Mir ist
            durchaus bewusst, dass diese Spiele wahrscheinlich enden werden, und ich will so viele
            legale Geschäftsbereiche wie möglich als Ausgleich. Und«, meinte er grinsend, »ich
            weiß jede Möglichkeit zu schätzen, Geld zu waschen.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Es muss legal sein. Ich bin nicht hinter McKinneys Gebäude
            her, nur um es in eine kriminelle Unternehmung zu verwandeln.«
         

         Er runzelte die Stirn. »Also geht es wirklich nicht um Mafiakram?«

         »Nein. Wirklich nicht.«

         Er musterte mich nachdenklich. »Also. Bist du dabei oder nicht?«

         Die vollen zwei Millionen würden meine Konten abräumen. Meine gesamten Ersparnisse
            und mein Aktiendepot. Das war ein zu großes Risiko. Ich wusste nicht viel über Tyler,
            aber offensichtlich versteckte sich unter all diesem blonden Haar ein Hirn. Und er
            wusste, wie man die Klappe hielt. Außerdem schien er den Wert von Diversifizierung
            verstanden zu haben – etwas, was ich von meinem Vater und seinen Kumpanen nicht behaupten
            konnte. Soweit es stille Partner anging, konnte ich es sicher schlechter treffen.
            Aber vor allem konnte ich mir diese Sache ohne ihn nicht leisten, also blieb mir eigentlich
            kaum eine Wahl.
         

         Ich konnte nur beten, dass ich nicht den größten Fehler meines Lebens beging, als
            ich ihm die Hand entgegenstreckte.
         

         Er grinste, als wir unsere Abmachung mit Handschlag besiegelten. »Das wird sicher
            unterhaltsam.«
         

         Aus irgendeinem Grund bezweifelte ich das.
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         »Also seid ihr jetzt, na ja, zusammen?«, fragte Ryan.

         Es war spät am nächsten Morgen. Meine Mitbewohner:innen und ich hatten uns in der
            Küche versammelt. Taylor und Ryan saßen an der Kücheninsel, während ich Pancakes zubereitete
            und ihnen alles erzählte, was sie verpasst hatten.
         

         »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde«, meinte ich. »Wir haben uns eher darauf
            geeinigt, dass die Sache nicht so zwanglos ist, wie wir zuerst dachten.«
         

         »Keine Etiketten«, meinte Taylor. »Sehr cool. Sehr modern.«

         Ich warf ihr eine Blaubeere an den Kopf.

         Sie wich aus. Sofort jagte Walter die Frucht über das Parkett.

         Ich wandte mich wieder dem Herd zu und goss weiteren Teig in die Pfanne. Nic hatte
            mir spät noch geschrieben und sich entschuldigt, dass er nicht zurückkommen konnte.
            Danach hatte ich mich redlich bemüht zu schlafen, aber ich war zu aufgedreht gewesen.
            Hatte mir zu viel Sorgen darum gemacht, was er vorhatte, und ob es ihm gut ging. Ich
            hatte durchaus bemerkt, wie er jedes Mal zusammengezuckt war, wenn ich seine Seite
            berührt hatte. Wie die Wunde dort auch immer aussehen mochte, sie war immer noch nicht
            ganz verheilt. Und das warf in mir die Frage auf, wie oft er verletzt wurde, wie gefährlich
            seine Arbeit wirklich war.
         

         Heute früh am Morgen hatte ich eine weitere Nachricht von ihm bekommen, dass er gesund
            wieder in seinem Apartment angekommen war. Erst danach hatte ich Schlaf gefunden.
            Wir hatten uns auf etwas weniger Unverfängliches geeinigt, aber ich hatte nicht wirklich
            erwogen, wie eine Beziehung mit Nic aussehen würde. Wie viele Nächte würde ich wachliegen
            und mir Sorgen um ihn machen? Wie oft würde er losrennen müssen, um den Befehlen seines
            Dads Folge zu leisten? Ich konnte mir unzählige solcher Szenarien ausmalen. Direkt
            nach dem Sex. Während wir einkaufen waren. Während einer Verabredung im Restaurant,
            sodass er mich zurücklassen musste, damit ich unangenehm berührt allein zu Ende aß.
         

         Was auch immer Nic geplant hatte, um sauber zu werden, ich konnte nur hoffen, dass
            es bald geschah; ich war nicht dafür gemacht, eine Gangsterbraut zu sein. Fast so
            schlimm wie der Gedanke, dass er verletzt werden könnte, war die Vorstellung, dass
            er andere Leute verletzte; Unschuldige verletzte. Es lauerte jetzt schon viel zu viel Dunkelheit hinter Nics Augen. Ich
            konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass der letzte Funken Leben darin auch
            noch verblasste.
         

         Ich drehte die Pancakes, während ich im Kopf die letzten Tage noch einmal durchging
            und mich fragte, ob ich zu schnell über gewisse Dinge hinweggesehen hatte. Nic hatte
            zugestimmt, keine Geheimnisse mehr zu wahren – aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln,
            dass es da etwas gab, was er mir verheimlichte. Unter anderem wegen der genau kalkulierten
            Antwort, dass er mir keine weiteren Tracker unterschieben würde …
         

         Ich fragte mich, welche Lügen Nic sonst noch erzählte, was er verschwieg oder was
            für Halbwahrheiten er mir unterjubelte. Vielleicht war das Paranoia, aber ich hatte
            so ein Bauchgefühl – und ich hatte über die Jahre gelernt, diesem Gefühl zu vertrauen.
            Es hatte mich selten in die Irre geführt.
         

         Ich schob drei Pancakes auf einen Teller und stellte sie vor Taylor ab.

         Sie griff sofort nach ihrer Gabel und stopfte sich das erste Stück in den Mund. Erst
            dann murmelte sie mit vollem Mund: »Danke.«
         

         »Gern geschehen«, sagte ich und drehte mich abgelenkt wieder zum Herd.

         Ich verspürte Unruhe, als hätte ich irgendetwas unerledigt gelassen. Nicht nur mit
            Nic, sondern auch mit meiner Schwester. Obwohl ich vorhatte, den Tag mit Filmen zu
            verbringen, beschloss ich, zuerst Kristen zu besuchen – und einen Versuch zu starten,
            zur Abwechslung einmal ein Gespräch unter Erwachsenen zu führen, statt in kindisches
            Hickhack zu verfallen.
         

         Als ich mich ebenfalls zum Essen hinsetzte, waren Taylor und Ryan bereits fertig,
            und Ryan erzählte von Ben, der xiers Angebot zur Zusammenarbeit angenommen hatte.
         

         »Er bringt seine eigenen Klienten mit«, meinte xier. »Er hat nicht so viele wie ich.
            Was gut ist, weil ich versuche, weniger zu arbeiten, nicht mehr. So kann ich ein paar
            meiner Klienten an ihn übergeben.«
         

         »War das die Person, mit der du vorhin gefacetimed hast?«, fragte ich.

         Ryans Wangen röteten sich, und xier senkte den Blick. »Yep.«

         Ich roch sofort Lunte. »Du findest ihn süß.«

         Xier riss die Augen auf. »Was? Nein.« Ryan konnte schrecklich schlecht lügen.

         Ich piekte Ryan mit der Gabel in die Seite. »Du kannst keinen Angestellten anbaggern,
            also vergiss es, Flittchen. Das wäre unethisch.«
         

         »Er ist noch nicht mal mein Angestellter!«, argumentierte Ryan verlegen.

         Taylor und ich verbrachten die nächsten fünf Minuten damit, Ryan aufzuziehen, bis
            xier endlich nachgab und uns Bens Social Media zeigte.
         

         »Oh, er ist hübsch«, meinte ich.

         Taylor stimmte zu. Sie riss Ryan das Handy aus der Hand und tippte mit dem Finger
            aufs Display. »Ooops! Jetzt folgst du ihm.«
         

         Ryan wurde weiß wie die Wand. »Diesmal werde ich dich umbringen.«

         Taylor sprang mit einem Kreischen auf und rannte zur Treppe, Ryan auf den Fersen.
            Und natürlich verfolgte Walter die beiden bellend.
         

         Ich beobachtete seufzend, wie sie über die Treppe nach oben stürmten. Ich konnte nur
            hoffen, dass unsere Schalldämmung gut genug war, um den Lärm zu dämpfen, den sie machten.
         

         [image: ]
          

         Der Laden meiner Großeltern lag im Erdgeschoss eines hundert Jahre alten Gebäudes
            im Herzen von Little Italy. Sie waren Amerikaner der ersten Generation gewesen, weil
            ihre Eltern in den Neunzehnzwanziger-Jahren vor Mussolini und dem aufkommenden Faschismus
            geflohen waren. Dieses Land liebte es, auf Immigranten herumzuhacken, trotz der Tatsache,
            dass quasi alle hier von Auswanderern abstammten. Und damals waren die Italiener die
            Gruppe gewesen, die den Hauptteil des Hasses abbekamen – mit unzähligen Vorurteilen
            und Gesetzen, die die Zahl der Einwanderer einschränkten. Sie wurden oft ausgegrenzt
            und sammelten sich in gewissen Vierteln, weil sie gezwungen waren, sich zusammenzuschließen,
            um ihre Kultur gegen die Leute zu schützen, die entschlossen waren, ihnen alles zu
            nehmen. Das war der Grund, warum es fast in jeder größeren Stadt der USA ein Little
            Italy gab.
         

         Meine Großeltern waren entschlossen gewesen, die Armut hinter sich zu lassen, die
            das Viertel damals geprägt hatte. Als sie erkannt hatten, dass es kein Feinkostgeschäft
            gab, hatten sie jeden Cent zusammengekratzt, um genau das zu eröffnen. Sie hatten
            klein angefangen, im Wohnzimmer ihrer winzigen Wohnung, bis sie irgendwann genug Geld
            verdient hatten, um einen Laden anzumieten. Jetzt, über fünfzig Jahre später, gehörte
            Nonna das gesamte Gebäude, im Erdgeschoss gab es einen Feinkostladen plus kleinem
            Supermarkt, und im ersten Stock lag eine große Vierzimmerwohnung. Dort war meine Schwester
            mit ihrer Familie eingezogen, als sie nach Nonnos Tod den Laden übernommen hatte.
         

         Die Glocke über der Tür bimmelte, als ich eintrat, und verkündete so mein Erscheinen.
            Es war Sonntagmittag, und alle Kirchen in der Umgebung hatten gerade die Messe beendet.
            Dementsprechend war der Laden rappelvoll. Ich schlängelte mich durch die Regalreihen,
            erfüllt von Erinnerungen daran, wie ich als Kleinkind hier herumgerannt war. Später
            als Jugendliche hatte ich die Regale eingeräumt. Im Viertel kannte jeder jeden, also
            hielt ich mehrfach an, um Höflichkeiten auszutauschen – mit meiner ehemaligen Geschichtslehrerin,
            einem Mädchen, mit dem ich Fußball gespielt hatte und – eine eher peinliche Begegnung –
            dem ersten Jungen, den ich je geküsst hatte. Wir schauten uns nicht in die Augen. Ich war mir sicher, dass wir in diesem Moment
               beide daran dachten, wie er erst in seine Unterhose gekommen war, um dann in Panik
               zu verfallen und zu behaupten, er hätte sich in die Hose gemacht … als wäre das auch
               nur ein bisschen besser.

         Hugo, mein Schwager, sah mich kommen und öffnete den Klapptresen neben der Kasse,
            damit ich in den hinteren Teil treten konnte. Er war ein großer Mann, hochgewachsen,
            mit breiten Schultern und mächtigem Oberkörper. Befänden wir uns in einem Scorsese-Film,
            würde er als Schläger Nummer zwei besetzt, der in einem Jogginganzug im Hintergrund
            eine Zigarre rauchte, während die großen Schauspieler darüber redeten, wie sie jemanden
            umbringen wollten. Die meiste Zeit nutzte er seinen Körperbau, um als Wachmann auf
            dem Grundstück von Lorenzo Brusomini zu arbeiten, dem aktuellen Mafiaboss. Aber an
            Sonntagen hatte Kristen frei, und Hugo übernahm die Arbeit an der Kasse.
         

         »Hey, schön, dich zu sehen«, sagte er und ließ mir eine einarmige Umarmung angedeihen.

         »Ebenso«, meinte ich und drückte ihn. »Ist Kristen oben?«

         »Ja«, meinte er, als er mich freigab. »Sei nett zu ihr, okay? Diese Schwangerschaft
            ist härter für sie als die anderen beiden. Eine Sekunde, Joe«, sagte er zu dem Mann,
            der an der Kasse wartete, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. »Capisce?«

         Ich nickte und hielt den Mund, statt darauf hinzuweisen, dass selten ich diejenige
            von uns beiden war, die einen Streit vom Zaun brach. Hugo war Kristens Ehemann; es
            war seine Aufgabe, sie zu unterstützen.
         

         »Hey«, rief er, als ich zur Tür des Lagerraums ging. »Versuch, leise zu sein. Sie
            hat die Kinder gerade zu ihrem Mittagsschläfchen hingelegt.«
         

         »Mache ich«, sagte ich, bevor ich nach hinten verschwand.

         Ich stoppte, nachdem die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, und versuchte, mich
            mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen, der mit den Gerüchen meiner Kindheit gefüllt
            war: Kaffee, Parmesan, frisches Basilikum und der süße Duft von Anis-Biscotti, gepaart
            mit dem schwereren Geruch von geschnittener Salami, Soppressata und Schinken. Die
            Kombination mochte für manche wenig verlockend klingen, aber für mich war sie himmlisch.
            Ich fühlte mich hier sicher, beschützt, weil es mich daran erinnerte, wie meine Großeltern
            mich und meine Schwester aufgenommen und ihr Bestes gegeben hatten, um uns eine schöne
            Kindheit zu schenken.
         

         Nach einem letzten, tiefen Atemzug ging ich zu der Treppe in der hinteren Ecke und
            stieg die Stufen nach oben.
         

         »Kristen?«, flüsterschrie ich, nachdem ich mit meinem Schlüssel die Wohnungstür geöffnet
            hatte.
         

         »Hier«, zischte sie zurück.

         Ich folgte dem Klang ihrer Stimme ins Wohnzimmer, wo sie auf der Couch lag, ein Buch
            in der Hand. Sie ruhte auf der Seite, eine Hand an ihrem gewölbten Bauch, in dem mein
            drittes Nichtenkind ausgebrütet wurde oder heranwuchs oder wie auch immer man das
            nannte. Ihr dunkles Haar war auf dem Kopf zu einem Messy Bun gebunden, und sie trug
            eine Jogginghose sowie ein altes T-Shirt ihres Ehemannes. Die dunklen Ringe unter
            ihren Augen ließen mich vermuten, dass sie nicht viel Schlaf fand – was dafür sorgte,
            dass meine Beschwerden über ihr Verhalten mir gegenüber in den Hintergrund traten.
            Diese Schwangerschaft traf meine Schwester offensichtlich hart. Und auch, wenn wir
            uns nicht allzu gut verstanden, lag sie mir doch am Herzen.
         

         »Wie geht es dir?«, fragte ich, als ich mir meinen Weg durch das ganze Spielzeug auf
            dem Boden bahnte.
         

         Sie ließ das Buch sinken und hob die Plastikschale, die vor ihr auf dem Boden stand.
            »Nun, ich bin im sechsten Monat schwanger und muss immer noch einen Notfall-Kotzeimer
            mit mir herumtragen, also verrat du es mir.«
         

         Ihr Tonfall war harsch, aber ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Ich wäre
            auch schlecht gelaunt, wenn ich mich ständig übergeben müsste. »Tut mir leid für dich«,
            meinte ich. »Kann ich dir etwas bringen?«
         

         Sofort wirkte sie etwas besser gelaunt. »Pfefferminztee?«

         Ich nickte, dann ging ich in die Küche, wobei ich mich bemühte, so leise wie möglich
            zu sein. Ich zog ihren Teekessel aus dem Schrank und machte mich daran, Wasser zu
            kochen. Unser Gespräch über Kristens Verhalten konnte warten. Offensichtlich war sie
            nicht in der Verfassung, es zu führen. Stattdessen würde ich es dabei belassen, mich
            zu erkundigen, ob sie irgendetwas Neues über unseren vermissten Vater gehört hatte.
            Und dann würde ich anbieten, ihr ein wenig beim Aufräumen zu helfen und mit den Jungs
            zu spielen, wenn sie aufwachten, damit sie mehr Zeit für sich hatte.
         

         »Danke«, sagte sie, als ich wieder ins Wohnzimmer trat, und setzte sich auf, um nach
            ihrem Tee zu greifen.
         

         »Vorsicht, er ist heiß.«

         Sie nickte, dann hob sie die Tasse an die Nase und atmete tief ein. »Ich weiß. Aber
            der Duft allein hilft schon gegen die Übelkeit.«
         

         »Hast du diese Sache, die Kate Middleton hatte?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Das heißt Hyperemesis gravidarum, aber nein. Einige Frauen
            erbrechen einfach die ganzen neun Monate.«
         

         »Das klingt …«

         »Schrecklich?«, fragte sie und sah mich an. »Unfair? Wie totaler, absoluter Bullshit,
            nachdem wir uns bereits mit Schwangerschaftsstreifen und Inkontinenz und ständigen
            Blähungen und Schlaflosigkeit und Gedächtnisproblemen und ungefähr einer Million anderer
            Sachen herumschlagen müssen?«
         

         »Ja. Genau.«

         Jedes Mal, wenn ich Schwangeren begegnete und sie anfingen, darüber zu reden, was
            sie gerade durchmachten, fragte ich mich ernsthaft, ob ich wirklich Kinder bekommen
            wollte – oder zumindest, ob ich sie selbst austragen wollte. Leihmutterschaft oder
            Adoption wirkten gerade wie verlockende Alternativen.
         

         »Du hast Hilfe mit den Jungs, richtig?«, fragte ich.

         Sie stellte die Tasse auf den Couchtisch. »Ja. Gott sei gedankt für Hugos Familie.
            Ohne sie würde ich den Verstand verlieren. Seine Schwestern kommen regelmäßig vorbei,
            und seine Eltern bieten immer wieder an, die Jungs für eine Nacht zu nehmen, damit
            ich mich ausruhen kann. Das hilft wirklich.«
         

         »Tut mir leid, dass ich nicht mehr da war«, meinte ich schuldbewusst.

         Sie schüttelte den Kopf. »Mach dir keinen Kopf. Ich weiß, dass du in der City ein
            eigenes Leben führst und Kinder darin nichts zu suchen haben.«
         

         Autsch.
         

         Das war das Problem mit Kristen … immer, wenn ich gerade das Gefühl bekam, dass wir
            vielleicht einmal ein Gespräch führen konnten, ohne dass sie meine Berufswahl erwähnte,
            schaffte sie es, irgendeine subtile Beleidigung oder einen herabwürdigenden Kommentar
            unterzubringen. Ich hatte gelernt, mir auf die Zunge zu beißen, weil Streiten nie
            irgendetwas besser machte … aber es nervte, immer die Klügere sein zu müssen, die
            nachgab.
         

         »Ich bin einfach nur so sauer auf Mom und Dad, weißt du?«, fuhr sie fort. »Mom ist
            einfach abgehauen, als wir klein waren, und Dad hat unser gesamtes Leben eigentlich
            nur durch Abwesenheit geglänzt. Ich habe das Gefühl, dass sie uns die Kindheit gestohlen
            haben, die Hugo hatte. Ich glaube nicht, dass ich ihnen das je vergeben werde. Ich
            würde dafür töten, zwei liebevolle, unterstützende Eltern zu haben, die auch da sind,
            um bei ihren Enkeln zu helfen.«
         

         »Sicher, aber wir hatten Nonna und Nonno.«

         Kristen schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dasselbe. Du bist keine Mutter, also kannst
            du nicht verstehen, wie krank es ist, dass unsere Eltern einfach abgehauen sind und
            uns im Stich gelassen haben.«
         

         Wieder spürte ich einen Stich der Irritation. Ich war schwer in Versuchung, ihr zu
            widersprechen und mitzuteilen, dass man keine Mutter sein musste, um das zu verstehen.
            Aber ich schluckte meine Antwort herunter und mahnte mich selbst, dass sie im sechsten
            Monat schwanger und gewiss vollkommen erschöpft war. Ich liebte meine Schwester, wirklich,
            aber manchmal mochte ich sie nicht besonders.
         

         »Hast du noch etwas über unseren Vater gehört?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

         »Nein, aber Hugo geht davon aus, dass jemand ihn hat verschwinden lassen.«

         Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Kristen hatte diese Worte ruhig gesprochen,
            als bedeutete ihr sein möglicher Tod gar nichts. Als wäre es nur ein beiläufiger Kommentar.
            Mir gegenüber. Seiner eigenen Tochter. Und sicher, ich hatte ihn sehr viel weniger
            gemocht, als ich sie mochte … aber Himmelherrgott, manchmal konnte sie wirklich kalt
            sein.
         

         Ich musterte ihre Miene, auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen für Sorge oder Mitgefühl,
            aber Kristen wirkte einfach nur müde und gelangweilt von diesem Gespräch. Ihr Blick
            huschte immer wieder zu dem Buch auf dem Couchtisch, als könnte sie kaum erwarten,
            dass ich ging, damit sie weiterlesen konnte.
         

         »Und du fandest nicht, das hättest du mir früher sagen können?«, fragte ich, weil
            ich mich diesmal einfach nicht davon abhalten konnte.
         

         Sie verdrehte die Augen. »O mein Gott, fang nicht wieder mit diesem Mist an.«

         »Welchem Mist?«

         »Dieser Dramatik«, meinte sie. »Als wäre alles, was ich tue oder nicht sage, ein persönlicher
            Angriff gegen dich.«
         

         Meine Wut kochte hoch. »Nun, ich musste die Nachricht vom Verschwinden meines Vaters
            von jemand anderem hören. Und in den weniger als zehn Minuten, die ich mich jetzt
            in dieser Wohnung aufhalte, hast du mich beleidigt, herabgesetzt und dann enthüllt,
            dass du eine weitere ziemlich wichtige Information für dich behalten hast, keine Ahnung,
            wie lange schon. Also entschuldige bitte, wenn ich das hin und wieder so empfinde.«
         

         »Was gab es denn überhaupt zu erzählen?«, fragte sie ungehalten. »Hugo hat keine Ahnung,
            was tatsächlich geschehen ist. Er denkt einfach nur, dass jemand Tommy endgültig den
            Garaus gemacht hat. Denn das letzte Mal, als er lebend gesehen wurde, war er in Begleitung
            von Nico Trocci.«
         

         Ich richtete mich überrascht auf. »Was?«

         »Nico? Trocci?«, fragte Kristen, als wäre ich dämlich. »Der Vater des Arschlochs,
            mit dem du in der Highschool im Bett warst?«
         

         »Ich habe den Namen gehört«, erklärte ich. »Wieso sollte das von Bedeutung sein?«

         Sie zuckte mit den Achseln. »Weil diese Familie laut Hugo Lorenzos Cleaner sind.«

         »Cleaner«, wiederholte ich. Meine Ohren rauschten so heftig, dass ich kaum noch etwas
            hören konnte.
         

         »Himmel, du bist heute wirklich langsam«, sagte sie, um dann erfüllt von bissigem
            Spott zu sagen: »Er kümmert sich um bestimmte Leute und sorgt dafür, dass man sie
            nicht mehr findet.«
         

         »Ich muss gehen.« Ich kämpfte mich auf die Beine.

         »Toller Besuch«, stichelte Kristen. »Wirklich vielen Dank, dass du vorbeigeschaut
            hast.«
         

         Ich wirbelte zu ihr herum. »Weißt du was? Mir ist vollkommen egal, dass du schwanger
            bist. Ich weiß auch, dass ich mit dem nächsten Kommentar wahrscheinlich jedes Besuchsrecht
            bei den Kindern verliere, weil du nun mal ein solches Miststück bist, aber weißt du
            was? Fick dich, Kristen.«
         

         »Tante Lauren?«, fragte eine verschlafene Kinderstimme.

         Ich drehte mich um und entdeckte meinen vierjährigen Neffen Enzo in der Tür zum Wohnzimmer,
            der sich mit einer Hand die Augen rieb und sich mit der anderen seine Kuscheldecke
            an die Brust drückte. Mist. Wir hatten ihn mit unseren lauten Stimmen wahrscheinlich
            geweckt.
         

         Diese Situation war nicht mehr zu retten, oder?

         »Raus«, sagte Kristen und erhob sich von der Couch, weil Wut ihre Erschöpfung überkam.
         

         »Tut mir leid, Buddy«, sagte ich zu Enzo, dann verließ ich die Wohnung, stolperte
            die Treppe nach unten und aus dem Laden.
         

         Die Sonne brannte vom Himmel, heiß und drückend, aber trotz ihrer Strahlen fühlte
            meine Haut sich klamm an, und die Welt drehte sich um mich. Würde ich gleich in Ohnmacht
            fallen?
         

         Ich lehnte mich gegen eine Straßenlaterne und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
            Ich hatte mich selbst davon überzeugt, dass ich mit Kristen sprechen musste; dass
            dies der wahre Grund war, warum ich hergekommen war. Aber in Wahrheit hatte ich auch
            gehofft, Antworten zu Nic zu bekommen. Dank Hugo wusste meine Schwester mehr über
            die Mafia als jede andere Person in meinem Leben. Insgeheim hatte ich geplant, irgendeinen
            Weg zu finden, Nic anzusprechen – zu erwähnen, dass ich mich wieder mit ihm traf.
            Aber dann hatte Kristen diese Bombe platzen lassen. Und jetzt wünschte ich mir, ich
            hätte sie nie besucht. Ich fühlte mich wie die letzte Braut von Blaubart, die dieses
            verbotene Zimmer entdeckt hatte – nur statt darin Nics andere Ehefrauen zu finden,
            starrte ich auf die Leiche meines Vaters.
         

         Tommy war verschwunden, und plötzlich, nach zehn Jahren, tauchte Nic wieder in meinem
            Leben auf. Ich fühlte mich unglaublich dumm, weil ich nicht früher eine Verbindung
            zwischen diesen zwei Aspekten hergestellt hatte. Aber bis heute hatte ich ehrlich
            geglaubt, Tommy hielte sich aus irgendeinem Grund nur versteckt. Dass er wieder auftauchen
            würde, wenn er sich bereit fühlte. Denn bisher war das jedes Mal der Fall gewesen,
            wenn er ›vermisst‹ wurde.
         

         O Gott, war irgendetwas von der Beziehung zwischen Nic und mir real oder war ich nur
            eine Art Schachfigur? Dachten Nic und seine Familie, ich befände mich im Besitz von
            irgendwelchen Informationen über Tommy, die sie mir aus der Nase ziehen wollten? Oder
            wollten sie mich einfach nur im Blick behalten, weil ich ein leichtes Ziel war und
            damit ihre beste Chance, Informationen über die unvermeidliche Ermittlung zum Verschwinden
            meines Vaters zu erhalten?
         

         Wut verdrängte mein Entsetzen. Wenn das alles nur Schauspielerei war und Nic tatsächlich
            plante, mich wieder sitzen zu lassen, sobald er bekommen hatte, was er wollte – oder
            noch schlimmer, mir antun wollte, was er meinem Vater angetan hatte – würde ich den
            Rest meines Lebens (oder meines Lebens nach dem Tod) damit verbringen, ihn das bereuen
            zu lassen.
         

         Und ich hatte vor, sofort damit anzufangen.
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         Laut Tyler erzählte McKinney den Leuten gern, er lebe im Penthouse-Apartment seiner
            schönsten Immobilie – was extravagant klang, aber eigentlich nicht viel bedeutete.
            Seine schönste Immobilie war gerade mal sechs Stockwerke hoch, ziemlich schmal, und
            lag eingeklemmt zwischen einer Parkgarage und einer Reihe neuer Apartmenthäuser, die
            sich noch im Bau befanden.
         

         Die Sicherheitsvorkehrungen waren unterirdisch. Es gab nur eine dieser altmodischen
            Türöffner-Anlagen, ohne Gegensprechanlage. Ich hob die Hand und drückte auf die obersten
            Klingelknöpfe, um die Hand dann langsam zu senken und überall zu klingeln. Irgendwer
            im Haus wartete doch sicherlich auf eine Lieferung oder Besuch …
         

         Der Schließer brummte, und ich drückte gegen die Tür. Der Eingangsbereich war überraschend
            schick, die Terrazzo-Fliesen in Anbetracht ihres Alters in gutem Zustand. Rechts von
            mir zog sich eine Reihe Briefkästen an der Wand entlang. Die bronzenen Verzierungen
            im Art Déco-Stil kündeten von vergangenen Zeiten.
         

         Der Aufzug lag direkt vor mir, aber ich beschloss, die Treppe zu nehmen, um einen
            besseren Eindruck vom Gebäude zu bekommen. Ich hielt die Augen offen, konnte aber
            nirgendwo Sicherheitskameras entdecken. Entweder war McKinney zu knausrig oder zu
            träge, um welche aufzuhängen. Außerdem war er offensichtlich dumm, weil eine Menge
            Versicherungen dieser Tage ein solches Sicherheitssystem voraussetzten und nicht zahlten,
            wenn man nicht per Video beweisen konnte, dass man den Schaden nicht selbst verursacht
            hatte. Zu viele Slumlords hatten ihren eigenen Besitz verwüstet, um die Versicherungssumme
            zu kassieren, daher hatten die Schadensregulierer generelle Regeln eingeführt, die
            auch die Ehrlichen betrafen.
         

         Ich erreichte den fünften Stock, hielt auf dem Treppenabsatz an und sah mich um. Hier
            oben gab es nicht nur eine Wohnungstür, sondern drei. Entweder hatte McKinney in Bezug
            auf das Penthouse gelogen oder diese Türen führten alle in dieselbe Wohnung. Sie hatten
            allerdings verschiedene Nummern. Tyler hatte mir gesagt, dass McKinney in 600 wohnte,
            was bedeutete, dass 601 und 602 vermietet waren.
         

         Ich klopfte an der Tür mit der 600.

         Ein paar Sekunden später schwang sie auf, ohne auch nur »Wer ist da?« oder »Was wollen
            Sie?« zu fragen. Vor mir stand ein kleiner weißer Mann mit schütterem Haar, gekleidet
            in schwarze Stoffhosen und einem Anzughemd. Er wirkte sauber und adrett, aber ich
            roch den Alkohol, noch bevor er den Mund öffnete.
         

         »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, als er mich musterte.

         Ich hatte meinen besten Anzug angezogen, weil der strenge Kragen des weißen Hemdes
            meine Tätowierungen am Hals verbarg. Aus demselben Grund hatte ich die Hände tief
            in den Taschen vergraben. Auf diese Art, mit nach hinten gekämmtem Haar, hätte ich
            als Tylers Finanzberater-Buddy durchgehen können. »Sind Sie Patrick McKinney?«
         

         Er runzelte die Stirn. »Ja. Wer will das wissen?«

         Statt zu antworten, machte ich einen schnellen Schritt nach vorn, schubste ihn in
            sein Apartment und schlug die Tür hinter uns zu. Ein Schlag in seinen Bauch stoppte
            seinen überraschten Aufschrei. Ich trat ihm in die Kniekehle, sprang hinter ihn und
            drehte ihm den Arm auf den Rücken, so wie ich es schon bei dem Betrunkenen im Velvet getan hatte. Nur dass diesmal niemand da war, der mich aufhielt, als ich eine Kneifzange
            aus der Tasche zog und sie an McKinneys kleinem Finger ansetzte.
         

         »Schrei ein einziges Mal, und ich schneide ihn ab«, erklärte ich ruhig.

         Er keuchte mit der Wange auf dem Teppich, in dem Versuch, wieder zu Atem zu kommen.
            »Was wollen Sie?«
         

         »Du schuldest Mr Strickland zwei Millionen Dollar. Und deine monatliche Zahlung ist
            mal wieder verspätet.« Ich hatte Tyler nicht gefragt, wieso er als Tarnung diesen
            Namen gewählt hatte, und eigentlich war es mir auch egal. Was Decknamen anging, hatte
            ich schon weit Schlimmeres gehört.
         

         »Ich kann zahlen«, zischte McKinney und versuchte, sich meinem Halt zu entziehen.

         Ich schloss die Zange fest genug, dass er den Druck spürte. »Halt still. Mr Strickland
            hat dir mehr als genug Chancen eingeräumt.«
         

         »Warten Sie!«, schrie er. »Ich kann zahlen! Ich warte nur darauf, dass der Scheck
            von einem Haufen dreckiger Perverser gutgeschrieben wird, die eine meiner Immobilien
            gemietet haben.«
         

         Das hätte mich fast zum Lachen gebracht, weil ich an neulich abends denken musste
            und daran, wie Taylor mich einen perversen Stecher genannt hatte, als ich mich von
            Lauren verabschiedet hatte.
         

         »Es ist zu spät«, sagte ich leise, um meine Erheiterung zu verbergen. »Inzwischen
            gehören deine Schulden mir.«
         

         McKinney stieß den Atem aus und wand sich, um mich besser sehen zu können. »Wer sind
            Sie?«
         

         »Die Leute nennen mich Junior, aber eigentlich musst du nur wissen, dass du jetzt
            nicht mehr bei einem Buchhalter in der Kreide stehst, sondern bei der Mafia.«
         

         Er stieß ein gequältes Stöhnen aus, das mich glauben ließ, dass er endlich verstanden
            hatte, wie sehr er in der Scheiße steckte. »Was wollen Sie?«
         

         »Das Gebäude voller dreckiger Perverser.«

         »Was?«, sagte er und drehte den Kopf noch weiter nach hinten.

         Ich setzte meinen Stiefel auf seine Wange und hielt ihn so fest, schob seinen Arm
            ein wenig höher auf den Rücken, erhöhte den Druck auf die Zange. »Ich will es besitzen.«
         

         McKinney fing an, sich zu wehren. »Das können Sie nicht ernst meinen!«

         »Nicht laut werden«, sagte ich mit kalter Stimme. »Ich werde es nicht noch mal sagen.«

         Unter den Schneideflächen der Zange quoll ein wenig Blut hervor.

         McKinney wimmerte. »Das Gebäude ist drei Millionen Dollar wert, nicht zwei.«

         »Und?«, fragte ich. »Würdest du lieber eine Million Dollar verlieren und weiterleben?
            Oder wählst du den Tod? Es ist deine Wahl.«
         

         Er erstarrte. »Das werden Sie nicht tun. Sie werden mich nicht töten. Wenn ich sterbe,
            kriegen Sie gar nichts.«
         

         Er klang so sicher, so selbstgefällig.

         Manche Leute lernten nur auf die harte Tour.

         Ich schnitt ihm den Finger ab.

         Bevor er den Schmerz wirklich registrieren konnte, hatte ich schon den Arm um seinen
            Kopf geschlungen, um den verspäteten Schrei zu unterdrücken. Die blutende Hand hielt
            ich zur Seite, um mir nicht den Anzug zu besudeln.
         

         »Nein«, sagte ich, nah genug an seinem Ohr, dass er die Drohung in meiner Stimme hören
            konnte. »Wenn du tot bist, bekomme ich nichts. Aber in der Zwischenzeit gibt es noch
            eine Menge Körperteile, die ich abtrennen kann. Du wirst das Gebäude auf mich übertragen,
            und du wirst bei all deinen anderen Gebäuden die Miete senken … oder du und ich werden
            uns noch einige Male begegnen.«
         

         Irgendwann verklangen seine Schreie zu jämmerlichem Winseln. Ich kämpfte gegen ein
            unwillkommenes Aufwallen von Schuldgefühlen. Das war meine Chance, ein aufrechter
            Geschäftsmann zu werden … und die würde ich mir nicht entgehen lassen, nur weil sich
            mein Gewissen nach einer Dekade in der Unterwelt wieder bemerkbar machte. Wenn alles
            nach Plan lief, wäre McKinney die letzte Person, die ich verletzen musste. Die letzte
            scheußliche Erinnerung. Und außerdem: Wenn ihn jetzt niemand aufhielt, würde er nur
            schlimmer werden. Er würde weiter Lauren und das Velvet und seine anderen Mieter unter Druck setzen, würde sie wegen seiner Spielsucht immer
            weiter ausquetschen.
         

         Meine kurze Reue verpuffte bei diesem Gedanken. Wenn es nötig war, würde ich ihm jeden
            verdammten Finger abschneiden und mich dann seinen Zehen zuwenden, bevor ich meine
            Drohung wahrmachte und mich dem Rest seines Körpers widmete, einen blutigen Zentimeter
            nach dem anderen. Ich musste mich befreien. Und ich würde dabei so vielen anderen
            Leuten helfen, wie ich nur konnte. Auch wenn das all das Leid und den Schmerz nicht
            wiedergutmachen konnte, die ich in meinem Leben ausgeteilt hatte, war es doch ein
            guter Anfang.
         

         »Noch ist Zeit, den Finger wieder annähen zu lassen«, erklärte ich McKinney. »Wenn
            du die richtige Entscheidung triffst. Sonst werde ich ihn in meine Tasche stecken
            und mitnehmen, wenn ich gehe. Und dann komme ich morgen wieder, um mir den nächsten
            zu holen.«
         

         Er nickte, also gab ich ihn langsam frei.

         [image: ]
          

         Es war schon spät, als ich schließlich in mein Apartment zurückkehrte. McKinney war
            ziemlich schnell zur Vernunft gekommen, aber hinterher hatte er so viel Zeit damit
            verschwendet, um eine Gnade zu betteln, die ich nicht besaß, dass der Tag in die Nacht
            übergegangen war. Ich war vollkommen erschöpft von einem Tag in der Gegenwart dieses
            emotionalen Blutegels. Letztendlich hatte er die notwendigen Dokumente erst unterschrieben,
            als ich die Tüte geschüttelt hatte, in der ich seinen Finger gekühlt hatte … um ihn
            daran zu erinnern, dass es bald zu spät wäre, das Glied wieder anzunähen.
         

         Irgendwann zwischendrin hatten seine ständigen Beschwerden mich so genervt, dass ich
            ihm einen Vortrag gehalten hatte, als wäre er ein Kind statt ein Mann, der alt genug
            war, um mein Vater zu sein. Ich hatte ihm erklärt, er sollte die Sache positiv sehen:
            Seine Schulden waren getilgt, und er besaß immer noch einige Gebäude, in denen er
            allerdings die Miete bald auf normales Niveau senken würde. Wenn er aufhörte, in Spielhöllen Schulden anzuhäufen,
            könnte er den Rest seines Lebens angenehm davon leben.
         

         Sein Gejammer darüber, dass es ja nicht seine Schuld war, dass er so viel verloren
            hatte, verriet mir, dass er sein Leben auf keinen Fall auf die Reihe bekommen und
            meine Forderungen erfüllen würde, also würde ich ihm definitiv noch einmal einen Besuch
            abstatten müssen. Aber für den Moment hatte ich, was ich wollte: Freiheit, oder zumindest
            alles, was nötig war, um sie zu erringen. Morgen würde ich den mühseligen Prozess
            anstoßen, mein erworbenes Gebäude begutachten zu lassen und die Einnahmen genau unter
            die Lupe zu nehmen, um im Anschluss herauszufinden, wie viele Reparaturen und Renovierungen
            nötig waren, um das Velvet zum sichersten, profitabelsten Playclub im Land zu machen – ganz oder gar nicht.
            Dann mit vollem Einsatz. Full send.
         

         Auf der Rückfahrt zu meiner Wohnung rief ich Tyler an. Seine Stimme erklang laut in
            meinem Helm, als ich über die berühmteste Brücke der Stadt fuhr.
         

         »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.

         »Ich habe uns das Gebäude besorgt.«

         Er schwieg so lange, dass ich mich fragte, ob die Verbindung abgebrochen war. »Schon?
            Einfach so?«
         

         »Einfach so.« Er brauchte die schaurigen Details nicht zu hören. »Sag mir, dass wir
            damit nicht ins Klo gegriffen haben.«
         

         »Haben wir nicht«, sagte er. »Ich habe McKinneys Finanzen schon vor Monaten durchleuchtet.
            Das tue ich mit jedem High Roller, um sicherzustellen, dass ich ihre Verluste ausgleichen
            kann, falls diese High-Limit-Spieler ihre Schulden nicht bezahlen können.«
         

         Gott sei Dank. »Ich habe ihn dazu gebracht, auch bei allen anderen Mietern die Mieten
            zu senken.«
         

         »Wie zum Teufel hast du das geschafft?«, fragte Tyler.

         »Willst du das wirklich wissen?«

         Er verfiel wieder in Schweigen, also füllte ich die Stille, indem ich ihm eine zensierte
            Version meines Besuches bei McKinney lieferte.
         

         »Was für eine Nervensäge«, meinte Tyler, als ich fertig war. »Ich bin froh, ihn los
            zu sein.«
         

         »Oh, er wird zurückkommen. Er ist zu dumm oder zu krank, um sich fernzuhalten.«

         »An meinen Spielen wird er nicht mehr teilnehmen. Ich habe ihn gesperrt, weil er seine
            Schulden nicht bezahlt hat.«
         

         »Gut.« Wenn die Nachricht von der Sperrung sich verbreitete, wären andere Buchhalter
            weniger bereit, McKinney Geld vorzuschießen, sodass er nicht so schnell Schulden anhäufen
            konnte. »Ich werde mir morgen alles genauer ansehen und lasse dich wissen, falls ich
            auf irgendwelche Probleme stoße.«
         

         »In diesem Fall hoffe ich, nichts von dir zu hören.«

         Ich grinste fast gegen meinen Willen.

         Wir verabschiedeten uns. Den Rest der Fahrt verbrachte ich damit, darüber nachzudenken,
            was ich alles vorhatte, aber mein Hirn beschoss mich immer wieder mit Gedanken an
            Lauren. Wie sie mein Gesicht geritten hatte. Dieses fiese kleine Grinsen, das ihre
            Lippen immer umspielte, wenn ihr ein diabolischer Gedanke gekommen war. Wie glücklich
            sie sein würde, wenn sie herausfände, dass das Velvet nicht mehr in Gefahr war.
         

         Ich hatte gerade die Grenze meines Viertels erreicht, als vor mir eine Ampel auf Rot
            schaltete. Musste ich überhaupt nach Hause? Oder konnte ich schauen, was Lauren gerade
            trieb? Ich hatte sorgfältig darauf geachtet, kein Blut auf meine Kleidung zu bekommen,
            also musste ich mich eigentlich nicht umziehen. Aber sie hatte erwähnt, dass wegen
            einer unserer Sexting-Sessions ihr Drehkalender vollkommen aus den Fugen geraten war,
            daher wollte ich nicht unangekündigt vorbeischauen. Außerdem war es möglich, dass
            sie nicht zu Hause war.
         

         Die Ampel war immer noch rot, also zog ich einen Handschuh aus und entsperrte mein
            Handy im Halter. Ich rief die Tracking-Software auf, die Josh für mich auf ihrem Gerät
            installiert hatte, und runzelte die Stirn, als die Karte erschien. Lauren war nicht
            in ihrem Haus am anderen Ende der Stadt. Sie hielt sich bei meiner Wohnung auf? Wie?
            Sie war noch nie dort gewesen, aber klug, wie sie war, überraschte es mich auch nicht,
            dass sie herausgefunden hatte, wo ich lebte.
         

         Hatte sie vor, mich zu überraschen oder irgendwas? Oh, dieser Gedanke gefiel mir.

         Ich zog den Handschuh wieder an, klappte mein Visier herunter und bog abrupt nach
            links ab, um durch eine Seitenstraße zu fahren, weil ich plötzlich zu ungeduldig war,
            um die Ampel abzuwarten. Mein Herz raste, als ich mich zwischen den Autos hindurchschlängelte.
            Ich überholte, schnitt und benutzte sogar hin und wieder die Gegenfahrbahn, weil sie
            mir gerade genug Platz bot, um den Idioten zu überholen, der mich aufhielt.
         

         Ein Stück vor meiner Wohnung schaltete ich den Motor aus und ließ mein Bike ausrollen,
            weil ich Lauren meine Ankunft nicht verraten wollte. So sehr sie sich wahrscheinlich
            darauf freute, mich zu überraschen, ich wollte den Spieß dringend umdrehen. Der Gedanke,
            mich an sie anzuschleichen und mich auf sie zu stürzen, bevor sie wusste, dass ich
            überhaupt da war, war einfach zu verlockend. Und da sie mir enthüllt hatte, wie sehr
            sie es mochte, gejagt zu werden, vermutete ich, dass sie dieses Vorgehen genauso zu
            schätzen wüsste wie ich.
         

         Statt vor dem Haus zu parken, stellte ich mein Motorrad einen halben Block entfernt
            ab und ging zu Fuß weiter, wobei ich mich nahe an den Gebäuden hielt, damit sie mich
            nicht kommen sah. Ich hielt auf dem Gehweg nach ihr Ausschau, konnte sie aber nirgendwo
            entdecken, also rief ich erneut die Karte auf. Oh, verdammt. Sie war in meiner Wohnung. Dieses hinterhältige kleine Miststück. Wie zum Teufel hatte sie das
            ohne Schlüssel geschafft?
         

         Ich stieg die Treppe nach oben, wobei ich sorgfältig darauf achtete, kein Geräusch
            zu erzeugen. Ich hielt sogar die Schlüssel fest in der Hand, damit sie nicht klapperten,
            als ich die Tür aufschloss. Einen Augenblick später drehte ich den Knauf, schob langsam
            die Tür auf, glitt in die Wohnung und …
         

         Brennender Schmerz durchfuhr meinen Rücken. Instinktiv wirbelte ich herum, schlug
            die Waffe zur Seite, packte meinen Angreifer an der Kehle und rammte ihn gegen die
            Wand neben der Tür. Meine Faust war nur noch fünf Zentimeter von Laurens Gesicht entfernt,
            als ich verstand, wen ich vor mir hatte. Nur mit Mühe gelang es mir, die Hand zur
            Seite zu lenken, bevor ich sie bewusstlos schlug. Stattdessen knallte meine Faust
            gegen die Wand. Pein schoss durch meine Hand.
         

         »Scheiße!«, brüllte ich, als ich sie freigab.

         Sie sank zu Boden, die Hände keuchend an die Kehle gelegt.

         Ich kickte die Tür zu und sank auf die Knie. »Lauren, verdammt, geht es dir gut?«

         Ich griff nach ihr, aber sie schlug meine Hand zur Seite und kroch rückwärts, um mir
            zu entkommen.
         

         »Was tust du?«, fragte ich, als ich ihr folgte. »Lass mich deinen Hals anschauen.
            Du könntest verletzt sein.« Gottverdammt, ich hatte so fest zugepackt.
         

         »Nicht«, krächzte sie und wich weiter vor mir zurück, eine Hand immer noch an der
            Kehle. »Sonst schreie ich.«
         

         Ich erstarrte. »Was? Es war ein Unfall, Lo. Ich wusste nicht, dass du mich …« Meine
            Stimme verklang, als mir viel zu spät klar wurde, dass sie mich angegriffen hatte.
         

         Ich senkte den Blick auf den Taser auf dem Boden. Den sie mir gerade in den Rücken
            gerammt hatte.
         

         Was zum Teufel?

         Ich starrte Lauren an, die sich in eine Ecke drückte, so weit von mir entfernt, wie
            sie nur konnte. »Hör mal, ich weiß, das ist alles noch neu. Wir haben unsere gemeinsamen
            Fantasien sicherlich bislang nicht mal ansatzweise erkundet, aber ich glaube, ich
            muss dir sagen … unter Strom gesetzt werden? Macht mich nicht an.«
         

         »Reißt du gerade Witze?«, krächzte sie mit blitzenden Augen.

         »Nein?«, meinte ich. Ich verstand einfach nicht, was hier vor sich ging.

         »Mein Dad«, sagte sie, und sofort fühlte ich mich, als hätte sie mir einen Eimer Eiswasser
            über den Kopf gekippt.
         

         Oh. Sie hatte mich wirklich angegriffen.
         

         Ich achtete darauf, meine Miene ausdruckslos zu halten, während ich mich fragte, wie
            viel sie wusste. »Was ist mit ihm?«
         

         »Kurz nachdem er verschwunden ist, tauchst du plötzlich wieder in meinem Leben auf?«

         »Ich wollte sehen, wie es dir geht«, erklärte ich. Das war die Wahrheit. Oder zumindest
            ein Teil davon.
         

         »Also war das nur ein Zufall?«, verlangte sie zu wissen. »Du hattest nichts mit seinem
            Verschwinden zu tun?«
         

         Keine Lügen mehr, hatte sie gesagt, und dämlicherweise hatte ich zugestimmt. Scheiße.
         

         »Lauren …«

         »Ich wusste es«, sagte sie, bevor sie die Knie an die Brust zog, als versuchte sie,
            ihren Körper vor mir zu schützen. Als hätte sie Angst. Ich schob mich ein kleines
            Stück nach vorn, aber sie hob abwehrend die Hände. »Komm nicht näher.«
         

         Ihre Stimme kam zurück, gewann an Kraft. Trotz der Angst, die ihre Miene zeichnete,
            war ich erleichtert. Ich hatte sie nicht allzu schlimm verletzt. Aber ich hatte nicht
            vor, irgendwelche Risiken einzugehen.
         

         Ich zog mein Handy heraus. »Ich werde Aly anrufen, damit sie dich untersucht.«

         Sie warf sich nach vorn und schlug mir das Gerät aus der Hand.

         »Ich versuche, dir zu helfen, Lauren.«

         »Bullshit. Du wolltest deinen Vater anrufen, um Verstärkung anzufordern, oder?«

         Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass ich das niemals getan hätte, aber in diesem
            Moment versuchte sie, an mir vorbei nach dem Taser zu greifen. Nein, ich wollte nicht
            noch mal beschossen werden, vielen Dank auch. Ich packte sie, brachte sie mühelos
            aus dem Gleichgewicht und zog sie mit einer schnellen Bewegung auf meinen Schoß. Lauren
            schlug um sich, versuchte zu entkommen, aber ich schlang die Arme um sie und hielt
            sie fest. Sollte sie sich doch verausgaben. Sobald sie sich beruhigt hatte und wir
            diese Tommy-Diskussion hinter uns hatten, würden wir darüber reden müssen, wie leicht
            es mir gefallen war, sie außer Gefecht zu setzen. Aly machte irgendwo in der City
            einen Selbstverteidigungskurs. Vielleicht konnte ich sie bitten, Lauren mitzunehmen,
            damit sie die Grundlagen lernte.
         

         Noch besser, ich würde Lauren nie wieder aus den Augen lassen; würde ihr ständig durch
            die Stadt folgen wie ihr persönlicher Bodyguard.
         

         »Bist du fertig?«

         Statt mich zu verfluchen oder laut zu schreien, brach sie in Tränen aus.

         Oh, verdammt.

         Ich lockerte die Umklammerung meiner Arme … und plötzlich verwandelte sich die Frau
            auf meinem Schoß in eine Wildkatze. Sie kämpfte mit Zähnen und Klauen. Ein Schlag
            in mein Gesicht, Fingernägel, die über meinen Arm gezogen wurden, ein Knie in den
            Magen … und dann stand sie plötzlich wieder mehrere Schritte entfernt, ihre Miene
            zornentbrannt, obwohl immer noch Tränen über ihre Wangen liefen.
         

         Vielleicht brauchte sie doch keinen Selbstverteidigungskurs.

         »Du hast ihn umgebracht, oder?«, fragte sie.

         Ich stand langsam auf. »Lauren, warte. Ich …«

         »Meine Schwester sagt, das ist, was du tust! Dass du und deine Familie als Lorenzos
            Cleaner arbeitet!«
         

         Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Knurren. Zum Teufel mit Kristen Marchetti. Sie war
            schon in der Highschool ein Arschloch gewesen, der Inbegriff der fiesen Zicke. Und
            nach allem, was ich gehört hatte, hatte sich daran nichts geändert. Ihr verdammter
            Ehemann musste ihr Dinge erzählt haben, über die er eigentlich nicht reden durfte,
            und irgendwie hatte sie das an Lauren weitergegeben. Das hatte ich nicht vorhergesehen,
            nicht erwartet. Die Schwestern standen sich nicht nahe. Wie zur Hölle war das passiert?
         

         »Los«, blaffte Lauren. »Brich dein Versprechen mir gegenüber. Lüg mir ins Gesicht,
            Junior.«
         

         Diesen Namen erneut aus ihrem Mund zu hören, fühlte sich an wie ein weiterer Schlag.
            Ich konnte meine Wut nicht mehr zügeln. »So wenig hältst du also von mir? Du traust
            mir zu, dass ich erst einen Mann umbringe und dann seiner Tochter nachstelle?«
         

         Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast es doch selbst gesagt: Ich habe
            keine Ahnung, was du in deinem Leben getan hast. Wozu du fähig bist. Du hast mich
            bereits gestalkt. Du hast bereits Leute verletzt, die mir das Leben schwer gemacht
            haben.«
         

         »Und genau deswegen ist es dumm von dir, anzunehmen, ich wäre plötzlich eine der Personen
            geworden, die dir das Leben schwer machen wollen!«
         

         »Das einzig Dumme, was ich in letzter Zeit getan habe, ist, zu glauben, ich könnte
            dir vertrauen!«, fauchte sie.
         

         »Du kannst mir vertrauen!«
         

         »Dann beweis es«, gab sie mit zitternder Stimme zurück. »Sag mir, dass du nichts mit
            dem Verschwinden meines Vaters zu tun hattest.«
         

         Ich biss die Zähne zusammen, weil mir bewusst wurde, dass ich direkt in ihre Falle
            getappt war. Und es gab keinen Ausweg. Tränen rannen über ihr Gesicht, während sie
            auf meine Antwort wartete. Der Anblick zerstörte mich fast. Ich verabscheute, dass
            sie litt; verabscheute, dass ich die Person war, die sie verletzte. Ich wollte sie
            so dringend in meine Arme ziehen und um Vergebung flehen, aber es war deutlich, dass
            sie das niemals zugelassen hätte. Verdammt, sie sollte es nicht zulassen. Sie hatte recht; ich hatte sie die ganze Zeit über angelogen.
         

         »Das kannst du aber nicht sagen, stimmt’s?« Beim letzten Wort brach ihre Stimme.

         »Lauren, du verstehst nicht. Lass es mich erklären.«

         Sie stolperte rückwärts und schlug eine Hand vor den Mund. »O mein Gott. Du hast ihn
            umgebracht.«
         

         »Ja!«, brüllte ich, weil ich meine Wut einfach nicht mehr kontrollieren konnte. »Ist
            es das, was du hören willst? Ich habe diesen alten Bastard getötet und dann beschlossen,
            auf sein Grab zu spucken, indem ich seine Tochter ficke.«
         

         Ein Schluchzen erschütterte ihren Körper, und ihr Blick sprach von purem Entsetzen.

         Mein Magen verkrampfte sich. Was hatte ich gerade getan? Die gesamten letzten Wochen
            hatte ich in der Angst gelebt, dass meine Selbstkontrolle brechen würde – und jetzt
            geschah es im schlimmstmöglichen Moment, gegenüber der schlimmstmöglichen Person.
         

         »Lauren, warte«, sagte ich und trat einen Schritt auf sie zu.

         Sie sprang zur Seite. »Halt dich von mir fern!«

         Ich stoppte abrupt. »Es tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Ich wollte
            damit nicht sagen …«
         

         »Ich will es nicht hören«, schluchzte sie. »Wieso sollte ich dir nach dieser Offenbarung
            noch ein einziges Wort glauben?«
         

         Ich zog mich einen Schritt zurück, dann noch einen. Brachte Abstand zwischen uns,
            um klarzustellen, dass ich keine Bedrohung für sie darstellte. Sie hatte recht. Wie
            sollte ich sie jetzt noch bitten, meiner Erklärung zu lauschen?
         

         Weil du sie liebst, wurde mir klar. Wenn du jetzt nichts sagst, könntest du sie für immer verlieren.

         »Ich habe ihn nicht getötet.«

         Sie ging einen Schritt Richtung Tür, schnappte sich ihre Handtasche vom Boden und
            presste sie sich an die Brust wie ein Schild. »Du hast gerade das Gegenteil erklärt.«
         

         Ich atmete zitternd ein, verfluchte mich selbst dafür, dass ich vermutlich gerade
            das einzig Gute in meinem Leben zerstört hatte. »Ich weiß, und das tut mir leid. Ich
            war wütend, weil du wirklich geglaubt hast, ich wäre dazu fähig.«
         

         Sie bewegte sich wieder, schnappte sich ihren Taser vom Boden und schaltete ihn sofort
            wieder ein. »Woher soll ich wissen, dass das die Wahrheit ist? Woher soll ich wissen,
            dass du mich nicht wieder anlügst, um mich dazu zu bringen, in meiner Wachsamkeit
            nachzulassen?«
         

         Ich hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass ich unbewaffnet war, und zog mich noch weiter
            zurück. »Weil ich gleich zulassen werde, dass du durch diese Tür trittst, ohne zu
            versuchen, dich aufzuhalten.«
         

         Sie schwenkte herausfordernd den Taser. »Versuch nicht, mir zu folgen.«

         »Werde ich nicht«, antwortete ich. »Ich weiß, dass du mir gerade nicht vertrauen willst,
            und das nehme ich dir nicht übel, Lo. Aber ich würde dich nie verletzen. Niemals.«
         

         Sie deutete auf ihren Hals. »Du hast mich gerade verletzt. Und du verletzt mich gerade
            in diesem Moment noch mehr.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, aber es flossen
            nur weitere.
         

         Scheiße, sie hatte recht. »Lo, du musst für dich behalten, was du heute erfahren hast.
            Wenn mein Vater herausfindet, dass du weißt, was wir für Lorenzo machen, könnte er
            viel Schlimmeres tun als ich.«
         

         Sie wurde weiß wie die Wand, die Hand nach dem Türknauf ausgestreckt.

         Panik verkrampfte mir die Eingeweide. Sie wollte gehen. Und so, wie ich reagiert hatte,
            würde sie mich wahrscheinlich niemals wiedersehen wollen. »Es tut mir leid, Lauren«,
            wiederholte ich. »Es ist nur …« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, kämpfte gegen
            den Drang, sie zu packen und in meiner Wohnung festzuhalten, bis sie zustimmte, mir
            zuzuhören. Aber ich hatte heute bereits eine unverzeihliche Tat begangen und wusste
            einfach nicht, ob sie und ich eine zweite überleben konnten.
         

         »Nicht«, unterbrach sie mich, die Hand an der Tür. »Ich will nichts hören, was du
            zu sagen hast. Nie wieder.«
         

         »Lauren, bitte. Gib mir noch eine Chance.«

         Sie stieß ein Lachen aus, harsch und humorlos. »Ich habe dir bereits mehr Chancen
            eingeräumt, als du verdient hast. Ich werde mir von dem Mann, der meinen Vater getötet
            hat, nicht noch mehr Lügen auftischen lassen.«
         

         Sie riss die Tür auf.

         Und dann verschwand sie aus meinem Leben.

      
   
      
         30 LAUREN
         

         Ich lag zusammengerollt in meinem Bett, die Vorhänge vorgezogen, mit einem kalten
            Waschlappen über den verquollenen Augen. Drei Tage waren vergangen, seitdem ich Nic
            konfrontiert hatte … und den Großteil dieser Zeit hatte ich weinend in meinem Zimmer
            verbracht. Alles tat weh. Nicht nur mein Herz, sondern auch meine Kehle, an der er
            mich gepackt hatte, und meine Schultern und mein Rücken, weil er mich gegen die Wand
            gerammt hatte. Zusammen mit dem Schmerz des Verrats fand ich einfach nicht die Kraft,
            mein Bett für irgendetwas anderes zu verlassen als für kurze Besuche im Bad, um zu
            duschen und andere Notwendigkeiten zu erledigen.
         

         Meine Mitbewohner:innen brachten mir Essen, aber das meiste davon wurde eine Weile
            später unberührt wieder weggetragen. Ryan und Taylor waren besorgt, weil sie die Abdrücke
            an meinem Hals gesehen hatten. Sie dachten, ich wäre überfallen worden oder irgendwas.
            Ich konnte mich einfach nicht dazu bringen, ihnen die Wahrheit zu erzählen – dass
            ich dem falschen Mann vertraut hatte, schon wieder, und dass er diesmal das Unmögliche vollbracht hatte: mich sogar noch schlimmer verletzt
            hatte als in unserer Jugendzeit.
         

         Ich hatte den Mund auch deswegen gehalten, weil ich die beiden nicht in Gefahr bringen
            wollte. Die einzige Aussage, die ich Nic geglaubt hatte, war, dass ich eventuell diejenige
            wäre, die verschwand, wenn herauskam, dass ich wusste, was seine Familie tat. Also
            behielt ich alles für mich und litt stumm. Und ja, ich machte meinen Mitbewohner:innen
            damit Angst, aber verängstigt waren sie mir lieber als tot.
         

         Ich rollte mich herum und kuschelte mich an Walter, der mir die ganze Zeit nicht von
            der Seite gewichen war. Er stieß ein leises Jaulen aus und rückte näher heran. Ich
            schlang den Arm um ihn und vergrub mein Gesicht an seinem Hals.
         

         Wieso hatte ich das nicht kommen sehen? Meine Instinkte hatten versucht, mich zu warnen,
            hatten versucht, mich dazu zu bringen, die Sache mit Nic zu beenden, wann immer er
            mich enttäuscht hatte. Aber ich hatte mein Bauchgefühl ignoriert, weil mein Hirn sich
            jedes Mal verabschiedete und meinen Hormonen die Führung überließ, wenn ich diesem
            Mann begegnete.
         

         Jetzt fühlte ich mich wie eine Närrin. Nic hatte meinen Vater umgebracht. Oder hatte
            zumindest etwas mit seinem Verschwinden zu tun gehabt. Vielleicht hatte er die Leiche
            verschwinden lassen. Hatte den Tatort gereinigt. Ich hatte mir in den letzten Tagen
            unzählige Szenarien vorgestellt, weil ich einfach nicht aufhören konnte, mir all die
            scheußlichen, grauenhaften Dinge auszumalen, die Nic vielleicht getan hatte. Und nein,
            ich hatte meinen Vater nicht gemocht, hatte in den letzten zehn Jahren kaum mit ihm
            geredet – aber das bedeutete nicht, dass ich ihn tot sehen wollte. Oder dass es für
            mich in Ordnung war, dass mein … was auch immer Nic für mich sein mochte … etwas damit
            zu tun hatte.
         

         Er hatte mich angelogen. Die ganze Zeit. Hatte so viel verborgen. Und ich war blind
            in seine Falle getreten, wie die geile kleine Idiotin, die ich nun einmal war. Ich
            hatte wider besseren Wissens gehandelt und ihm eine zweite Chance gegeben. Und dann
            eine dritte. Ich hatte ihn angefleht, mich nicht zu verraten, und er hatte versprochen,
            es nicht zu tun. Ich hatte angefangen, ihm zu vertrauen, hatte die Hoffnung zugelassen,
            dass da mehr zwischen uns sein könnte und ich vielleicht doch nicht solches Pech in
            der Liebe hatte, wie ich immer dachte.
         

         Ich hatte ihm mein angeschlagenes Herz übergeben und ihn angewiesen, es gut zu behandeln …
            und stattdessen hatte er es in seiner Faust zerquetscht.
         

         Gott, er musste mich für so dämlich halten, so leichtgläubig, so leicht zu haben. Hatte er mich insgeheim ausgelacht? Mit mir gespielt? Sich königlich amüsiert, während
            er mich zappeln ließ?
         

         Ich schloss fest die Augen und rollte mich auf den Rücken, versuchte irgendwie, meine
            Gedanken auszuschalten und so aus dieser ständigen Spirale aus Selbstzweifeln und
            Vorwürfen zu entkommen. Ich versuchte, den Zorn in Nics Miene zu verdrängen, als er
            mir entgegengeschrien hatte, dass er es getan hatte; dass er meinen Vater getötet
            und mich dann gefickt hatte, um es ihm heimzuzahlen.
         

         Und so tief sich dieses Bild auch in mein Hirn eingebrannt haben mochte, die Erinnerung,
            die mich wirklich quälte, war ähnlich unvergesslich. Wie Nics Miene direkt im Anschluss
            in sich zusammengefallen war. Wie seine Schultern nach unten gesunken waren, als Bedauern
            seine Wut verdrängt hatte. Diesen Moment sah ich immer wieder vor meinem inneren Auge.
            Der Anblick ließ mich nicht los. Denn wenn er wirklich alles getan hatte, dessen ich
            ihn beschuldigt hatte, wenn er wirklich ein so abartiger Mistkerl war, wie ich fürchtete …
            wieso hatte er dann so verzweifelt gewirkt?
         

         Irgendwo in einem der unteren Stockwerke hörte ich ein Geräusch. Es klang, als wäre
            die Eingangstür ins Schloss gefallen.
         

         Walter sprang vom Bett, um nachzusehen. Wahrscheinlich war Taylor von Jackson nach
            Hause gekommen oder Ryan nach einem Treffen mit Ben.
         

         Walter stieß das übliche Wuff aus, das seine Begrüßung war, dann folgte ein Quietschen, das mir verriet, dass er
            sich seinen Elefanten geschnappt hatte. Ich hörte ein Murmeln und ging davon aus,
            dass es Ryan mit gesenkter, tiefer klingender Stimme war. Meine Sinne waren nicht
            die schärfsten, nachdem ich so lange geweint hatte. Ich konnte kaum etwas riechen,
            und Essen schmeckte nach nichts. Natürlich war mein Hörvermögen das Nächste, was mich
            verließ.
         

         Schritte kamen die Treppe nach oben. Ich drehte den Kopf zur Tür und lauschte angestrengt.
            Die Schritte klangen schwerer als Ryans.
         

         »Hallo?«, sagte ich heiser.

         Keine Antwort.

         »Hallo?«, rief ich lauter.

         Immer noch keine Antwort. Meine Mitbewohner:innen würden mich nie auf diese Weise ignorieren.
         

         Verdammt. Jemand anders war in unserem Haus. Und nachdem Walter nicht bellte wie verrückt,
            musste es eine Person sein, die er schon einmal getroffen hatte.
         

         Nic?

         Ich rollte mich aus dem Bett und sah mich nach einer Waffe um. Meine Handtasche mit
            dem Taser befand sich im Erdgeschoss, hing an ihrem üblichen Haken an der Garderobe.
            Und der Baseballschläger stand darunter. In meinem Raum gab es nichts, womit ich mich
            verteidigen konnte. Nichts außer Sexspielzeugen.
         

         Ich nahm mir ein Beispiel an Taylor, riss meinen Schrank auf und schnappte mir meine
            liebste Peitsche – die, die Walter vor etlichen Wochen zerkaut hatte.
         

         Meine Tür quietschte. Ich wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Nic
            in den Raum glitt und die Tür hinter sich schloss, um Walter auszusperren. Er sah
            schrecklich aus, sein Gesicht ausgezehrt, seine Miene grimmig. In seiner üblichen,
            vollkommen schwarzen Kleidung hätte er der Sensenmann sein können, der gekommen war,
            mich zu holen. Mein Blick fiel auf die Handschuhe an seinen Händen – Handschuhe, die
            verhindern würden, dass er Fingerabdrücke hinterließ. O Gott.
         

         »Bitte«, sagte ich. »Ich habe niemandem etwas erzählt. Du musst das nicht tun.«

         Er schüttelte den Kopf, dann schob er die Hand unter die Jacke. Ich vermutete, dass
            er dort eine Pistole trug. Ich hätte gerne behauptet, dass ich mit der Peitsche nach
            ihm geschlagen und mir auf diese Weise meinen Weg freigekämpft hatte … aber tatsächlich
            hatte ich noch nie in meinem Leben Todesangst empfunden. Also stand ich einfach nur
            wie erstarrt da, unfähig, einen einzigen Muskel zu bewegen, obwohl meine Instinkte
            mich drängten, schreiend wegzulaufen. Ich glaube, die Tatsache, dass der Junge, den
            ich als Jugendliche geliebt hatte, gekommen war, mich zu töten, hatte mich in einen
            Schockzustand getrieben.
         

         Statt einer Waffe zog Nic einen Umschlag heraus, dann trat er vor und legte ihn auf
            die Ecke des Bettes.
         

         »W… Was ist das?«, krächzte ich. Der Umschlag wirkte zu klein, um eine Bombe darin
            zu verstecken, aber vielleicht befand sich Anthrax darin. Schließlich hatte er ihn
            nur mit Handschuhen angefasst …
         

         »Das ist die Besitzurkunde für das Gebäude, in dem sich das Velvet befindet«, sagte Nic. Seine Stimme klang so rau wie meine.
         

         Meine Hände fingen an zu zittern, so heftig, dass mir die Peitsche aus den tauben
            Fingern glitt und klappernd aufs Parkett fiel. Er war nicht hier, um mich umzubringen?
         

         »Ich habe McKinney das Gebäude abgekauft«, sagte er. »Deswegen musste ich neulich
            abends los. Und das habe ich an dem Tag getan, an dem du dich in meine Wohnung geschlichen
            hast. Ich hatte vor, es für meine Freiheit einzusetzen. Ich wollte die Miete wieder
            senken, das Velvet erweitern, dem Club helfen, noch weiter zu wachsen.« Er wandte den Blick ab. Seine
            Augen wirkten leer. »Ich wollte dir zeigen, wie ernst ich es damit meine, mir ein
            gemeinsames Leben mit dir aufzubauen. Mir ist bewusst, dass das jetzt unmöglich geworden
            ist, also wollte ich, dass du das Gebäude bekommst.«
         

         Mir wurde schwindelig, sodass ich mich hinsetzen musste, bevor ich umkippte. Ich ließ
            mich auf den Boden sinken.
         

         Sorge zeichnete Nics Miene. Er trat einen Schritt vor, aber irgendetwas in meinem
            Gesicht musste ihn eines Besseren belehrt haben, weil er mehrere Schritte entfernt
            anhielt und mich schwer atmend musterte.
         

         »Ich habe deinen Vater nicht umgebracht«, erklärte er mir. »Aber ich verstehe, wenn
            du mir nicht glaubst … vor allem nach dem, was ich zu dir gesagt habe. Ich war verletzt
            und hatte Angst, dich zu verlieren, und dann ist da noch mein verdammtes Temperament.« Er ballte die Hände zu Fäusten und atmete einmal tief durch, offensichtlich um
            seine Selbstkontrolle zurückzugewinnen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß, dass
            das nicht ausreicht, um wiedergutzumachen, was ich dir angetan habe, aber ich muss
            es trotzdem sagen.«
         

         Mein Blick huschte von ihm zur Ecke des Bettes. Eilig, weil ich immer noch fürchtete,
            er könnte mich erneut anlügen, beugte ich mich vor und schnappte mir den Umschlag
            von der Matratze. Er lag schwer in meiner Hand, gefüllt mit Papieren. Und als ich
            ihn öffnete, fiel eine Besitzurkunde heraus … oder zumindest eine glaubwürdige Fälschung.
         

         Ich ließ meine Finger über das Notarsiegel am unteren Rand gleiten. Meine Gedanken
            rasten. Es sah nicht aus wie eine Fälschung. Und wieso sollte Nic all diese Mühe auf
            sich nehmen, mich zu beruhigen, wenn er vorhatte, mich zu verletzen? Die Daten neben
            den Unterschriften bestätigten den Zeitrahmen, den er genannt hatte. Und darunter
            prangten offiziell wirkende Stempel mit dem Wappen der Stadt.
         

         Ich hob den Blick und musterte sein Gesicht, suchte nach irgendeinem Hinweis von Unaufrichtigkeit
            oder Bosheit. Aber stattdessen hätte ich genauso gut in den Spiegel sehen können.
            Er wirkte genauso erschöpft, wie ich mich fühlte. Genauso mitgenommen, genauso deprimiert.
            Als hätte unser Streit ihn ebenso hart getroffen wie mich. Stirnrunzelnd legte ich
            die Urkunde wieder aufs Bett. Selbst wenn er meinen Vater nicht umgebracht hatte,
            hatte er mich doch angelogen, und ich hatte nicht vor, ihn damit durchkommen zu lassen.
         

         »Erzähl mir, was mit Tommy passiert ist.«

         Nics Schultern sanken nach unten. Nachdem ich ihn nicht direkt aus dem Zimmer schmiss,
            schien er sich ein wenig zu entspannen. »Darf ich?«, fragte er und deutete aufs Bett.
         

         Ich nickte. Er setzte sich, die Ellbogen auf die Knie gestemmt. Seine grünen Augen
            fingen kurz meinen Blick ein, bevor sie über mein verknittertes T-Shirt und die alte
            Jogginghose glitten, die ich trug. Ich sah schrecklich aus – aber so, wie er mich
            ansah, hätte man das nie vermutet.
         

         Im Anschluss sah er mir wieder in die Augen. »Tommy wurde zuletzt mit meinem Vater
            gesehen.«
         

         »Also ist er tot?«, fragte ich, und erneut brach mein Herz. Irgendein kleiner, dämlicher
            Teil von mir hatte sich immer noch an die Hoffnung geklammert, dass mein Vater sich
            eines Tages ändern, eine bessere Person werden würde. Oder dass es zumindest zu einem
            letzten, klärenden Gespräch kommen würde. Mit seinem Tod wäre all das nicht mehr möglich.
         

         Nic schüttelte den Kopf. »Wir lassen nicht nur Tote verschwinden. Wir verstecken auch
            lebende Menschen.«
         

         Ich blinzelte. Unglauben wallte in mir auf, so heftig, dass ich mich fragte, ob ich
            ihn richtig verstanden hatte. »Was meinst du damit?«
         

         »Dein Dad hat für einige der hohen Tiere Bilanzen gefälscht, unter anderem für Lorenzo«,
            sagte er. »Das FBI hatte ihn ins Visier genommen, in der Hoffnung, er wäre eine Schwachstelle,
            die sie ausnutzen können. Tommy ist mit der Nachricht direkt zu Lorenzo gegangen …
            was wahrscheinlich der einzige Grund ist, wieso er noch lebt. Statt einen Preis auf
            seinen Kopf auszusetzen, hat Lorenzo beschlossen, ihn außer Landes zu schaffen. Er
            ist in Italien, wo er für einen von Lorenzos Cousins arbeitet.«
         

         »Kannst du das beweisen?«

         Mit einem Nicken zog er sein Handy aus der Tasche und zeigte mir das Display.

         Es dauerte einen Moment, um zu verarbeiten, was ich sah: meinen Vater, der mit einem
            Glas Wein in der Hand an einem Tisch saß, die Hügellandschaft der Toskana hinter sich.
            Soweit ich wusste, war er noch nie in Italien gewesen. Er sah auf diesem Foto verbraucht
            aus – sogar noch schlechter als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte –, also
            konnte es kein altes Bild sein.
         

         »Ich habe weitere Beweise, falls du sie brauchst«, sagte Nic. Er tippte auf dem Display
            herum, dann hielt er mir sein Handy wieder entgegen.
         

         Diesmal wurde ein Video abgespielt, von einem lächelnden Tommy, der den Arm um die
            Taille einer viel jüngeren Frau gelegt hatte. »Danke, Lorenzo!«, sagte er und sah
            dabei aus, als amüsierte er sich prächtig.
         

         Das Video endete, und Nic steckte das Handy wieder ein. »Wir benutzen Videos wie diese,
            um die Leute zu kontrollieren, denen wir helfen. Um sie daran zu erinnern, wem sie
            ihr Leben verdanken und was geschehen wird, wenn sie ihren Teil der Abmachung nicht
            einhalten.«
         

         »Er ist am Leben«, sagte ich.

         »Er ist am Leben«, bestätigte Nic.

         Ich schüttelte den Kopf. Ich war stinksauer. Zum Teufel damit. Ich wollte kein klärendes
            Gespräch mehr. Tommy Marchetti mochte am Leben sein, aber für mich war er endgültig
            gestorben. »Dieser Bastard. Er hat nicht mal daran gedacht, uns zu informieren, damit
            wir uns keine Sorgen machen?«
         

         Nic legte den Kopf schief. »Nicht falsch verstehen, aber … hast du dir Sorgen gemacht?«

         »Na ja, nein, nicht zu Beginn. Aber als ich dachte, er wäre tot … da schon. Natürlich.«

         »Tut mir wirklich leid, wie das alles gelaufen ist. Zuerst dachte ich, diese Sache
            zwischen uns wäre vorübergehend, und es würde auf lange Sicht keine Rolle spielen.
            Und dann hat mich anderes Zeug abgelenkt. Aber das ist keine Entschuldigung. Ich hätte
            derjenige sein müssen, der dir von Tommy erzählt.«
         

         »Ja«, stieß ich hervor. »Hättest du.«

         Er wandte den Blick ab. Er wirkte ein wenig besänftigt, aber ich wusste einfach nicht
            mehr, was ich glauben sollte.
         

         »Erzähl es mir jetzt«, meinte ich. »Erzähl mir genau, was geschehen ist. Ich …« Ich
            hielt inne, weil ich gegen eine Welle aus Erschöpfung und Schmerz ankämpfen musste.
            »Ich muss es wissen.«
         

         Er fing erneut meinen Blick ein. »Das muss unter uns bleiben.«

         »Wird es.«

         »Ich meine es ernst«, beharrte er. »Selbst wenn du nach dem heutigen Tag nie wieder
            mit mir redest.«
         

         Ich nickte mit zusammengebissenen Zähnen, dann wappnete ich mich innerlich.

         Stockend berichtete er mir von der Nacht, in der er und seine Brüder meinen Vater an den Docks hatten verschwinden lassen. Greg hatte eine Leiche aus der Leichenhalle
            gestohlen, in der er arbeitete, dann hatten sie Kopf und Hände abgetrennt, um eine
            leichte Identifizierung zu verhindern, falls Tommys Auto je gefunden werden sollte.
         

         »Aber die DNA …«, meinte ich.

         Nic schüttelte den Kopf. »Der Rückstau bei DNA-Untersuchungen in dieser Stadt gehört
            zu den schlimmsten des Landes, und ohne Zähne oder Fingerabdrücke würde eine Identifizierung
            die Cops ewig Zeit kosten, selbst wenn sie sich bemühen würden. Aber die Aufklärung
            von Morden an Verbrechern steht nicht gerade weit oben auf der Prioritätenliste der
            Polizei.«
         

         Ich runzelte die Stirn, weil meine Gedanken an etwas festhingen, was er erwähnt hatte.
            »Und so verbringst du deinen Geburtstag?«
         

         Seine Miene wurde hart. »Das war noch nicht mal der schlimmste Geburtstag, den ich
            je hatte.«
         

         Verdammt, ich würde kein Mitleid mit ihm empfinden.

         »Ist eine Tracker-App auf meinem Handy?«

         Er verzog das Gesicht. »Ja.«

         »Noch weitere Tracker?«

         Er schüttelte den Kopf.

         »Was ist mit McKinney passiert?«

         »Er ist spielsüchtig«, sagte Nic, bevor er mir von all den Mühen erzählte, die er
            auf sich genommen hatte, nachdem ich ihm von den finanziellen Problemen des Velvets erzählt hatte.
         

         Ich saß entgeistert auf dem Boden und hörte mir an, wie Nic Josh dazu gebracht hatte,
            seine Hackerfähigkeiten für ihn einzusetzen und dann eine ganze Söldnertruppe angeheuert
            hatte, um McKinneys Buchhalter aufzuspüren. Mir blieb der Mund offen stehen, als er
            mir berichtete, dass der Buchhalter ausgerechnet Joshs dämlicher Freund Tyler war.
         

         »Und dann bin ich bei McKinney aufgetaucht und habe ihn überzeugt, das Gebäude an
            mich zu verkaufen.«
         

         Ich beäugte ihn. So einfach konnte es nicht gewesen sein. Ich hatte McKinney getroffen …
            und er war ein selbstsüchtiger, gieriger Mistkerl. »Wie genau hast du ihn überzeugt?«
         

         Er wandte den Blick ab.

         »Die Wahrheit, Nic«, sagte ich. »Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.«

         Er nickte seufzend. »Könnte sein, dass ich Gewalt angewendet habe.«

         Unruhe stieg in mir auf. »Wie viel Gewalt?«

         Er zog eine Grimasse. »Ich habe ihm einen Finger abgeschnitten.«

         »Was?!«

         »Er konnte ihn wieder annähen lassen«, meinte er beschwichtigend.

         Ich konnte ihn nur anstarren. »Das macht es nicht besser!«

         »Hör mal«, sagte er. »Das war eigentlich die letzte schreckliche Tat, die ich begehen
            wollte. Aber ich hätte viel Schlimmeres getan, um mich aus den Fängen meines Vaters
            zu befreien. Einen Finger abschneiden ist wirklich nichts gegen die Dinge, die mir
            sonst befohlen werden. Ich kann so nicht weitermachen, Lauren.« Er tippte sich an
            die Schläfe. »Ich kann verdammt noch mal fühlen, wie ich innerlich sterbe; wie jedes
            Mal, wenn ich einen Anruf bekomme, Teile meiner Seele verdorren. Wenn es so weitergeht,
            bin ich in einem oder zwei Jahren entweder im Knast oder hoffnungslos verloren. Und
            das will ich nicht zulassen. Ich will nicht werden wie mein Vater.«
         

         Mein Herz verkrampfte sich. »Du bist nicht dein Vater.«

         Schon die Tatsache, dass ihm dieser Gedanke solche Qualen verursachte, bewies das.
            Und auch wenn ich mich nicht bereit fühlte, Nic alles zu verzeihen, was er getan hatte,
            würde ich doch auf keinen Fall zulassen, dass er seine Freiheit für mich opferte.
         

         Ich griff nach der Besitzurkunde und streckte sie ihm entgegen. »Ich kann das nicht
            annehmen.«
         

         Er machte keine Anstalten, mir das Dokument abzunehmen. »Warum nicht?«

         »Egal, wie wütend ich bin, ich werde dir nicht die Chance stehlen, aus der Mafia auszusteigen.«

         »Du stiehlst sie nicht. Ich gebe sie dir.«

         Ich schüttelte die Papiere. »Ich will das hier nicht.«

         Er wehrte die Urkunde ab. »Dein Glück bedeutet mir mehr als meine Freiheit. Und mach
            dir keine Sorgen um mich. Ich bin mir sicher, ich finde einen anderen Weg.«
         

         Sicher, aber wird es bis dahin zu spät sein? fragte ich mich.
         

         »Du musst das zurücknehmen«, sagte ich und versuchte aufzustehen. Wieder drehte sich
            der Raum um mich, dann sorgten Hunger und Durst und Erschöpfung dafür, dass ich zur
            Seite kippte.
         

         Nic fing mich auf, bevor ich fallen konnte. Die Welt drehte sich erneut, dann lag
            ich plötzlich mit dem Rücken auf dem Bett, und Nic ragte über mir auf. Er strich mir
            das Haar aus dem Gesicht, unendlich sanft, als käme ihm nie in den Sinn, mir wehzutun.
            »Lauren? Geht es dir gut?«
         

         Er wirkte so besorgt, so hilflos. Das sorgte dafür, dass ich endlich wirklich akzeptierte,
            dass er nicht hergekommen war, um mir Schaden zuzufügen; er wollte nur alles wieder
            in Ordnung bringen.
         

         »Bitte«, flehte ich. »Nimm die Urkunde. Wenn du es nicht tust, werde ich einen anderen
            Weg finden, dir das Gebäude zurückzugeben.«
         

         Er legte eine Hand sanft an meine Wange. »Ich will nicht, dass deine Gefühle in Bezug
            auf den Club sich ändern, weil das Gebäude mir gehört.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Nichts könnte dafür sorgen, dass ich in Bezug auf das Velvet anders empfinde. Das ist deine Chance, Nic. Du musst sie ergreifen.« Er runzelte
            die Stirn, aber gleichzeitig erkannte ich einen Funken Hoffnung in seinen Augen, also
            sagte ich: »Wenn du wirklich versuchst, mich glücklich zu machen, behältst du das
            Gebäude. Ich könnte mich selbst nicht mehr im Spiegel ansehen, wenn ich wüsste, dass
            mein Glück dafür gesorgt hat, dass du weiter leidest.«
         

         Er presste kurz die Stirn an meine. »Wieso bist du so freundlich zu mir? Das habe
            ich nicht verdient.«
         

         »Weil du mir selbst nach allem noch etwas bedeutest.« Mehr, als ich zugeben wollte.
            »Ich will nicht, dass du dich in deinen Vater verwandelst. Ich will nicht, dass du
            jemals wieder einen Menschen verletzen musst.« Ich packte seine Oberarme, als könnte
            ich ihn so dazu bringen, zur Vernunft zu kommen. »Nichts ist es wert, mehr von dir
            selbst zu verlieren – nicht jetzt, wo du tatsächlich eine Chance siehst, diesem Leben
            zu entkommen.«
         

         Plötzlich wirkte er reumütig. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dir so
            viel verschwiegen habe.«
         

         Ich nickte, weil ich einfach nicht sprechen konnte. Mein Hirn und mein Herz und mein
            Körper führten Krieg gegeneinander.
         

         »Ich will dich nicht noch mal verlieren, Lo.«

         Eine Träne rann über meine Wange.

         Er bemerkte sie sofort. Mit einem Fluch zog er mich in die Arme, drehte sich und setzte
            sich mit mir auf dem Schoß auf die Bettkante.
         

         »Du hast mich wirklich verletzt«, flüsterte ich.

         Er umarmte mich fester und vergrub den Kopf an meinem Hals. »Ich weiß.«

         Er war so groß, so warm. Fühlte sich so gut an, dass ich nicht anders konnte, als
            mich enger an ihn zu kuscheln. Seine Hand streichelte meinen Rücken. Geflüsterte Entschuldigungen
            fielen von seinen Lippen.
         

         »Ich habe dich auch verletzt«, meinte ich.

         »Ich hatte es verdient.«

         »Nein, hattest du nicht.« Endlich gab ich dem Drang nach, ihn ebenfalls zu berühren,
            und schlang die Arme um seine Schultern. »Ich hätte klug genug sein müssen, nicht
            einfach zu glauben, was meine Schwester redet. Ich hätte dir zumindest zuhören müssen,
            bevor ich dich beschuldigt habe, meinen Vater getötet zu haben.«
         

         »Lauren, hör auf«, sagte er. »Niemand kann dir deine Reaktion übelnehmen.«

         »Ich nehme sie mir übel.« Weitere Tränen benetzten meine Wangen.

         Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, darauf zu warten, dass Leute mich verletzten.
            Und nicht nur wegen dem, was Nic getan hatte. Sondern auch wegen der Taten meiner
            Eltern. Wegen Rektor Michaels. Kelly. All unseren Klassenkameraden. Meiner Schwester.
            Jede dieser Missachtungen war ein weiterer Ziegelstein in der Mauer, die ich um mein
            Herz errichtet hatte, um es vor der Welt zu schützen. Ich hatte mich selbst überzeugt,
            dass jemand, der einen einmal verletzt hatte, es wieder und wieder tun würde. Also
            hatte ich aufgehört, das zuzulassen; hatte jede Ausrede genutzt, um Menschen wegzustoßen,
            sobald die Beziehung real oder kompliziert wurde. Jetzt, im Angesicht von Nics Schmerz,
            fragte ich mich, wie vielen anderen Menschen ich mit meinem Verhalten Pein zugefügt
            hatte.
         

         Ich umarmte Nic fester, ermahnte mich selbst, diesen emotionalen Ballast abzuschütteln,
            keine voreiligen Schlüsse mehr zu ziehen und Nic nach seinen Handlungen zu beurteilen.
            Nein, er war nicht perfekt – er hatte gelogen und Fehler gemacht. Und seine Methoden,
            um mich zu schützen, waren im besten Falle fragwürdig – aber er war hier, war zu mir
            gekommen, kämpfte um mich. War bereit, sich für mich aufzuopfern.
         

         »Es tut mir leid«, sagte ich wieder. »Dass ich so heftig versucht habe, dich wegzustoßen.«

         »Du hast nur versucht, dich zu schützen«, sagte er. »Und falscher hätte ich nicht
            an die Sache herangehen können. Ich hätte dich nach Tommys Flucht einfach aufsuchen
            und meine Karten auf den Tisch legen sollen; hätte dir erzählen sollen, dass er damals
            in der Highschool gedroht hat, mich umzubringen, und dass ich deswegen in Bezug auf
            uns gelogen habe.«
         

         Ich erstarrte in seinen Armen. »Er hat … was?«

         Verständnis stieg in mir auf, und endlich fanden alle Puzzlestücke ihren Platz. All
            diese Pein, der Herzschmerz, ein Jahrzehnt emotionalen Leidens … und letztendlich
            war allein mein Vater dafür verantwortlich.
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         Verdammt. Ich hatte es wieder getan. Ich war voll ins Fettnäpfchen getreten.

         Laurens Umarmung lockerte sich, also lehnte ich mich weit genug nach hinten, um sie
            anzusehen. »Ich wollte das nicht vor dir verheimlichen, das schwöre ich. Mein Kopf
            war einfach so voll mit anderem Zeug.«
         

         »Okay«, meinte sie, und ihre Miene verriet mir, dass sie diesmal bereit war, mir einen
            Vertrauensvorschuss zu gönnen. Gott sei Dank. »Kannst du mir bitte erzählen, was passiert
            ist?«
         

         »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Irgendwie hat er von dem Tagebuch erfahren und
            mich windelweich geprügelt. Dann hat er mir erklärt, wenn ich dich nur noch einmal
            schief anschaue, würde er mich umbringen.«
         

         Verständnis breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Deswegen warst du an dem Montag,
            als ich wieder in die Schule gegangen bin, nicht da.«
         

         Ich nickte. »Mein Gesicht war so zugeschwollen, dass ich kaum etwas sehen konnte,
            also hat meine Mom mir erlaubt, fast die ganze Woche zu Hause zu bleiben.«
         

         »Tut mir leid, dass er dir das angetan hat«, meinte Lauren. »Selbst als ich stinksauer
            auf dich war, hätte ich nicht gewollt, dass du verletzt wirst.«
         

         Zu gut. Sie war einfach ein zu guter Mensch. Ich konnte nicht glauben, dass sie überhaupt
            mit mir redete, nach der Art, wie ich sie angeschrien hatte; nach allem, was ich gesagt
            hatte.
         

         Ich atmete einmal tief durch. »Das ist noch nicht das Schlimmste.«

         »Was hat er noch getan?«

         »Nicht er. Mein Dad.«
         

         Sie wirkte plötzlich wachsam. »Will ich es überhaupt wissen?«

         »Keine Lügen mehr«, sagte ich. »Nicht mal durch Verschweigen.«

         Sie nickte. »Dann erzähl es mir.«

         »Mein Dad hat auch dich bedroht.«

         »Was hat er gesagt?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Es war eher eine unterschwellige Botschaft. Er meinte, wie
            gut es doch wäre, dass die Dinge auf diese Weise geendet haben, bevor du wirklich
            verletzt werden konntest.«
         

         »Weil er sonst derjenige sein würde, der mich verletzt?«
         

         »So habe ich es verstanden.«

         Sie stieß den Atem aus. »Was für großartige Väter wir doch haben.«

         Ich schnaubte. »Zumindest ist deiner jetzt nicht mehr Teil der Gleichung.«

         Sie vergrub die Finger in meinem Rücken. »Wann hast du vor, Senior zu sagen, dass
            du aussteigen willst?«
         

         »Beim nächsten Familienessen.«

         Sie kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Kann ich mitkommen?«

         Heilige Scheiße, meinte sie das ernst?

         Ihr Lächeln war kaum wahrnehmbar, aber unendlich böse. »Ich will seine Miene sehen, wenn du ihm sagst, dass er sich zum Teufel scheren
            kann.«
         

         Mit einem Stöhnen rollte ich sie auf den Rücken, während ich verzweifelt versuchte,
            meine Hoffnung in Schach zu halten. »Heißt das, du vergibst mir?«
         

         »Nicht alles«, sagte sie. »Noch nicht.«

         »Das ist fair.« Das war mehr, als ich auf meinem Weg zu ihrem Haus erhofft hatte.
            Ich hatte damit gerechnet, dass sie sofort die Cops rief, sobald sie mich sah.
         

         »Aber ich vergebe dir alles, was vor drei Tagen geschehen ist«, meinte sie mit einer
            Grimasse. »Besonders, nachdem ich das Gespräch mit einem Taser-Angriff eröffnet habe.«
         

         Ich grinste. »Du solltest die Verbrennung auf meinem Rücken sehen.«

         Sie schlug sich die Hand vors Gesicht. »O Gott. Das tut mir so leid.«

         Ich gluckste amüsiert. »Muss es nicht. Die Stichwunde an meiner Seite ist inzwischen
            im Juck-Stadium angekommen, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, sie aufzukratzen.
            Die Schmerzen der Verbrennung sind eine gute Ablenkung.«
         

         Sie stieß ein gequältes Geräusch aus.

         Ich setzte mich auf, um mir das Hemd über den Kopf zu ziehen, dann drehte ich mich,
            damit sie meinen Rücken sehen konnte. »Schau. Es ist wirklich nicht so schlimm.«
         

         Sie war so still, dass ich mich wieder umdrehte, und verdammt, ich war nicht in der
            richtigen Geistesverfassung, um sie so zu sehen, vor mir ausgebreitet, die Beine leicht
            gespreizt, während ihr Blick hungrig über meinen Körper glitt. Ich griff nach meinem
            Hemd, aber sie stoppte mich mit einer Berührung.
         

         »Nicht«, sagte sie. »Ich will dich anschauen.«

         »Lauren.« Meine Stimme war tief, kehlig. Ich hatte sie gerade erst dazu gebracht, sich in meiner Nähe zu entspannen. Auf keinen Fall wollte ich sie
            verschrecken, indem ich voreilig handelte. Aber mein Schwanz hatte andere Pläne und
            erinnerte mich eindringlich daran, dass ich immer noch nicht ganz in sie eingedrungen
            war.
         

         Sie senkte den Blick auf meinen Schritt … aber statt verängstigt wirkte sie erregt.
            Ich hielt mich vollkommen unbeweglich, weil ich fürchtete, ich könnte ihre Miene falsch
            deuten. Auf keinen Fall wollte ich etwas sagen oder tun, was den brüchigen Frieden
            zwischen uns in Gefahr brachte.
         

         Sie hob die Hand und ließ ihre Fingerspitzen über meine Bauchmuskeln gleiten.

         Ich sprang vom Bett und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen uns. Vor weniger
            als fünf Minuten war Lauren fast vor mir zusammengebrochen. Vor weniger als zehn Minuten
            war sie noch überzeugt gewesen, ich hätte ihren Vater umgebracht. Auf keinen Fall
            war sie in der richtigen mentalen Verfassung für Sex.
         

         Sie schwang die Beine über den Bettrand und stand auf, um dann langsam auf mich zuzukommen.
            »Was hast du das letzte Mal gesagt, als du in diesem Zimmer warst?«, fragte sie leise
            und sinnlich. »Ich muss dich ficken?«
         

         Himmelherrgott.

         »Lauren, ich halte das für keine gute Idee. Wir haben immer noch nicht über alles
            gesprochen. Und auf keinen Fall will ich dich anfassen, nur damit du es später bereust.«
         

         Sie schüttelte den Kopf, dann zog sie sich ihr T-Shirt über den Kopf. Und verdammt,
            sie trug keinen BH. »Ich werde es nicht bereuen. Für mich sind Berührungen heilend.
            Ich muss mich dir nahe fühlen, besonders nach diesem Streit.«
         

         »Aber zwischen uns ist nichts geklärt«, argumentierte ich, als ich darum kämpfte,
            den Blick von ihren Brüsten loszureißen … nur um spektakulär zu scheitern. Zu meiner
            Verteidigung konnte ich nur anführen, dass sie perfekt waren.
         

         »Ich begehre dich auch, ohne dass irgendetwas geklärt ist.« Sie hielt einen Schritt
            vor mir an und leckte sich über die Unterlippe. »Tatsächlich gefällt mir, dass es
            so ist. Ich bin immer noch wütend auf dich. Und ich weiß, dass auch du noch ein bisschen
            wütend auf mich bist.«
         

         Ich wollte den Kopf schütteln, aber sie presste einen Finger auf meine Lippen.

         »Das bist du. Lüg nicht.« Sie ließ ihren Finger nach unten gleiten, über mein Kinn,
            meinen Hals, meine Brust, über meinen Bauch … um ihn dann in meiner Hose einzuhaken.
            Sie hielt unverwandt meinen Blick. Lust und Zorn verliehen ihren Augen bodenlose Tiefe.
            »Deine Stimmung an meinem Körper auszulassen, wird dafür sorgen, dass du dich besser
            fühlst.« Sie schob ihre Jogginghose nach unten, und dann stand sie nackt vor mir.
         

         Verdaaaammt.
         

         Mit einem Stöhnen griff ich nach ihr, aber sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt
            und warf sich an meine Brust. Mein Rücken knallte heftig genug an die Wand, dass Bilderrahmen
            schwankten. Ihre Hand fand meinen Nacken, dann riss sie meinen Kopf nach unten, um
            mich küssen zu können. Ihre Hände waren überall, und aus ihrer Kehle drangen gierige,
            ungeduldige Geräusche. Die Stichwunde an meiner Seite brannte wieder – wenn es so
            weiterging, würde sie nie verheilen – und eine Wandleiste drückte auf die Taser-Verbrennung.
            Aber ich ignorierte beides, angesteckt von ihrer plötzlichen Verzweiflung.
         

         Kühle Luft im Schritt machte mich darauf aufmerksam, dass sie meinen Schwanz aus den
            Boxershorts befreit hatte. Ich hatte nicht mal gefühlt, wie sie meine Hose geöffnet
            hatte. Lauren kletterte quasi an mir hoch, also hielt ich sie fest, umfasste ihren
            Hintern, als sie die Beine um mich schlang und ihre Zunge in meinen Mund stieß. Ihre
            Hand glitt zwischen uns und – oh, verdammt – ich war in ihr.
         

         Ich stöhnte, verlor mich in dem Gefühl, wie ihr Inneres mich umfing, wie sie sich
            bemühte, mich ohne jedes Vorspiel in sich aufzunehmen. Sie riss den Mund von meinen
            Lippen und biss mir in den Kiefer, fast schmerzhaft. Ihr Po zuckte unter meinen Händen,
            als sie tiefer und tiefer auf mich sank.
         

         So war es also, an einer Wand gefickt zu werden? Kein Wunder, dass Frauen so darauf
            standen.
         

         Sie öffnete die Lippen an meinem Hals und fing an zu saugen, auf eine Weise, die mit
            Sicherheit einen Knutschfleck hinterlassen würde. Ich half ihr dabei, mich zu ficken –
            zog mich leicht zurück, wann immer sie den Körper anhob, kam ihr entgegen, wann immer
            sie sich fallen ließ. Zentimeter um Zentimeter sank sie tiefer auf meinen Schwanz,
            bis sie meinen Schwanz vollkommen aufgenommen hatte und ich einfach nicht mehr stehen
            bleiben konnte.
         

         Sie hatte ihr Argument vorgebracht. Jetzt war ich dran.

         Ich schlang einen Arm um ihre Taille und senkte uns auf den Boden, stieß heftig in
            sie, spreizte ihre Beine, um so tief wie nur möglich in sie einzudringen.
         

         Sie schrie auf, vergrub die Finger in meinem Rücken und flehte: »Härter, härter.«

         Ich vergrub die Hand in ihrem Haar und riss ihren Kopf zur Seite, saugte an ihrem
            Hals, wie sie es bei mir getan hatte, stieß so heftig in sie, dass sie wahrscheinlich
            Abschürfungen vom Teppich davontragen würde. Ich hatte jahrelang darauf gewartet,
            sie endlich zu ficken; hatte mir jedes mögliche Szenario ausgemalt; hatte davon geträumt,
            sie wieder und wieder zum Höhepunkt zu bringen, bevor ich mir selbst meinen Orgasmus
            zugestand. Aber jetzt, wo es endlich so weit war, konnte ich an nichts anderes mehr
            denken, als tief in ihrer feuchten, wunderbaren Pussy zu kommen.
         

         Nur mit Mühe gelang es mir, mich zu zügeln. »Brauche ich ein Kondom?«

         »Nein«, sagte sie, dann wölbte sie den Rücken, um sich mir entgegenzuwerfen. »Ich
            brauche dich, Nic.«
         

         »Du hast mich«, versicherte ich ihr. »Mit Haut und Haaren.«

         Nicht nur meinen Schwanz, sondern meinen Schutz, meine Loyalität, mein Vertrauen und
            sogar mein Herz. Ich liebte diese Frau. Ich hatte sie immer geliebt. Würde sie immer
            lieben, egal, welcher Irrsinn uns auch in der Zukunft erwartete. Sie war diejenige,
            für die ich aus der Mafia ausstieg. Sie war diejenige, mit der ich mir ein Leben aufbauen
            wollte, ein echtes Leben, das im hellen Tageslicht geführt wurde, nicht in den Schatten, in denen ich
            bis jetzt jede Minute meines Lebens verbracht hatte. Ich wollte meine Kinks mit ihr
            erkunden, wollte mit ihr und ihren Freund:innen brunchen gehen, mit ihr fernsehen –
            wollte all dieses Pärchenzeug tun, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es mal
            erleben würde.
         

         Lauren sorgte dafür, dass ich mich lebendig fühlte. Sie sorgte dafür, dass ich darum
            kämpfen wollte, am Leben zu bleiben, die Monster und die Dunkelheit nicht gewinnen
            zu lassen – weil es so viel besser war, von ihrem Licht umgeben zu sein. Und wenn
            ihre Neigung zu Tasern mir irgendetwas verraten hatte, dann, dass sie durchaus fähig
            war, mich in meine Schranken zu weisen, sollte es nötig werden. Sie war mir gewachsen,
            war meine Königin, und ich würde den Rest meines Lebens damit verbringen, sie wie
            eine zu verehren, wenn sie es denn zuließ.
         

         »Nic«, stöhnte sie und warf mir die Hüften entgegen. Ihr Kopf sank in den Nacken,
            ihre Pussy zog sich um mich zusammen und, o Gott, sie kam.
         

         Meine Hoden hoben sich, mein Schwanz wurde noch härter, und dann kam auch ich, ergoss
            mich in sie, während ich fühlte, wie ihre enge Pussy noch den letzten Tropfen aus
            mir herausmassierte.
         

         Später lagen wir keuchend auf dem Boden. Ihre Beine sanken nach unten, und sie breitete
            erschöpft die Arme aus. Ich rollte uns herum, hielt sie an meine Brust gedrückt, sodass
            ihr Kopf unter meinem Kinn ruhte. Ihr Herz schlug genauso wild wie meines.
         

         »Du hast das Gebäude gekauft«, meinte sie ungläubig.

         »Ich würde den gesamten verdammten Häuserblock kaufen, wenn du mich darum bätest.«

         Sie kuschelte sich enger an mich. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein, aber ich
            sage dir Bescheid.« Wir schwiegen eine Weile, weil wir beide erst wieder zu Atem kommen
            mussten. »Ich bin immer noch sauer auf dich«, sagte sie schließlich.
         

         »Ich weiß. Ich bin auch sauer auf dich. Aber ich will das nicht sein.«

         Sie schwieg.

         Ich umarmte sie fester. »Willst du sauer auf mich sein?«

         »Nein«, schnaubte sie schließlich. »Aber ich glaube, wir werden noch ein paarmal hassficken
            müssen, damit ich wirklich darüber hinwegkomme.«
         

         »Ich könnte dich niemals hassen, Lo.«

         Sie seufzte. »Ich könnte dich auch nie hassen. Aber jetzt muss mit all dem Schluss
            sein, Nic. Ich kann dir vergeben, was du bereits getan hast, aber ich kann nicht mit
            dir zusammen sein, wenn du weiter Verbrechen begehst.«
         

         »Ich bin durch mit diesem Leben«, versprach ich.

         Sie entspannte sich wieder. »Wann findet das nächste Familienessen statt?«

         Hoffnung stieg in mir auf. »Du willst wirklich mitkommen?«

         »Machst du Witze?« Sie richtete sich weit genug auf, um mich anzusehen. »Könnte sein,
            dass ich einen Weg finde, alles zu filmen.«
         

         »Es wird ein paar Wochen dauern«, sagte ich, bevor ich ihr den Plan darlegte, den
            Josh und ich ausgeheckt hatten. Ich beobachtete, wie ein fieses Lächeln sich auf ihrem
            Gesicht ausbreitete und fragte mich, ob Lauren nicht ein wenig mehr Dunkelheit in
            sich trug, als mir bisher bewusst gewesen war.
         

         »Das will ich um nichts in der Welt verpassen«, sagte sie.

         »Also tun wir es wirklich?«, fragte ich. »Wir werden ernsthaft versuchen, diese Beziehung
            zum Laufen zu bringen?«
         

         Sie kaute auf der Unterlippe, wirkte für einen Moment fast verängstigt, bevor sie
            schließlich nickte. »Langsam. Weil es dauern wird, das Vertrauen zurückzugewinnen.«
         

         »Tut mir leid, dass ich dich verletzt habe«, sagte ich.

         »Mir tut es auch leid, dass ich dich verletzt habe«, antwortete sie. »Ich bin einfach
            so wütend geworden und hatte solche Angst, dass du mir erneut das Herz brechen würdest.«
         

         Ich zog sie wieder an mich. Mein Herz raste. »Bedeutet das, dein Herz gehört mir?«

         Sie nickte, sodass ihre Wange über meine Brust rieb. »Pass diesmal besser darauf auf.«

         »Ich werde es unter Einsatz meines verdammten Lebens behüten.«
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         »Bist du nervös?«, fragte ich Nic, als wir die Einfahrt zum Haus seiner Eltern entlangfuhren.

         Er nickte, dann schaltete er einen Gang nach unten. »Natürlich.«

         Seit der Nacht in meinem Haus waren zwei Wochen vergangen. Wir hatten seitdem fast
            jeden Tag zusammen verbracht, hatten das Vertrauen zwischen uns neu aufgebaut, hatten
            alles besprochen, worüber wir bisher nicht geredet hatten. Wann immer wir nicht bei
            mir gewesen waren, hatten wir seine neue Wohnung eingerichtet, nur einen Block vom
            Velvet entfernt. Fast niemand wusste von dem Besitzerwechsel des Gebäudes – weil Nic McKinney
            gedroht hatte, damit dieser die Klappe hielt, und alle anderen Beteiligten bereits
            wussten, dass sie nicht darüber reden durften. Geheimhaltung war der Schlüssel von
            Nics heutigem Plan. Wenn sein Vater zu früh etwas mitbekam, hätte er Zeit, Ränke zu
            schmieden, hätte Zeit, einen Weg zu finden, wie er Nic weiter an sich fesseln konnte.
         

         »Bist du nervös?«, fragte Nic.
         

         Ich lachte, ein steifes Hahaha, das so angespannt klang, wie ich mich fühlte. »Nicht nervös. Starr vor Angst.«
         

         »Dir wird nichts zustoßen.«

         Sicher, aber galt dasselbe auch für ihn?

         Wir bogen in die kreisförmige Einfahrt vor seinem Elternhaus ab – das eher eine Villa
            war – und parkten neben Alys Wagen. Sie und Josh stiegen aus, als Nic den Motor abstellte.
            Offensichtlich hatten sie auf uns gewartet. Ich war dankbar, dass wir das Haus gemeinsam
            betreten würden. Nic wirkte vollkommen ungerührt, aber ich wusste, dass unter der
            scheinbar gefassten Fassade unzählige Emotionen kochten. Sein Vater hatte ihn sein
            gesamtes Leben über manipuliert, kontrolliert und emotional misshandelt, daher war
            es eine große Sache, sich aus seinen Fängen zu befreien.
         

         Josh und Nic begrüßten sich, während ich um das Auto herumging. Aly umrundete ebenfalls
            den Wagen. Sie lächelte, als sie mich sah, dann zog sie mich in eine Umarmung.
         

         »Wie geht es dir?«, fragte sie, als wir uns voneinander lösten.

         »Bin in vollem Panikmodus.«

         Sie nickte. »Wir werden dich zwischen Josh und Nic setzen. Sie werden auf dich aufpassen.«

         Josh glitt neben sie, dann hob er beide Arme und ließ seine Muskeln spielen. »Ich
            bin wirklich beängstigend.«
         

         Nic schlug ihm mit der flachen Hand auf den Bauch, und Josh ließ mit einem Stöhnen
            die Arme sinken. Ich schüttelte den Kopf, weil ich einfach nicht begreifen konnte,
            dass niemand außer mir besorgt wirkte.
         

         »Findet die Party heute hier draußen statt?«, erklang eine Stimme mit irischem Akzent.

         Ich war so nervös, dass ich zusammenzuckte, dann drehte ich mich, um Moira direkt
            hinter uns zu entdecken. Ich hatte nicht mal gehört, dass sie zu uns gekommen war.
            Und ihr Lächeln ließ mich vermuten, dass sie das absichtlich getan hatte.
         

         »Ich begrüße nur meine Lieblingscousine«, meinte Nic.

         Aly verdrehte die Augen. »Deine einzige Cousine.«
         

         Josh schob einen Arm um ihre Taille. »Was bedeutet, dass du automatisch der Liebling
            bist. Genieß es einfach.«
         

         »Lauren«, sagte Moira. Ich wappnete mich innerlich, aber ihr Lächeln wirkte warm und
            freundlich. »Schön, dich zu sehen.«
         

         »Ebenso«, sagte ich, dankbar, dass Nic diesen Moment wählte, um ebenfalls einen Arm
            um meine Taille zu legen und mich an seine Seite zu ziehen.
         

         Moiras Blick huschte zwischen uns hin und her. Ihr Lächeln wurde breiter, als freute
            sie sich tatsächlich über diese Entwicklung. »Hat dich bei allen grünen Kobolden Zeit
            genug gekostet.«
         

         Ich blinzelte überrascht, aber Nic zuckte nur mit den Achseln.

         »Nun ja«, meinte er. »Besser spät als nie.«

         Moiras Lächeln verblasste, als sie unsere Gruppe musterte. »Sind wir bereit für den
            Kampf?«
         

         Alle nickten. Da wurde mir klar, dass ich nicht die Einzige hier war, die nervös war,
            sondern nur die Einzige, die es nicht verbergen konnte.
         

         »Dann denke ich, wir werden etwas Stärkeres brauchen als die Flasche Wein, die ich
            geöffnet habe«, meinte sie und wandte sich in Richtung Haus.
         

         Nic packte ihr Handgelenk.

         Sie hielt inne und drehte sich wieder zu ihm um.

         »Ich liebe dich«, sagte Nic. »Und egal, was heute Abend auch geschieht, ich will dich
            nicht verlieren.«
         

         Ihre Miene wurde weich. Kleine Fältchen zeichneten ihre Augenwinkel, als sie eine
            Hand an seine Wange legte. »Du wirst mich nie verlieren.«
         

         Nic gab ihre Hand frei, und Moira ging zurück zum Haus.

         Ich sah zu ihm auf. »Hast du ihr von deinem Plan erzählt?«

         Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie ist das wahre Hirn dieser Familie. Ich bin
            mir sicher, sie hat einen Blick auf dich geworfen und verstanden, dass eine Konfrontation
            bevorsteht. Und ich habe ihr damals erzählt, dass Dad dich bedroht hat.«
         

         »Er hat Lauren bedroht?«, fragte Josh, fast unheimlich ruhig.

         Aly legte besänftigend eine Hand an seinen Arm. »Schatz.«

         »Ich will es nur wissen«, sagte er. Das Grinsen, das auf seinem Gesicht erschien,
            hatte etwas Unheiliges. »Ein erwachsener Mann, der Drohungen gegen ein Teenager-Mädchen
            ausstößt? Ich finde, das ist etwas, worüber wir reden sollten.«
         

         Aly packte seine Hand und zerrte Josh zur Seite, wobei sie »Eine Sekunde, bitte« in
            unsere Richtung rief.
         

         Ich sah mit hochgezogenen Augenbrauen Nic an.

         »Er hat ein Problem mit Männern, die sich Frauen als Opfer wählen«, sagte Nic.

         »Sollte das nicht allgemein so sein?«

         Er nickte und beobachtete über meine Schulter das Paar. »Sicher, aber Josh ist in
            diesem Punkt fast fanatisch. Ich werde es dir später erklären.«
         

         Ich folgte seinem Blick und sah, dass Aly Joshs Kopf nach unten gezogen hatte, um
            die Stirn an seine zu drücken. Sie sagte etwas zu ihm, zu leise, um es zu verstehen,
            wobei ihre Hände über seine Arme glitten, als versuchte sie, ihn zu beruhigen. Wenn
            der Abend schon so anfing, wollte ich mir gar nicht ausmalen, wie viel schlimmer es
            noch werden könnte.
         

         »Tut mir leid«, meinte Aly eine Minute später, als sie wieder zu uns kam, Joshs Hand
            in ihrer. »Wir sind bereit, uns zu benehmen.« Sie schenkte ihrem Verlobten einen strengen
            Blick. »Richtig?«

         »Richtig«, grummelte Josh widerwillig.

         Nic lenkte mich zur Haustür, ohne den Arm von meiner Taille zu lösen. »Dann lasst
            es uns hinter uns bringen.«
         

         Moira empfing uns direkt hinter der Tür, ein Glas Martini in der Hand. »Greg macht
            gerade ein ganzes Tablett, falls jemand einen Drink will.« Ihr Blick huschte zu Nic.
            »Ich habe deinem Vater gesagt, dass du Lauren mitgebracht hast.«
         

         »Danke«, sagte Nic.

         Moira nickte so grimmig, dass ich mich fragte, wie schlecht das gelaufen war. Dass
            sie die Nachricht überbracht und die Konsequenzen allein getragen hatte – offensichtlich
            an Nics Seite stand, was auch immer kommen mochte – sorgte allerdings dafür, dass
            ich sie mit ganz neuem Respekt musterte.
         

         »Hey, ihr habt es geschafft«, sagte Nico Senior, als er in den Eingangsflur trat.
            Er hatte die Arme weit ausgebreitet, und sein Lächeln wirkte charmant. Hätte ich es
            nicht besser gewusst, hätte ich ihm die Guter-Gastgeber-Scharade abgenommen.
         

         »Dad«, sagte Nic. »Du erinnerst dich an Lauren.«

         Sein Blick schoss zu mir, und plötzlich fühlte ich mich eher wie ein Insekt unter
            dem Mikroskop. »Natürlich.« Sein Lächeln verschwand. »Das mit Tommys Verschwinden
            ist wirklich schrecklich. Gibt es Neuigkeiten über seinen Aufenthaltsort?«
         

         »Nein«, antwortete ich. »Die momentane Theorie lautet, dass er irgendwo im Westen
            eine geheime Familie hat.« Ich achtete darauf, unbeteiligt zu klingen, desinteressiert.
            Gleichzeitig ließ ich mir die Verachtung, die ich für meinen Vater empfand, deutlich
            anmerken.
         

         Nic hatte mich gewarnt, wie manipulativ sein Vater war, dass er nie etwas ohne Hintergedanken
            tat oder sagte. Und wir hatten schon vermutet, dass er versuchen würde, herauszufinden,
            wie viel sein Sohn mir erzählt hatte. Er hätte am Ende des Abends schon genug Gründe
            (ob nun real oder eingebildet), mich loswerden zu wollen; ich musste nicht noch Öl
            ins Feuer gießen, indem ich die Wahrheit sagte.
         

         Nico beäugte mich einen Moment. Seine dunklen Augen bohrten sich in meine, als suchte
            er nach einem Hinweis auf eine Lüge. Ich hielt mich absolut unbeweglich, weigerte
            mich, ihm weitere Munition zu liefern, die er gegen seinen Sohn einsetzen konnte.
         

         »Die Cops sind dran«, meinte Nic mit einem Achselzucken. »Sie werden es herausfinden.«

         Nico sah ihn an, bevor er sich zu Aly umwandte und erneut breit lächelte. Kaum hatte
            er den Blick von mir abgewandt, stieß ich zitternd den Atem aus. Ich fühlte mich,
            als wäre ich gerade so noch mal davongekommen.
         

         »Da ist sie ja«, sagte Nico und hob erneut die Arme, als er sich seiner Nichte näherte.

         Sie hob abwehrend die Hand. »Das läuft mit mir immer noch nicht, unter anderem wegen
            deines Benehmens letzten Monat.«
         

         Er schmunzelte. »Eines Tages wirst du nachgeben.«

         Sie lächelte angespannt. »Unwahrscheinlich.«

         Uff. Wie unangenehm. Aber schön, dass Aly ihre Position behauptete.

         Nico schüttelte wenig beeindruckt den Kopf, als wäre das nur ein Spiel zwischen ihnen,
            dann trat er zurück. »Der Rest der Jungs ist im Wohnzimmer. Dort gibt es auch Drinks
            und Häppchen.«
         

         Moira, die den gesamten Wortwechsel schweigend bezeugt hatte, winkte uns vorwärts.
            Nic und ich gingen mit allen anderen den Flur entlang. Die Art, wie er meine Hand
            umklammerte, verriet mir, wie unruhig er war. Ich musste darum kämpfen, meine eigene
            Panik in Schach zu halten. Diese sofortigen, spitzen Fragen, die angespannte Begegnung
            mit Aly und die Tatsache, dass Nico Joshs Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis genommen
            hatte – all das zeigte, wie unglaublich dysfunktional diese Familie war. Waren alle
            gemeinsamen Essen so unangenehm?
         

         »Lauren?!«, fragte Alec, als wir das Wohnzimmer betraten. Er warf seinem älteren Bruder
            einen bösen Blick zu, dann meinte er spöttisch: »Oooh, jetzt verstehe ich. ›Das ist
            nichts Ernstes.‹, ›Mach dir deswegen keine Gedanken.‹, ›Kümmere dich um deine eigenen
            Angelegenheiten, du neugieriges Arschloch.‹«
         

         Greg, den ich seit Jahren nicht gesehen hatte, schnaubte. »Du bist ein neugieriges Arschloch.«
         

         Neben ihm nickte Stefan zustimmend.

         Alec starrte die beiden böse an. »Fickt euch beide.«

         Josh drängte sich an mir vorbei und fragte leise: »Alkohol?«

         Ich nickte heftig. Um das hier durchzustehen, würde ich Massen von Alkohol brauchen.
         

         Die Trocci-Brüder stichelten sich noch ein paar Minuten gegenseitig, bevor ihre Eltern
            sich uns endlich anschlossen. Ich fragte mich, was sie aufgehalten hatte, versuchte
            aber, meine Neugier zu unterdrücken. Ich deutete es nicht als gutes Zeichen, dass
            Moiras Martiniglas bereits leer war und sie als Erstes auf den Rollwagen mit Drinks
            zuhielt.
         

         »Wie war die Arbeit?«, fragte Nico Aly.

         »Gut.«

         »Irgendwas Besonderes?«, schaltete Alec sich ein.

         »Vor ein paar Wochen durfte ich beim Wiederannähen eines Fingers assistieren. Das
            ist immer lustig.«
         

         Nic erstarrte an meiner Seite, und ich hätte fast den Drink fallen gelassen, den Josh
            mir gerade reichte.
         

         Alec verzog das Gesicht. »Wie passiert so was überhaupt?«

         Seine Cousine zuckte mit den Achseln. »Kreissägen, Küchenunfälle. Diesmal war es ein
            Amateur-Basketballspieler. Er ist für einen Dunk hochgesprungen, und sein Ehering
            hat sich am Netz verfangen. Das Gewicht seines Körpers hat ausgereicht, den Finger
            einfach abzureißen.«
         

         Widerlich, aber ich atmete trotzdem erleichtert auf. Für eine Sekunde hatte ich mir
            wirklich Sorgen gemacht, sie könnte McKinney behandelt haben … aber ich hätte es besser
            wissen müssen. Diese Stadt war riesig, mit zahlreichen Notaufnahmen. Und auch wenn
            Nic wirklich kein Glückspilz war, so viel Pech sollte niemand haben.
         

         »Was ist mit dir, Lauren?«, fragte Nico Senior. »Wie war deine Arbeitswoche?«

         »Gut«, antwortete ich. Falls er hoffte, mich zu beschämen, indem er meinen Job ansprach,
            hatte er sich geschnitten. Alle hier wussten, was ich tat, und ich hatte nicht vor,
            dem Thema auszuweichen. »Ich habe ungefähr zwanzig neue Abonnenten gewonnen und einiges
            im Voraus gefilmt, damit Nic und ich den Rest des Wochenendes miteinander verbringen
            können. Und dann hat sich noch ein weiteres Ratsmitglied bei mir gemeldet, das bereit
            ist, das erweiterte Gesetz für die Sicherheit von Sexarbeiter:innen zu unterstützen.
            Und wie war Ihre Woche, Mr Trocci?« Ich nippte lächelnd an meinem Martini und hätte
            schwören können, dass ich ein leises Ooooh aus Joshs Richtung hörte.
         

         »War okay«, meinte Nico und schob eine Hand in die Hosentasche. »Wäre leichter gewesen,
            wenn eine gewisse Person nicht blau gemacht hätte.« Ein vielsagender Blick zu seinem
            ältesten Sohn verriet uns genau, von wem er sprach.
         

         Moira schüttelte den Kopf. »Keine Arbeitsgespräche bis nach dem Abendessen.«

         Nico wirkte plötzlich schuldbewusst. Er nickte seiner Frau zu. »Entschuldigung.« Und
            er wirkte dabei tatsächlich, als würde er es ernst meinen. Seine Augen waren warm,
            und sein Lächeln nur für Moira bestimmt.
         

         Der Anblick verstörte mich. Ich wollte, dass er ausschließlich ein Arschloch war,
            ständig, wie mein Vater. Dieses ständige An- und Abschalten seines Charmes war verflucht
            verwirrend. Es sorgte dafür, dass ich mich kurzzeitig in falscher Sicherheit wiegte,
            bevor mein Hirn sich wieder einschaltete und mich daran erinnerte, dass dies der Mann
            war, der vor zehn Jahren einen Teenager bedroht hatte und wild entschlossen war, seinen
            Sohn in einen seelenlosen Mafioso zu verwandeln.
         

         »Mrs Trocci?« Selbst in diesen zwei Worten war ein deutlicher Akzent zu hören.

         Als ich mich umdrehte, entdeckte ich eine Frau mittleren Alters im Türrahmen.

         »Sind wir bereit?«, fragte Moira.

         »Sì«, sagte sie, bevor sie auf Italienisch weitersprach. Ich verstand nur hier und da ein
            Wort. Ich sprach etwas, was ich Restaurant-Italienisch nannte – was bedeutete, dass
            ich Essen bestellen und kurz Höflichkeiten austauschen konnte. Sobald das Gespräch
            an Tiefe gewann, war ich verloren. Und Gott helfe mir, wenn jemand wirklich schnell
            sprach.
         

         Ich bekam gerade genug mit, um daraus zu schließen, dass das Essen serviert worden
            war, also dachte ich voraus, leerte eilig meinen Martini und schnappte mir eines der
            zwei letzten Gläser vom Servierwagen. Aly griff sich das andere. Wir wechselten einen
            verschwörerischen Blick, bevor wir uns umdrehten und unseren jeweiligen Partnern ins
            Esszimmer folgten – wo der wahre Showdown stattfinden würde.
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         Wenn man die Gesamtheit aller Abendessen mit meiner Familie betrachtete, rangierte
            das hier nicht mal unter den schlimmsten drei. Noch nicht. Aber der Abend war noch
            jung … und aus dem zu schließen, wie Dad ständig von mir zu Lauren sah, blieb noch
            jede Menge Zeit für eine heftige Entgleisung. Alle anderen schienen das auch verstanden
            zu haben, denn sie ließen sich mehr Zeit als gewöhnlich, zogen die Mahlzeit mit oberflächlichen
            Unterhaltungen in die Länge.
         

         Trotz der gezwungenen Unbeschwertheit konnte man spüren, wie die Anspannung stieg,
            als braute sich hinter dem Horizont ein Sturm zusammen. Dads Antworten wurden immer
            barscher. Er starrte mit gerunzelter Stirn auf seinen Teller.
         

         »Maria!«, blaffte er schließlich, und sofort erschien die Haushälterin und Köchin
            meiner Familie in der Tür.
         

         »Sì?«, meinte sie, als sie sich die Hände an der Schürze abwischte.
         

         »Wir sind fertig.« Er wedelte mit der Hand Richtung Tisch. »Du kannst abräumen.«

         Schweigen breitete sich aus, als sie die Teller einsammelte. Ich konnte spüren, wie
            Lauren sich neben mir verspannte, also legte ich unter der Tischdecke die Hand auf
            ihren Schenkel. Ihre Hand schob sich glatt und warm unter meine Finger. Ich konnte
            einfach nicht anders, als meinen Daumen darübergleiten zu lassen, bevor ich ihr Bein
            einmal drückte, um sie wissen zu lassen, dass alles gut werden würde. Denn so würde
            es kommen. Auf die eine oder andere Weise.
         

         Ruhe erfüllte mich, während wir warteten. Meine gesamte Familie war hier, ob nun blutsverwandt
            oder selbst gewählt. Es war schön zu wissen, dass ich mich meinem Dad nicht allein
            stellen musste.
         

         »Also«, sagte er, als der letzte Teller abgeräumt war und Maria die Küchentür hinter
            sich geschlossen hatte. Er fing meinen Blick ein, und ich konnte die Wut sehen, die
            bereits in seinen Augen brannte. »Worüber wolltest du mit mir reden? Lauren?« Wieder
            huschte sein Blick zwischen uns hin und her. »Ist sie die Frau, die ich für dich gewählt
            hätte? Nein.«
         

         Ich wartete einen Moment, um ihm die Chance zu geben, noch etwas hinzuzufügen, vielleicht
            ein Aber ich werde euch nicht im Weg stehen oder sogar ein Jetzt, wo ich euch zusammen gesehen habe, wird mir mein Irrtum bewusst. Aber natürlich folgte nichts in der Art. In diesem Moment beschloss ich, dass dies
            das letzte Familienessen sein würde, an dem ich teilnahm, bis er sich mit meiner Beziehung
            arrangiert und sich bei Lauren entschuldigt hatte. Auf keinen Fall würde ich sie noch
            mal solcher Missbilligung aussetzen. Und ich würde nirgendwo hingehen, wo sie nicht
            mit offenen Armen willkommen geheißen wurde.
         

         Laurens Hand landete auf meiner. Sie drückte beruhigend meine Finger, als machte sie
            sich mehr Sorgen um meine Gefühle als um irgendetwas anderes – was mir wieder ins
            Gedächtnis rief, was für ein glücklicher Mistkerl ich doch war, dass sie sich für
            mich entschieden hatte.
         

         »Nico«, sagte meine Mom, leise und warnend.

         Dad ignorierte sie, den Blick immer noch auf mich gerichtet. Nach den vernichtenden
            Blicken, die Mom ihm zuwarf, würde er das noch bereuen. »Worum geht es hier?«, verlangte
            er zu wissen.
         

         Lauren drückte erneut meine Hand, und ich wappnete mich innerlich für das, was gleich
            geschehen würde.
         

         »Ich habe ein Gebäude gekauft«, sagte ich.

         Meine Brüder rissen überrascht die Köpfe zu mir herum, aber ich hielt den Blick auf
            meinen Vater gerichtet.
         

         »Von wem?«, fragte Dad mit undurchdringlicher Miene.

         »Patrick McKinney.«

         Er runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir nichts.«

         »Er ist nicht wichtig.«

         »Ach wirklich?«, fragte Dad misstrauisch. Mir war klar, dass er in dem Moment, in
            dem ich das Haus verließ, seine Kumpane darauf ansetzen würde, alles über McKinney
            herauszufinden. Dann neigte er leicht den Kopf. »Ein ganzes Gebäude.«
         

         Es war keine Frage, aber ich antwortete trotzdem. »Ja.«

         »Wo liegt es?«

         »In der City. West Side.«

         »Woher hast du das Geld?«, fragte er gefährlich ruhig.

         Meine Nackenhaare stellten sich auf, aber ich achtete darauf, mir meine Wut nicht
            anmerken zu lassen. »Ich habe es nicht von dir gestohlen, falls du das andeuten willst.«
         

         »Woher dann, Junior?«

         »Aus meinen Ersparnissen und Investitionen.«

         »Bullshit«, blaffte er. »Du hast kein sauberes Geld.«

         »Das brauche ich auch nicht, weil ich einem Buchhalter seine Schulden abgekauft und
            ihn dann damit erpresst habe.«
         

         Mom riss die Augen auf, dann sah sie kurz zu Aly und Josh. »Keine Geschäftsgespräche
            beim Abend…«
         

         Dad zischte, um sie zum Schweigen zu bringen.

         Mom wandte sich ihm wieder zu, ganz langsam, wie in Der Exorzist. Wenn es so weiterging, würde er einen Panikraum brauchen.
         

         »Was für ein Gebäude ist es?«, fragte Dad.

         Und jetzt geht’s los.

         »Gewerblich«, erklärte ich. »Vermietet an einen Privatclub.«

         Sein Blick glitt zu Lauren. »Hast du vor, Nutten anzuheuern? Geht es darum? Bist du
            jetzt ein Möchtegern-Zuhälter?«
         

         Lauren grub die Fingernägel in meinen Handrücken.

         Uns gegenüber stieß Aly ein leises, wütendes Grollen aus, und im Augenwinkel konnte
            ich sehen, wie meine Brüder unangenehm berührt auf ihren Stühlen herumrutschten. »Nein.
            Es ist ein legaler Club, und ich habe vor, den Mitgliedern das Gebäude so lange zu
            vermieten, wie sie es brauchen.«
         

         »Du willst es benutzen, um ihnen bei der Geldwäsche zu helfen?«, fragte Dad.

         Ich schüttelte den Kopf.

         »Drogen verkaufen?«

         Ein weiteres Kopfschütteln.

         »Was dann, Junior? Welcher Coup steckt dahinter?«, forderte er, weil etwas anderes
            für ihn nicht vorstellbar war.
         

         »Es gibt keinen Coup. Wir sind ein seriöses Unternehmen. Hier geht es darum, dass
            ich mich selbstständig mache. Ich will aus dem hier aussteigen«, meinte ich, wobei
            ich eine Geste machte, die meinen Vater und mich einschloss. »Ich will kein gepanschtes
            Olivenöl importieren und auch den ganzen anderen Dreck nicht machen, den du von mir
            verlangst.«
         

         Er lehnte sich abrupt vor. »Verdammte Scheiße …« Sein Blick glitt an mir vorbei, erst
            zu Lauren, dann zu Aly und Josh. Angesichts des Publikums verstummte er. Dads oberste
            Regel lautete, dass wir Mafiaangelegenheiten niemals vor Nicht-Eingeweihten diskutierten.
         

         »Raus hier«, blaffte er Aly an.

         Sie hob ungerührt ihr Glas und trank einen Schluck Wein. »Nope. Ich glaube, ich bleibe
            genau da, wo ich bin.«
         

         »Als es das letzte Mal schwierig wurde, bist du sofort aus der Tür gerannt«, meinte
            Dad. »Aber jetzt willst du bleiben?«
         

         Aly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ja. Will ich.«

         Josh legte breit grinsend einen Arm um ihre Schultern. Niemals zuvor war ich so glücklich
            gewesen, dass diese zwei Arschlöcher Teil meines Lebens waren.
         

         Dad richtete den Blick auf Lauren.

         »Nicht«, sagte ich. »Sie bleibt.«

         Zorn verzerrte sein Gesicht, und er stach mit dem Finger in ihre Richtung. »Ich wusste
            verdammt noch mal schon damals, dass diese kleine Hure mir noch Ärger bereiten würde.«
         

         Aly fluchte. Greg leerte seinen Drink in einem Zug und knallte das Glas so heftig
            auf den Tisch, dass alle anderen Gläser klirrten. Und Mom … Gott stehe Dad bei, nachdem
            wir alle gegangen waren und sie ihn allein in die Finger bekam. Josh war der Einzige,
            der so unberührt wirkte wie ich. Wahrscheinlich hatte er sich an diesen leeren Ort
            in seinem Kopf zurückgezogen, den er mir vor ein paar Monaten einmal zu erklären versucht
            hatte. Meine eigene Ruhe war viel allumfassender. Das hier war nichts, womit ich nicht
            gerechnet hatte. Mein Vater war nicht dumm. Wie Mom hatte er wahrscheinlich erkannt,
            dass das hier die große Sache war. Und mir war bewusst, dass das seine schlimmsten Seiten enthüllen würde.
         

         »Geht es dir gut?«, fragte ich Lauren.

         Sie überraschte mich mit einem Lachen. »Mir geht es prima. Das war die einfallsloseste
            Beleidigung, mit der er mich bedenken konnte.« Sie lehnte sich vor und schaute an
            mir vorbei zu meinem Vater. »Wären Sie ein Abonnent, würde ich Sie jetzt in einen
            privaten Chat einladen, damit Sie herausfinden können, was für eine verderbte Hure
            ich wirklich bin.« Als Zugabe zwinkerte sie ihm noch neckisch zu. Meine Liebe für
            sie wuchs ins Unermessliche.
         

         Mein Vater verzog angewidert das Gesicht. »Das ist die Frau, die du für dich wählst?
            Jemand, der solch niedrige Äußerungen am Abendessentisch von sich gibt? Denk an deine
            Zukunft. Wie willst du sie jemals deinen Freunden vorstellen? Deiner Familie?«
         

         Aly lehnte sich vor. »Du hast sie gerade am Abendessentisch Hure genannt, du verdammter
            Heuchler.«
         

         Ein Blick zu Lauren zeigte, dass sie unbesorgt wirkte. Aber ich hatte gespürt, wie
            sie zusammengezuckt war; wusste, dass Dads Worte sie getroffen hatten, weil sie in
            diesem Punkt verletzlich war. Ich drückte ihr Bein, um ihr zu sagen, dass ich hier
            war, dass ich an ihrer Seite stand, dass ich nicht vorhatte, meinen Vater mit diesem
            Ton durchkommen zu lassen. Ich hatte Lauren in Bezug auf seinen Charakter vorgewarnt,
            hatte ihr erklärt, wie grausam er sein konnte, und dass er seinen Zorn wahrscheinlich
            gegen sie richten würde. Sie war trotzdem entschlossen gewesen, mich heute Abend zu
            begleiten. Hatte mir versichert, dass er nichts sagen konnte, was sie nicht schon
            früher gehört hatte. Das hatte dafür gesorgt, dass ich Namen von ihr gefordert hatte,
            woraufhin sie mir erklärt hatte, ich solle mich nicht so irre benehmen.
         

         Ich fing erneut den Blick meines Vaters ein. »Sprich nie wieder so mit meiner Freundin.«

         »Oder was, Junior?«, stieß Dad hervor. »Was wirst du sonst tun?«

         Das war der Moment, in dem ich Stärke zeigen musste. Mein Vater verstand nichts anderes
            als das, reagierte nur auf Druck. Und es hatte mich zehn Jahre gekostet, endlich zu
            verstehen, dass ich die ganze Zeit im Besitz der ultimativen Trumpfkarte gewesen war.
         

         »Ich werde nie wieder mit dir reden«, antwortete ich. »Werde dich aus meinem Leben
            tilgen wie ein Krebsgeschwür, und keinen Blick zurückwerfen.« Was Drohungen anging,
            gab es keine schlimmere. Ich hatte über Erpressung nachgedacht. Gott sei mein Zeuge,
            ich wusste genug. Aber nach meinem Gespräch mit Josh war mir klar geworden, dass die
            Drohung, unsere Familie zu zerstören, die stärkste Waffe in meinem Arsenal war.
         

         Dad antwortete nicht, aber er packte sein Weinglas fester. Der Ausdruck in seinen
            Augen verriet mir, dass wir ein ganz anderes Gespräch geführt hätten, wären wir allein
            gewesen. Das war der Grund, wieso Josh und ich entschieden hatten, das Gespräch vor
            der gesamten Familie zu führen … Dad nicht mehr zu erlauben, seine verbalen Entgleisungen
            und Bösartigkeiten hinter geschlossenen Türen zu verbergen. Ich musste diesen Kampf
            vor Zeugen führen, damit alle wussten, dass ich aussteigen wollte – was es Dad schwerer
            machen würde, mich zurück ins Geschäft zu zwingen, ohne Misstrauen zu erwecken, die
            gesamte Familie gegen sich aufzubringen und damit die Beziehung zu all seinen Kindern
            zu riskieren.
         

         »Also war’s das?«, fragte er schließlich mit schief gelegtem Kopf. »Auf diese Weise
            teilst du mir mit, dass du raus bist?«
         

         »Ja.«

         Er warf mir sein Weinglas an den Kopf. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig ducken,
            um nicht getroffen zu werden, aber nichts konnte verhindern, dass die rubinrote Flüssigkeit
            mich und Lauren durchnässte.
         

         Mit einem Keuchen schob sie ihren Stuhl nach hinten, und dann geschah alles gleichzeitig.
            Aly sprang mit einem Schrei auf; Josh hielt sie zurück; Mom schubste Dad so heftig,
            dass er in seinem Stuhl zur Seite kippte; Stefan glitt aus dem Raum; Greg und Alec
            wechselten Blicke, als wüssten sie nicht, ob sie ihm folgen sollten oder nicht.
         

         Dad sprang für einen Mann seines Alters erstaunlich schnell auf die Beine. »Nach allem,
            was ich verdammt noch mal für dich getan habe?«, brüllte er.
         

         Ich trat schützend vor Lauren. »Alles, was du für mich getan hast?«, schrie ich zurück.
            »Was meinst du denn? Dass du mir meine gesamte, gottverdammte Kindheit gestohlen,
            mich zum Schläger erzogen, mich ständig in Gefahr gebracht hast? Soll ich noch mehr
            aufzählen? Das könnte ich leicht.«
         

         Er trat zur Seite, versuchte, an mir vorbei Lauren anzusehen. »Das ist deine verfickte
            Schuld, oder?«
         

         Josh materialisierte sich an meiner Seite. »Mach noch einen Schritt in ihre Richtung,
            Nico. Wage es.« Er hielt etwas Dunkles in der Hand. Mir rutschte das Herz in die Hose,
            weil ich fürchtete, er könnte meinen Vater jeden Moment erschießen, aber dann wurde
            mir klar, dass er nur ein Handy umklammerte.
         

         Josh tippte aufs Display, und alle Lampen im Haus flackerten. »Noch. Einen. Schritt.«

         Dad blieb stehen. Knirschte wutentbrannt mit den Zähnen. Neben ihm starrte Mom ihren
            Ehemann mit geballten Fäusten an. Wir mussten das hier zu Ende bringen, bevor das
            Treffen in eine Schlägerei ausartete.
         

         »Weißt du«, sagte Dad. »Italien ist nur einen Telefonanruf entfernt. Es wäre nicht
            so schwer, Tommy für immer verschwinden zu lassen.«
         

         »Whoa«, meinte Aly. »Hast du gerade gedroht, Laurens Vater umbringen zu lassen?«

         Dad zuckte zusammen. Er war es nicht gewöhnt, bei seinen Ausbrüchen Publikum zu haben;
            hatte vergessen, dass wir alle so taten, als würde Tommy nur vermisst. »Nein«, stieß
            er hervor, aber sein verkniffenes Gesicht sagte etwas anderes.
         

         »Ich bin fertig«, erklärte ich ihm. »Und nichts, was du sagst oder tust, wird meine
            Meinung ändern.«
         

         Er lachte, harsch und grausam. »Du wirst ohne mich keine verdammte Woche durchhalten.«

         »O doch, werde ich«, meinte ich ruhig. »Und ich weiß, dass das wehtun wird, aber du
            hast das selbst auf dich herabbeschworen.«
         

         Dad stürzte sich auf mich, so schnell und so unerwartet, dass ich meine Arme nicht
            rechtzeitig heben konnte, um seinen Angriff zu parieren. Trotz all der schrecklichen
            Dinge, die er über die Jahre gesagt und getan hatte, hatte er mich nie geschlagen.
            Daher kostete es mich einen Moment, zu verstehen, dass er die Hände um meine Kehle
            gelegt hatte und mich würgte. Sein Gesicht war eine Maske des Zorns, und wütendes
            Feuer brannte in seinen Augen.
         

         Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Ich versuchte einzuatmen und konnte es nicht,
            konnte ihn nur ungläubig anstarren. Ich fühlte mich, als hätte ich meinen Körper verlassen.
            Mein eigener verdammter Vater erwürgte mich vor meiner Freundin und der gesamten Familie.
            Ich hatte gedacht, ich wüsste, wozu er fähig war, aber damit hatte ich nicht gerechnet.
         

         Mit der letzten Luft in meiner Lunge presste ich hervor: »Dad.«

         Das Wort schien ihn zu treffen wie eine Kugel. Der Druck seiner Finger an meiner Kehle
            ließ nach. Die Wut verschwand aus seinem Blick. Ich sah, wie sich Entsetzen in seiner
            Miene ausbreitete, als ihm bewusst wurde, was er getan hatte.
         

         Und die Zeit floss wieder in normaler Geschwindigkeit. Ich sah, wie mehrere Leute
            zu uns eilten. Lauren erreichte mich als Erste, dann sah ich einen blauen Lichtbogen
            aufflackern. Dad zuckte zusammen und gab mich frei. Ich saugte glücklich Luft in meine
            Lunge, die nach Dads verkohltem Fleisch roch, weil Lauren ihm den Taser noch einmal
            gegen den Hals rammte und ihm nach unten folgte, als er zu Boden sank.
         

         Neben mir begann Josh zu würgen und rannte aus dem Raum. Aly folgte ihm eilig.

         »Lauren«, sagte ich, als ich die Hände auf ihre Schultern legte und sie sanft nach
            hinten zog. Ihre Miene ließ vermuten, dass sie sonst nicht aufgehört hätte. Meine
            eigene Ritterin im strahlenden Sommerkleid.
         

         »Nic«, sagte Mom. Als ich mich umdrehte, sah ich meine Mutter zum ersten Mal in meinem
            Leben offen weinen. Sie fing meinen Blick ein und sagte so heiser, als wäre sie diejenige,
            die gewürgt worden war: »Es tut mir so leid.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Nichts davon ist deine Schuld.«

         Alec trat vor und spuckte vor Dads immer noch zuckenden Körper. »Verdammter Bastard.«
            Er wandte sich an Mom. »Du wirst mich begleiten. Genug ist genug.«
         

         Mom schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier. Jemand muss sicherstellen, dass es ihm
            gut geht.«
         

         »Dann ruf einen Krankenwagen, wenn wir weg sind«, sagte Greg, als er sich uns anschloss.
            »Er hat sich das selbst angetan. Du musst nicht weiter versuchen, alles für ihn in
            Ordnung zu bringen.«
         

         Mom schüttelte erneut entschlossen den Kopf. »Ihr versteht nicht. Er war nicht immer
            so.«
         

         »Aber jetzt ist er so«, sagte Greg. »Er ist schon seit Jahren so. Und es wird nicht besser werden,
            wenn sich nichts ändert.«
         

         Moms Blick huschte zwischen mir, Alec und Greg hin und her.

         »Er wollte mich gerade loslassen«, sagte ich. Nicht, weil ich meinen Vater verteidigen
            wollte, sondern weil ich den Ausdruck tiefen Elends in den Augen meiner Mutter nicht
            ertragen konnte. Es war, als verblasste gerade ihre letzte Hoffnung. »Als ich ›Dad‹
            gesagt habe, schien er zu sich zu kommen. Als wäre ihm bewusst geworden, was er da
            gerade anrichtet.«
         

         »Du solltest ihm trotzdem eine Lektion erteilen«, sagte eine leise Stimme. Als wir
            uns umdrehten, entdeckten wir Stefan hinter uns, einen Rucksack über der Schulter.
            »Wir alle sollten das tun.«
         

         Damit drehte er sich um und ging. Und aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl,
            dass keiner von uns ihn für lange Zeit wiedersehen würde.
         

         Mom suchte meinen Blick. »Geh du zuerst. Er könnte aufwachen. Und wenn du dann noch
            da bist, wird er einen Weg finden, alles noch schlimmer zu machen, als es schon ist.«
         

         »Bist du dir sicher?«, fragte ich.

         »Ja. Ich komme klar.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich bin schon
            mit schlimmerer Scheiße fertiggeworden.«
         

         »Geh«, sagte Alec.

         Das reichte mir. Ich packte Laurens Hand und führte sie aus dem Zimmer, wobei ich
            fühlte, wie ihre Finger in meinen zitterten. Oder vielleicht war es auch meine Hand,
            die bebte.
         

         »Geht es dir gut?«, fragte Lauren, als wir uns der Haustür näherten.

         Ich stoppte gerade lang genug, um sie in eine Umarmung zu ziehen. »Ja. Und du?«

         »Ich glaube?«

         Ein leises Grinsen ließ meine Mundwinkel zucken. »Danke, dass du mir den Arsch gerettet
            hast. Das war heiß. Vielleicht stehe ich doch auf Taser-Play.«
         

         Sie zog meinen Kopf nach unten, um mir einen kurzen, heftigen Kuss auf den Mund zu
            drücken. »Was soll ich sagen? Mein Beschützerinstinkt hat das Kommando übernommen.«
         

         Wir verließen das Haus und entdeckten Josh und Aly in der Nähe einer Buschreihe. Josh
            stand vornübergebeugt, und Aly rieb ihm den Rücken.
         

         »Alles okay bei ihm?«

         »Ja«, meinte sie und kam zu uns. »Inzwischen würgt und hustet er trocken.«

         Ich beäugte Joshs Rücken und fragte mich, was zum Teufel ihm zugestoßen war, dass
            der Geruch von verbranntem Fleisch bei ihm sofort Übelkeit auslöste. Und dann fiel
            mir wieder ein, wer sein Vater war, und ich beschloss, dass ich es gar nicht wissen
            wollte.
         

         »Ich kriege dieses Arschloch einfach nicht zu fassen«, sagte Aly mit einem bösen Blick
            Richtung Haus. Sie drehte sich zu Lauren um, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht
            und musterte das zerstörte Kleid. »Geht es dir gut?«
         

         »Alles prima«, sagte Lauren.

         Aly gab sie frei und wirbelte zu mir herum. »Komm her.«

         Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass es mir auch gut ging – Dad hatte mich
            nur ein paar Sekunden lang gewürgt –, aber sie war bereits in Aktion getreten und
            schob meinen Kopf nach hinten, um mich professionell zu untersuchen.
         

         »Tut das weh?«, fragte sie.

         »Nein.«

         »Wie ist es damit?«

         »Nein.«

         Sie drückte und tastete, bis ich mich ihr schließlich entzog. »Er hat mich nicht wirklich
            verletzt, ich war nur …«
         

         Lauren verschränkte ihre Finger mit meinen. »Schockiert?«

         Ich sah sie an und nickte.

         Aly legte eine Hand auf meine Schulter. »Tut mir wirklich leid.«

         »Muss es nicht. Wenn ich allein mit ihm gesprochen hätte, wäre es weitaus schlimmer
            gewesen.«
         

         Ich berichtete ihr, dass Dad Anstalten gemacht hatte, mich loszulassen. Aber während
            ich sprach, driftete ihr Blick immer wieder zurück zum Haus … und sie wirkte immer
            noch so wütend, dass ich fast fürchtete, sie könnte wieder ins Innere stürmen. Josh
            schloss sich uns endlich an, schob sich einen Kaugummi in den Mund und schlang im
            Anschluss kichernd einen Arm um die Taille seiner Verlobten.
         

         Aly seufzte, als ihr klar wurde, dass sie ihre Chance verpasst hatte. »Bitte sag mir,
            dass Moira nicht bleibt.«
         

         »Sie bleibt vermutlich«, meinte ich.

         »Wieso hat sie ihn so lange ertragen?«, fragte Aly.

         Ich seufzte. »Er benimmt sich nicht immer so. Du hast es gesehen. Er kann unterhaltsam
            und charmant sein, und ein Großteil dieses Charmes ist für Mom reserviert. Ihr gegenüber
            zeigt er seine beste Seite. Zur Hölle, ich glaube, sie könnte die einzige Person sein,
            die er wirklich liebt.«
         

         Lauren stieß ein leises, gequältes Geräusch aus, dann schlang sie die Arme um mich.
            »Das ist so traurig.«
         

         Ich zog sie enger an mich. »Und es stimmt, dass er nicht immer so übel war. Mit den
            Jahren ist es schlimmer geworden. Ich glaube, vieles davon hängt mit Angst und Wahrnehmung
            zusammen. Mein Bruch mit ihm wird den Leuten in unserer Welt die Risse in seiner Fassade
            enthüllen. Und es gibt jede Menge anderer Leute wie meinen Dad, die nur darauf warten,
            so etwas zu ihrem eigenen Vorteil auszunutzen. Er hat panische Angst davor, verdrängt
            zu werden, überflüssig zu werden. Weil er besser weiß als jeder andere, was dann geschieht.«
         

         Aly runzelte die Stirn. »Glaubst du, er wird dich ins Visier nehmen?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Mom bleibt nicht nur ihretwegen. Sie bleibt für uns
            alle. Sie ist Dads letzte Verbindung zu seiner Menschlichkeit. Ich bin mir sicher,
            sie wird die nächsten Tage damit verbringen, ihn immer wieder daran zu erinnern, dass
            er, sollte er mir wirklich etwas antun, diese Familie irreparabel zerstören, damit
            seinen eigenen Niedergang einleiten und ganz allein zurückbleiben wird.«
         

         Lauren runzelte die Stirn. »Und? Du glaubst, er wird einlenken? Versuchen, dir gegenüber
            Zugeständnisse zu machen?«
         

         Ich nickte. »Irgendwann. In der Zehntelsekunde, bevor du ihm den Taser an den Körper
            gehalten hast, hatte ich das Gefühl, meinen alten Dad zu sehen. Denjenigen, der mir
            beigebracht hat, wie man einen Baseball wirft. Der Greg bei Paraden immer auf den
            Schultern getragen hat, damit er auch etwas sieht.«
         

         Aly wirkte wenig überzeugt. »Nun, egal, was passieren mag, ich denke, wir können alle
            mit Sicherheit sagen, dass diese Familienessen der Vergangenheit angehören.«
         

         »Fuck, ja.«

         Josh brummte nachdenklich. »Vielleicht können wir stattdessen unsere eigenen Familienessen
            veranstalten.«
         

         Aly strahlte, dann sah sie Lauren und mich an. »Was haltet ihr von der Idee?«

         »Gefällt mir«, sagte Lauren. »Nic?«

         Ich grinste. »Ich bin dabei.«
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         »Wie geht es dir?«, fragte Nic, während er mir beruhigend den Rücken rieb.

         »Ich bin ein wenig nervös«, gab ich zu. »Es ist eine Sache, das in der Vertrautheit
            meines eigenen Schlafzimmers zu tun, aber etwas ganz anderes, vor Publikum aufzutreten.«
         

         Er nickte, dann trat er näher an mich heran. »Wir müssen das nicht durchziehen, wenn
            du es nicht willst.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will das.«

         Zwei Monate waren vergangen, seit Nic in den Besitz des Gebäudes gelangt war, in dem
            das Velvet lag. Und in dieser Zeit hatte sich eine Menge verändert. Die Renovierungen im zweiten
            Stock waren in vollem Gange. Wir hatten jetzt auch Donnerstag- und Sonntagabend geöffnet
            und machten bereits genug Umsatz, sodass wir darauf hoffen konnten, bald schwarze
            Zahlen zu schreiben. Unseren früheren Ideen folgend, untervermieteten wir die Räume
            tagsüber sogar an Fotografen und Camworker. Das Velvet brachte mehr Geld ein als je zuvor … und das nicht nur, weil Nic sein Wort gehalten
            und unsere Miete gesenkt hatte.
         

         Auch unsere Beziehung hatte sich verändert. Nic hatte mich in diesem ersten Monat
            kaum aus den Augen gelassen, getrieben von der Angst, er könnte einem Irrtum aufgesessen
            sein und sein Vater könnte uns doch noch etwas antun. Aber Moira war geblieben, als
            alle anderen gegangen waren, und sie hatte diese Zeit damit verbracht, Nico Senior
            mühevoll Stück für Stück vom Rande des Abgrunds zurückzuzerren. Inzwischen gingen
            sie gemeinsam zur Paartherapie … und der Gedanke an eine Versöhnung wirkte nicht mehr
            so unmöglich wie in den Tagen direkt nach diesem desaströsen Familienessen.
         

         Nic begann langsam, sich zu entspannen; fing an zu glauben, dass er wirklich frei
            war. Und die Veränderungen, die das in ihm auslösten, waren wunderbar zu beobachten.
            Er trug im Velvet nicht länger eine Maske. Wir verbrachten jedes Wochenende damit, zusammen die verschiedenen
            Räume des Clubs zu besuchen, um herauszufinden, was wir als Paar mochten. Voyeurismus
            blieb unser wichtigster, gemeinsamer Kink, aber Nic hatte noch andere Vorlieben, die
            er erkundete. Es hatte sich herausgestellt, dass Exhibitionismus und Bondage zu seinen
            Favoriten gehörten. Daher standen wir jetzt im schmalen Flur, der hinter allen Privaträumen
            entlangführte, ich gekleidet in Reizwäsche und einer Robe aus Seide, er nur in tief
            sitzenden Jeans.
         

         Mein Blick huschte immer wieder über seinen nackten Oberkörper – die tätowierten Flügel
            auf seiner Brust, die Pistolen über seinen Rippen, und dann über seine Bauchmuskulatur,
            die nicht von Tattoos verziert wurde, aber von Narben gezeichnet war. Nics Muskeln
            waren nicht auffällig. Sie waren fest, kompakt. Er hatte nicht den Körper eines Fitnessjunkies,
            sondern sah aus wie jemand, der seine Muskeln durch harte Arbeit ausgebildet hatte –
            und ich war süchtig nach diesem Anblick. Besonders, weil ich es bei ungefähr der Hälfte
            unserer sexuellen Begegnungen so eilig hatte, ihn endlich in mir zu spüren, dass er
            kaum mehr tat, als seine Hose zu öffnen. Ich ermahnte mich immer wieder, langsamer
            zu machen, mir Zeit zu lassen … aber selbst Monate nach dieser ersten Wiederbegegnung
            im Flur der Kirche setzte in seiner Nähe immer noch mein Hirn aus. Und ehrlich? Ich
            konnte nur hoffen, dass es immer so bleiben würde.
         

         »Bist du dir sicher, dass du nicht wissen willst, was dich erwartet?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Die Ungewissheit ist Teil des Nervenkitzels.«

         Er grinste teuflisch. »Wie du willst.«

         Ich senkte den Blick auf das rote Seil, das er in den Händen hielt. Es war sein Liebling,
            und das Geräusch, als es durch seine Hände glitt, ließ meinen Puls rasen. Ich hatte
            Nic im letzten Monat fast unablässig dabei beobachten können, wie er daran Knoten
            übte – während wir auf dem Sofa saßen und fernsahen; direkt hinter meiner Kamera,
            wann immer er eine meiner Filmsessions beobachtete; selbst am Esstisch, nachdem die
            Mahlzeit beendet war. Er war wie eine dieser Großmütter, die ihr aktuelles Strickprojekt
            überallhin mitschleppten – nur dass er verschiedene Wege lernte, mich zu fesseln,
            statt mir ein hübsches Paar Handschuhe anzufertigen.
         

         Nicht, dass ich mich beschweren wollte. Mir gefiel, dass Nic langsam seine eigenen
            Fesseln abstreifte. Liebte es, meine Welt so offen mit ihm zu teilen. Er hatte sein
            Wort gehalten, war bisher kein einziges Mal wegen meiner Arbeit eifersüchtig geworden
            und hatte auch nicht versucht, mich irgendwie einzuschränken. Erst letzte Nacht hatte
            er mich mit dem Mund verwöhnt, während ich mit einem Abonnenten gesext hatte … und
            ich schwöre, das Resultat war die heißeste Sexting-Session meines Lebens gewesen.
         

         »Hey«, sagte er, bevor er einen Finger in den Gürtel meiner Robe einhakte und mich
            so zu sich zog.
         

         Ich sah zu ihm auf, während in mir Nervosität und Verlangen einen heftigen Kampf ausfochten.
            »Ja?«
         

         »Du weißt, dass ich dich liebe, richtig?«

         Ich lächelte. »Ich weiß. Und ich liebe dich auch.«

         Er nickte. »Gut. Behalt das im Gedächtnis. Weil es sein könnte, dass du ungefähr in
            der Hälfte der Session anfängst, mich zu hassen.«
         

         Was zum …

         In diesem Moment erklang die Glocke, die den Beginn der Show ankündigte. Nic verschränkte
            die Finger mit meinen und führte mich durch die Tür. Jeder Raum im Velvet war anders eingerichtet, um die verschiedenen Stimmungen einzufangen, ausgestattet
            mit den Requisiten des jeweiligen Kinks. Im Bondage-Raum war die Beleuchtung sanft
            und warm, der Parkettboden zur leichteren Reinigung lackiert. Meine Absätze klapperten,
            als wir an einem Andreas-Kreuz, einer Spanking-Bank und einem Facesitting-Stuhl vorbeigingen.
         

         Ich hielt den Blick unverwandt nach vorn auf Nics breiten Rücken gerichtet, weil meine
            Nervosität überkochen würde, wenn ich das Publikum ansah. Ich wünschte mir das so
            sehr, hatte seit Jahren davon geträumt, aber das war unser erstes Mal auf der Bühne.
            Egal, wie sehr mich der Gedanke an das anmachte, was kommen würde – auf diese Weise
            beobachtet zu werden, machte mich trotzdem nervös.
         

         Nic stoppte neben einer schlichten, mit Leder gepolsterten Tantra-Liege, die praktischerweise
            in der Mitte der Bühne positioniert war – also würde ich es bei dem, was mich erwartete,
            zumindest halbwegs bequem haben. Er warf sein Seil darauf und drehte sich zu mir um.
            Dann umfasste er mein Gesicht und schob meinen Kopf nach hinten, bis unsere Blicke
            sich trafen. Seine Augen wirkten dunkler als gewöhnlich, zeigten ein tiefes Smaragdgrün,
            weil seine Pupillen so sehr geweitet waren. Und das Wissen, dass die Vorstellung,
            mich vor allen Anwesenden zu fesseln und zum Orgasmus zu bringen, ihn so sehr erregte,
            trieb auch mein Verlangen in ganz neue Höhen.
         

         »Danke, dass du das mit mir tust«, sagte er, als er seine Stirn an meine drückte.

         Ich stieß zitternd den Atem aus, in dem Versuch, damit auch meine Nervosität zu vertreiben.

         »Gern geschehen.«

         »Ich liebe dich, Lo.«

         »Ich liebe dich auch.«

         Er zog mich auf die Zehenspitzen, damit er seinen Mund auf meinen pressen konnte.
            Ich öffnete sofort die Lippen. Ich liebte das Gefühl seiner Zunge an meiner; wie er
            näher an mich herantrat, als wäre selbst der kleinste Abstand zwischen uns unerträglich.
            Nic küsste mich nicht einfach nur; er nahm mich in Besitz, drückte mir seinen Stempel
            auf, erklärte allen im Raum, dass sie vielleicht zusehen durften, aber er der Einzige
            war, der mich berühren durfte.
         

         Er ließ die Hände sinken, dann verriet mir ein leichtes Zerren, dass er den Gürtel
            meiner Seidenrobe löste. Kühle Luft glitt über meine Haut, als der Stoff sich öffnete,
            sodass ich kurz schauderte. Dann schob er die Robe tiefer, über meine Arme, damit
            alle die durchsichtige Seiden-Lingerie sehen konnten, die ich darunter trug.
         

         Ein Pfiff erklang aus dem Publikum, dann erklang Taylors vertraute Stimme. »Yesss,
            Bitch!«
         

         Alle lachten, Nic und ich eingeschlossen. Wenn das hier vorbei war, würde ich sie
            fest umarmen, weil sie ihr Versprechen gehalten hatte, die Anspannung im Raum zu lösen.
            Die meisten Leute hätten wahrscheinlich nicht gewollt, dass ihre Freund:innen sie
            mit ihrem Partner beobachteten – aber Taylor und Ryan hatten bereits jeden Teil von
            mir gesehen, weil sie mir geholfen hatten, meine Videos zu arrangieren. Für mich war
            das hier nichts anderes. Und der Gedanke, dass sie dort draußen waren, verlieh mir
            Selbstbewusstsein, weil mich das daran erinnerte, dass alle Anwesenden uns wohlgesonnen
            waren.
         

         Musik erklang aus den verborgenen Lautsprechern, dunkel und melodisch. Die Lampen
            wurden gedimmt. Plötzlich fühlte ich mich, als gäbe es nur noch Nic und mich in diesem
            Raum. Er führte mich zur Liege und positionierte mich auf dem Rücken. Und dann schob
            er sich über mich, die Hände an meinem Rippenbogen, während seine Lippen über meinen
            Hals glitten. Er sank tiefer, liebkoste meine Nippel mit der Zungenspitze und den
            Zähnen, bis ich keuchte und die Finger in seinem Haar vergrub, um ihn festzuhalten.
            Aber er hatte ein anderes Ziel im Sinn, entzog sich sanft meinem Halt, um tiefer zu
            sinken und eine Spur von zarten Küssen über meinen Bauch zu ziehen. Er presste einen
            kurzen, keuschen Kuss auf den Stoff über meiner Pussy, dann legte er die Hände in
            meine Kniekehlen und hob meine Beine an, bis ich aussah, als säße ich liegend auf
            einem Stuhl.
         

         »Halte sie so«, sagte er rau.

         Ich nickte, ohne ihn aus den Augen zu lassen, weil ich mit angehaltenem Atem darauf
            wartete, was er als Nächstes tun würde. Er griff nach dem Seil. Als er es aufrollte,
            erkannte ich, dass es in Wahrheit drei Stränge waren. Zwei ließ er auf meinen Bauch
            fallen, den dritten faltete er in der Mitte, um einen Bogen zu erzeugen – der im Bondage-Vokabular
            meistens Bite genannt wurde. Er schlang das Seil um meinen linken Oberschenkel, direkt über dem
            Knie, einmal, zweimal, dreimal, dann sicherte er es mit zwei einfachen Knoten, sodass
            der Bite hervorstand. Er testete kurz, ob es halten würde, dann streckte er dieses Bein, um
            einen Kuss auf die Innenseite meines Unterschenkels zu pressen.
         

         Seine vor Verlangen glühenden Augen fingen meinen Blick ein. »Nicht zu eng?«

         Ich schüttelte den Kopf, erfüllt von gespannter Vorfreude.

         Mit einem Grinsen ließ er die Hand über mein Bein gleiten und verpasste mir einen
            brennenden Klaps auf den Hintern. »Das ist mein gutes Mädchen.«
         

         Mehrere Geräusche aus dem Publikum verrieten mir, dass ich nicht die Einzige war,
            die das Lob zu schätzen wusste. Und diese Erinnerung daran, dass wir beobachtet wurden,
            raubte mir auf wunderbare Weise den Atem. Das hier unterschied sich eigentlich nicht
            allzu sehr von dem, was ich sowieso beruflich tat. Aber statt mein Feedback über Nachrichten
            und Tipps zu bekommen, hörte ich es hier live – und der Gedanke, dass wir gleich einem
            ganzen Raum voller Leute sexuelle Befriedigung verschaffen würden, trieb meine Lust
            in ganz neue Höhen.
         

         Nic zog eines der verbliebenen Seilstücke von meinem Bauch, liebkoste mich damit eine
            Weile zwischen den Schenkeln, dann fesselte er das zweite Bein auf dieselbe Weise
            wie das erste. Ich hatte keine Ahnung, was er da tat. Das war keine der Fesselungen,
            mit denen wir bisher experimentiert hatten, aber ich vertraute darauf, dass er mich
            niemals verletzen und meine Limits respektieren würde. Und falls die Sache außer Kontrolle
            geriet, konnte ich immer noch mein Safeword einsetzen: Taser.
         

         Als er fertig war, trat er zwischen meine Beine und packte das Ende des ersten Seils,
            dann lehnte er sich vor, eine Hand an meinem Hals, und half mir, mich weit genug aufzusetzen,
            sodass er das Seil hinter meinem Kopf hindurchführen konnte. Er zog es unter meiner
            Achsel hindurch und zog es wieder nach vorn, wo er das Ende durch den Bite an meinem anderen Bein zog. Dann knüpfte er einen weiteren, schlichten Knoten, sodass
            meine Beine an meine Brust gezogen wurden.
         

         O mein Gott, er wollte mich auf diese Weise fesseln? So wäre ich nicht fähig, die
            Beine um ihn zu schlingen. Ich könnte mich ihm nicht entgegenwerfen. Die Seile sorgten
            dafür, dass ich mich ab der Taille abwärts quasi nicht bewegen konnte. Kein Wunder,
            dass er fürchtete, ich könnte ihn hassen: Er wusste, wie gern ich mich beim Sex bewegte.
         

         Aber dann verstand ich, dass er auf diese Weise auch die absolute Kontrolle über meine
            Lust hätte, und meine unterwürfige kleine Seele suhlte sich in diesem Gedanken. Egal,
            wie feucht ich schon vorher gewesen war, jetzt tropfte ich quasi vor Lust.
         

         Er beugte sich vor, küsste mich, drückte meine Beine so noch enger an meine Brust,
            zog die Fesseln noch enger. Seine Erektion, noch verborgen unter seinen Jeans, presste
            sich gegen meine Mitte. Ich wand mich an ihm, weil ich ihn wollte, ihn brauchte, aber
            er zog sich mit einem amüsierten Schmunzeln zurück, während ich mich fragte, wie es
            dazu gekommen war, dass ich plötzlich die Ungeduldige war.
         

         »Wie ist das?«, fragte er, als er den letzten Knoten knüpfte.

         »Ich fände es besser, wenn du bereits in mich eingedrungen wärst«, knurrte ich, weil
            ich einfach nicht anders konnte.
         

         Jemand im Publikum schnaubte amüsiert, und ein paar andere Leute lachten leise. Nic
            machte sich daran, mein anderes Bein zu fixieren, wobei er etwas grober vorging als
            beim ersten. Mein Keuchen zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er band den letzten
            Knoten, dann hob er seine Hände, um mir die Zeit zu gönnen, mich an meine Position
            zu gewöhnen. Die Fesselung war erstaunlich angenehm. Die Seile hielten das Gewicht
            meiner Beine, sodass ich mich nicht anstrengen musste, sie in der Luft zu halten.
            Ich konnte mir bereits vorstellen, wie gut es sich anfühlen würde, seinen Körper daran
            zu spüren, wenn er sich bewegte. Außerdem waren meine Hände frei, also könnte ich …
            Moment mal, wo kamen denn die her?
         

         Von Nics Fingern baumelte ein Paar roter Handschellen.

         »Heb die Arme über den Kopf«, sagte er, als er zwischen meinen Beinen heraustrat.

         Ich hätte fast gewimmert – weil er mich verließ, weil alles noch länger dauerte. Ich
            wollte ihn in mir spüren … jetzt.
         

         Er ging zum erhobenen Kopfende der Liege, als ich seinem Befehl Folge leistete. Erst
            da bemerkte ich die Metallöse ganz oben und verstand, dass er mich vollkommen hilflos
            machen wollte. Mein Mund wurde trocken. Nic, der die vollkommene Kontrolle über mich
            hatte? Yes, Daddy.

         Seine Finger glitten warm über meine Handgelenke, als er sie mit den Handschellen
            fesselte und dann das letzte Stück Seil verwendete, um sie an der Öse zu befestigen.
            Sobald das erledigt war, trat er erneut zwischen meine Beine und sah auf mich herunter,
            bewunderte sein Werk. Sein Blick verweilte an der Stelle, wo sich die Seile in meine
            Haut gruben. Ich konnte die Hitze spüren, die von ihm ausstrahlte, konnte das Verlangen
            in seinen Augen sehen. Oh ja, das war auf jeden Fall sein liebster Kink. Mich auf
            diese Weise gefesselt zu sehen, zerstörte ihn fast.
         

         »Lo«, sagte er, tief und rau. Er legte die Hände an die Hinterseite meiner Oberschenkel,
            und ich konnte sein Zittern spüren. Der Mann würde in ungefähr drei Sekunden die Kontrolle
            verlieren, und er wollte wissen, ob ich ganz bei ihm war.
         

         »Fick mich«, flehte ich. »Bitte.«

         Er zog die Hände zurück. Ich spürte ein Zerren, hörte etwas reißen. Erst verspätet
            wurde mir klar, dass er gerade den Schritt meines Höschens zerstört hatte. Stöhnen
            und Keuchen erklang aus dem Publikum, aber ich hörte es kaum über das Rauschen in
            meinen Ohren. Nic spuckte in seine Hand. Ich hatte keine Ahnung, wieso dieser Anblick
            mich so erregte – vielleicht, weil er zu ungeduldig war, um das Gleitgel von dem Regal
            an der Wand zu holen. Oder vielleicht, weil das wirklich keine sanfte, keine nette Geste war. Je länger ich mit ihm zusammen war, desto deutlicher wurde mir bewusst,
            dass Nettigkeit schwer überschätzt wurde. Seine andere Hand sank gerade lang genug
            an seine Hose, um diesen großen, wunderschönen Schwanz herauszuholen, dann befeuchtete
            er sich mit seiner eigenen Spucke, presste die Spitze an meine Pussy und drang in
            mich ein.
         

         Ich keuchte. Jeder Muskel in meinem Körper verspannte sich. So, wie ich gefesselt
            war, fühlte er sich riesig an, fast zu groß. Und so sehr ich mich auch nach schnell
            und hart sehnte, wurde mir doch klar, dass er sich Zeit lassen musste, um mich nicht
            zu verletzen.
         

         Also gab ich mich Nic ganz hin. Ich vergaß meine eigenen Wünsche und Sehnsüchte, überließ
            ihm alle Macht und ließ mich in die Liege sinken, um den Ritt zu genießen. Mein Inneres
            entspannte sich, sodass es ihm leichter fiel, tiefer in mich einzudringen. Er musste
            die Veränderung gespürt haben, weil er den Blick von der Stelle hob, an der wir verbunden
            waren. Seine Miene wirkte so ehrlich, so erfüllt von Verlangen und Hingabe und Besitzanspruch,
            dass ich mich in diesem Moment ganz neu in ihn verliebte.
         

         Seine Hände landeten wieder auf meinen Oberschenkeln, um meine Beine noch enger an
            meine Brust zu drücken, dann ließ er die Hüfte nach vorn schnellen und drang weiter
            in mich ein. Die Seile spannten sich. Keuchend schnappte ich nach Luft, und sofort
            saugte Nics Blick sich an meinen Brüsten fest. Ich spürte jeden wunderbaren Zentimeter
            seines Schwanzes, als er sich langsam zurückzog. Ein weiterer Stoß, diesmal tiefer.
            Er biss die Zähne zusammen, und ich wusste, dass er sich zurückhielt, vorsichtig vorging,
            auch wenn ihm das unglaublich schwerfiel. Ich liebte es, weil mir das zeigte, wie
            viel ich ihm bedeutete, wie sehr er sich wünschte, dass ich es auch genoss.
         

         Meine Erregung machte mich feucht. Mit einem letzten Stoß drang er ganz in mich ein,
            um dann innezuhalten. Schwer atmend umklammerte er meine Schenkel. Um uns herum erklangen
            die Geräusche des Publikums, das sich ebenfalls seiner Lust hingab. Erst da wurde
            mir bewusst, wie gut die Akustik auf der Bühne war, denn ich konnte jedes Seufzen
            hören, jedes Stöhnen. Es war verdammt heiß. Ein Soundtrack von Sex, der mich umspielte.
         

         Nic suchte erneut meinen Blick. Seine Augen brannten. Mir blieb gerade genug Zeit,
            zu erkennen, was jetzt kommen würde, bevor er meine Schenkel fester packte und begann,
            hart und schnell in mich zu stoßen. Und ich konnte nur daliegen, meine Hüften anheben,
            um ihn aufzunehmen, und meine Oberschenkel an seinen Körper pressen, als er einen
            stetigen Rhythmus fand. Die Seile gruben sich in meine Haut, nicht so heftig, dass
            es mir Schmerzen bereitete, aber doch so, dass ich keinen Moment vergessen konnte,
            dass ich gefesselt und seiner Gnade ausgeliefert war.
         

         Er lehnte sich vor, stemmte eine Hand auf die Rückenlehne der Liege, umklammerte mit
            der anderen meine Taille. Und o Gott, das änderte alles. Jetzt traf er mich genau
            dort, wo ich ihn brauchte, stimulierte eine Stelle tief in mir, die dafür sorgte,
            dass meine Augen nach hinten rollten. Sein Schambein glitt bei jedem Stoß über meine
            Klit, als er den Kopf weit genug senkte, um durch den kaum vorhandenen Seidenstoff
            über meinen Brüsten einen Nippel zu lecken.
         

         Ich hob mich jedem Stoß bestmöglich entgegen, genoss jede Empfindung, kostete das
            Vergnügen einfach aus, statt mit aller Kraft nach meinem Orgasmus zu streben. Es war
            unglaublich. Mein Hintern wogte, meine Brüste wippten, meine Schenkel zuckten, ich
            biss mir auf die Lippen, und meine Bauchmuskulatur bebte, als Nic mich in einem atemberaubenden,
            harten Fick nahm. Plötzlich war ich eifersüchtig auf jede Person im Publikum, die
            ihn perfekt dabei beobachten konnte. Hätte ich vorausgedacht, hätte ich irgendwo eine
            Kamera aufgebaut, um diesen Moment für den Rest meines Lebens wieder und wieder auskosten
            zu können.
         

         Meine Pussy pulsierte um ihn herum. Ich wölbte den Rücken, so gut es eben möglich
            war, veränderte dadurch den Winkel, sodass er noch tiefer in mich eindrang. Er riss
            die Lippen von meiner Brust, und ich hob den Kopf, spähte an meinem Körper herab.
            Zu sehen, wie er zwischen den Seilen mit zuckender Bauchmuskulatur in mich stieß,
            war so erotisch, dass daneben alle anderen Szenen verblassten, die ich je beobachtet
            hatte. Kein Wunder, dass so viele unserer Paare wieder und wieder auf die Bühne traten.
            Das Adrenalin in meinen Adern wirkte wie eine Droge. Meine Lust stieg höher und höher.
            Ich wollte nicht, dass dieser Moment jemals endete.
         

         Ein Stöhnen drang an mein Ohr, und endlich drehte ich den Kopf, um in die Menge zu
            sehen. Zuerst erkannte ich nur vage Silhouetten, aber als meine Augen sich an das
            Licht anpassten, sah ich Arme, die sich bewegten, Köpfe, die sich hoben und senkten …
            und sogar einen echten, sehr heißen Dreier in der hintersten Reihe. Die Erkenntnis,
            dass Nic und ich diejenigen waren, die den Zuschauern diese Lust verschafften, sorgte
            dafür, dass ich nicht mehr an mich halten konnte. Der Orgasmus, den ich bisher zurückgehalten
            hatte, schlug über mir zusammen wie eine Flutwelle. Ich schrie auf, zitterte, schauderte.
            Meine Muskeln verkrampften sich, während Nic weiter in mich stieß, um mein Vergnügen
            noch in die Länge zu ziehen.
         

         Einen Augenblick später kam auch er mit einem Stöhnen. Das heftige Zucken seines Schwanzes
            in mir verriet mir, dass er sich demselben Taumel ergeben hatte wie ich. Danach sackte
            er halb auf mir zusammen. Seine Stirn ruhte zwischen meinen Brüsten, und ich konnte
            seine schwere Atmung an meinen gefesselten Schenkeln spüren.
         

         Jubel erklang aus der Menge, angestoßen von Taylor, und die Szene endete, wie sie
            begonnen hatte: mit Liebe und Lachen.
         

      
   
      
         Epilog

         
            LAUREN

            »Wie schön, dass das Wetter gehalten hat«, meinte Aly, als sie vor mir durch die Hintertür
               trat.
            

            Ich folgte ihr, beladen mit Weingläsern, wobei ich sorgfältig darauf achtete, mich
               zur Seite zu drehen, um nicht aus Versehen gegen den Türrahmen zu stoßen und ein Glas
               zu zerstören. »Ich weiß«, meinte ich. »Ich hatte mir Sorgen gemacht, als ich gestern
               die Wettervorhersage gesehen habe. Nicht falsch verstehen, es wäre auch drinnen nett
               gewesen, aber das hier ist noch schöner.«
            

            Vor uns standen zwei zusammengeschobene Picknicktische auf der hinteren Veranda, bedeckt
               von weißen Tischdecken. Die Mitte der Tische war mit verschiedenen Vasen voller weißer
               Hortensien verziert, die letzten Blüten des Jahres. Dazwischen hatten wir hohe weiße
               Kerzen aufgestellt, und an jedem Platz lag ein rundes Platzset aus Bambus mit einem
               passenden Serviettenhalter mit Stoffserviette darin und goldenem Besteck. Und wir
               wollten gerade die Gläser mit Goldrand verteilen, die den Look perfektionieren würden.
            

            Josh und Nic hatten mithilfe von langen Stangen Lichterketten über den Tisch gezogen,
               während Aly und ich all ihre Topfpflanzen auf die Veranda getragen und um die Tische
               verteilt hatten. Zwischen den Pflanzen standen Sturmlampen und tauchten sie in sanftes,
               goldenes Licht. Der Effekt war atemberaubend, ein Meisterstück eines Gartendinners –
               zusammengestellt durch viel spätnächtliche Inspirationssuche auf Pinterest.
            

            Das Zirpen der Grillen hallte durch den Garten, als wir die Gläser verteilten, unterlegt
               von sanfter Musik aus dem Inneren des Hauses. Wir hatten Glück mit der spätsommerlichen
               Hitzewelle, aber ich konnte den Herbst bereits riechen – diese Mischung aus gefallenem
               Laub, Regen und feuchter, dunkler Erde. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die
               Kälte Einzug hielt, was nur dafür sorgte, dass ich diese letzten, flüchtigen Tage
               umso mehr genoss.
            

            Ryan trat durch die Hintertür, Walter auf den Fersen und zwei Flaschen Wein in den
               Händen – einmal rot, einmal weiß.
            

            Walter sprang zu mir, das neue Elefantenstofftier im Maul, das Nic ihm gekauft hatte.
               »Genug mit den Kätzchen gespielt?«, fragte ich.
            

            Ryan stellte den Wein auf den Tisch. »Fred ist auf seinen Rücken gesprungen und hat
               versucht, ihn zu reiten wie ein Pony.«
            

            Ich sank in die Hocke und streichelte Walters Kopf. »Oh, nein, Süßer. Hat die große,
               böse Katze dir wieder Angst eingejagt?« Diese Katze war furchtlos, besaß keinerlei
               Vorstellung von ihrer eigenen Größe oder ihrer Sterblichkeit. Und Maud war sogar noch
               schlimmer. Nur gut, dass Walter so freundlich war.
            

            Walter hechelte, glücklich, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Seine Furcht
               war offensichtlich bereits vergessen.
            

            Ich zog ihm das Stofftier aus dem Maul und warf es in den Garten. Er rannte los und
               wäre fast mit Ben kollidiert, Ryans neuem Angestellten und Schwarm, der gerade um
               die Hausecke bog.
            

            »Sorry!«, rief ich.

            Ben fand sein Gleichgewicht wieder, trotz der zwei Sixpacks in den Händen. »Ist okay!
               Ich habe das Bier gerettet!«
            

            »Wer hat Bier gesagt?«, fragte Jackson, als er und Taylor nach draußen kamen, die
               ersten Servierplatten mit Essen in den Händen.
            

            Josh fing die Tür ein, bevor sie hinter den beiden zufallen konnte, dann warf er seiner
               Verlobten einen flehenden Blick zu. »Süße, biiiiiitte?«
            

            »Nein!«, rief Aly.

            »Ich habe Bier gesagt«, antwortete Ben Jackson.
            

            »Oh, Gott sei Dank«, meinte Jackson. »Ich bin zu unkultiviert für Wein.«

            »Nicht mal in ihr kleines, abgetrenntes Gartenstück?«, flehte Josh.

            »Sie können nicht nach draußen kommen«, beharrte Aly. »Sie werden die ganze Zeit jammern,
               und das weißt du auch.«
            

            »Was hast du mitgebracht?«, fragte Jackson.

            Josh schob schmollend die Unterlippe vor. »Aber sie werden allein im Haus so traurig
               sein.«
            

            »Amber Ale und Pils«, antwortete Ben.

            Aly stampfte zu Josh. »Sie kommen klar. Hör auf, mir einzureden, ich wäre eine schlechte
               Mutter.«
            

            »Hey! Habt ihr Miststücke vor, mir beim Tragen zu helfen, oder was?«, fragte Taylor
               Ryan und mich.
            

            Lachend folgte ich ihr nach drinnen. Ich genoss das Chaos. Das war erst unser drittes
               Familienessen, aber es schien jedes Mal so zu laufen – alle redeten, es wurden drei
               Gespräche gleichzeitig geführt, und jeden Moment konnte totales Chaos ausbrechen.
               Ich liebte es – saugte jede Sekunde in mich auf, um Erinnerungen zu schaffen, an die
               ich voller Nostalgie zurückdenken konnte, wenn ich einmal alt und grau war.
            

            Getrieben von der Frage, wo Nic eigentlich abgeblieben war, streckte ich den Kopf
               ins Wohnzimmer.
            

            »Hilf mir«, sagte er. Er saß zusammengesackt auf einem Sessel, Fred auf dem Schoß
               und Maud auf der Brust. Keine der beiden Katzen schlief, und sie hatten sich auch
               nicht zusammengerollt. Sie … saßen einfach auf ihm, als versuchten sie aktiv, ihn
               im Sessel festzuhalten, und er müsste wirklich gerettet werden.
            

            Ich ging hinüber und hob als Erstes Maud hoch, um sie aufs Sofa zu setzen. Als ich
               Fred hochhob, drehte er sich sofort in meinen Armen, um mir seinen breiten Bauch zu
               präsentieren. Aly hatte ihn so gut abgerichtet. »Ich trage zu viel Make-up für eine
               Pelztherapie«, erklärte ich ihm. Doch als er schnurrend anfing, mit den Vorderpfoten
               meinen Hals zu massieren, konnte ich ihm einfach nicht widerstehen und vergrub vorsichtig
               mein Gesicht in seinem weichen Fell.
            

            Hinter mir stand Nic auf. »Ich glaube, sie haben fiese Pläne geschmiedet.«

            Ich setzte Fred ab und drehte mich zu ihm um. »Was hat es nur mit dir und diesen Katzen
               auf sich?«
            

            Er deutete an mir vorbei. »Schau sie dir an und erzähl mir, dass ich mich irre.«

            Ich folgte der Aufforderung. Fred und Maud saßen eng nebeneinander auf der Couch und
               starrten Nic unverwandt an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Okay, vielleicht hatte
               er einen Punkt.
            

            Ich packte seinen Arm und zerrte ihn aus dem Raum. »Sie wissen einfach, dass sie dich
               noch nicht für sich gewonnen haben.«
            

            »Das glaube ich nicht«, meinte Nic. »Nachdem Fred meinen Wachhund vertrieben hatte,
               hat Maud mich mit einem Messer bedroht.«
            

            Ich schnaubte. »Natürlich hat sie das.«

            Wir schnappten uns weitere Teller aus der Küche und gingen wieder nach draußen. Die
               nächsten fünf Minuten vergingen in geschäftigem Chaos, als wir uns alle setzten und
               die Gläser füllten.
            

            »Heute keine Moira?«, fragte Taylor.

            Nic schüttelte den Kopf. »Sie und mein Dad sind bei der Paartherapie.« Die Folgen
               des letzten Trocci-Familienessens machten sich nach wie vor bemerkbar. Stefan war
               unauffindbar … und Greg und Alec hatten gedroht, aus dem Haus ihrer Eltern auszuziehen,
               wenn sich nichts änderte. Nico Senior hatte, gelinde gesagt, Schwierigkeiten, die
               neue Realität zu akzeptieren, aber ich zog Hoffnung aus der Tatsache, dass er zumindest
               bereit war, weiter zur Therapie zu gehen. Und Moira hatte erzählt, dass er sich in
               letzter Zeit hin und wieder nach Nic erkundigt hatte. Und zwar nicht auf eine Weise,
               bei der es nur um Informationen ging, sondern so, als würde er sich ehrlich für Nics
               neues Leben interessieren.
            

            Wer weiß, vielleicht würde er sich tatsächlich entwickeln und eine bessere Person
               werden. Allerdings erwarteten wir nicht allzu viel.
            

            »Wo ist Tyler?«, fragte Aly.

            Josh trank einen Schluck Wein, dann stellte er sein Glas ab. »Er meinte, er käme ein
               paar Minuten zu spät, und wir sollten schon ohne ihn anfangen. Oh, und er bringt eine
               Verabredung mit.«
            

            Aly hob die Augenbrauen. »Wissen wir, wer das sein soll?«

            Josh schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist seltsam. Früher, als wir noch zusammengelebt
               haben, musste ich ihn quasi anflehen, mir nicht ständig alle Details zu erzählen …
               aber seitdem ich ausgezogen bin, habe ich keine Ahnung mehr, was in seinem Leben vor
               sich geht.«
            

            Das war mein Stichwort, mich auf meinen eigenen Wein zu konzentrieren. Tyler hatte
               sein Versprechen gehalten und überließ Nic überwiegend die laufende Verwaltung ihrer
               neuen Geschäftskooperation. Und auch, wenn ich es hasste, meinen Freunden etwas zu
               verheimlichen, war das doch kein Geheimnis, das ich preisgeben konnte – ich hatte
               Nic versprochen, dass ich nichts erzählen würde. Ich konnte nur hoffen, dass Aly und
               Josh Verständnis zeigten, falls die Sache je aufflog. Das erschien mir wahrscheinlich,
               angesichts der ganzen Geheimnisse, die sie selbst wahrten … aber man konnte sich nie
               sicher sein.
            

            Wir füllten unsere Teller und ließen es uns schmecken, redeten und lachten, während
               der Abend in die Nacht überging. Tyler tauchte ungefähr nach der Hälfte der Mahlzeit
               auf. Er zog eine hochgewachsene, atemberaubend attraktive Frau hinter sich her. Stella,
               wie er uns mitteilte. Zu Beginn wirkten die beiden, als passten sie nicht zueinander,
               er mit seinem blonden Haar und seinem konventionell guten Aussehen, sie mit rabenschwarzen
               Locken und unzähligen Tätowierungen … aber irgendwie stimmte es. Vielleicht, weil sie beide elegant gekleidet waren, als hätten sie nach dem Abendessen
               noch eine Gala oder eine Kunstausstellung zu besuchen. Oder es lag daran, wie sie sich beäugten, als sie sich dem Tisch näherten und ständig
                  Ausreden fanden, sich gegenseitig zu berühren, als sie die letzten zwei Plätze am
                  Kopfende einnahmen.

            Tyler fing sofort an, sich Essen auf den Teller zu schaufeln, aber Stella hielt sich
               zurück.
            

            »Es tut mir so leid«, sagte sie. Ihre Stimme klang tiefer als erwartet, und ihre Aussprache
               war sehr kultiviert. »Ich habe noch etwas gegessen, bevor wir gekommen sind. Ich habe
               einige Nahrungsmittelunverträglichkeiten und wollte nicht, dass ihr euch deswegen
               Sorgen machen müsst. Es ist meine Schuld, dass wir zu spät kommen.«
            

            Tyler griff sofort nach ihrer Hand. Es war eine tröstende Geste voller Rückhalt –
               das am wenigsten Idiotische, was ich ihn je hatte tun sehen. Was dafür sorgte, dass
               ich Stella mit ganz neuen Augen betrachtete.
            

            Aly wedelte nur mit der Hand. »Oh, das kriegen wir schon hin. Wir sind ein sensibler
               Haushalt. Sag uns das nächste Mal einfach vorher Bescheid, und wir werden dafür sorgen,
               dass du Optionen hast. Oder du bringst einfach dein eigenes Essen mit. Wir werden
               nicht beleidigt reagieren.«
            

            Stella lächelte, und es war, als wäre die Sonne noch mal aufgegangen, um unsere Party
               zu wärmen. An diesem Tisch saßen eine Menge attraktiver Personen, aber Stella konnte
               selbst Josh das Wasser reichen. Sie war offensichtlich viel zu gut für Tyler – aber
               die Art, wie er sie ständig umsorgte, ließ vermuten, dass er das auch wusste und sich
               schrecklich Mühe gab. Ich hoffte inständig, dass sie bleiben würde. Dank ihrer Anwesenheit
               war Tylers Gegenwart gute neunzig Prozent erträglicher.
            

            »Willst du noch ein Bier?«, fragte ich Nic, als das Essen langsam zu Ende ging. Er
               hatte endlich angefangen, hin und wieder mal eines zu trinken. Ich fand es bezaubernd,
               wie wenig Alkohol er vertrug. Und er war total süß, wenn er angetrunken war, anschmiegsamer
               und überschwänglicher.
            

            »Fährst du uns nach Hause?«, fragte er, als er sich zu mir lehnte, um mir einen Kuss
               auf die Schulter zu drücken.
            

            »Willst du mich wirklich dein kostbares Baby fahren lassen?«, gab ich zurück. Auch
               wenn die Tage noch angenehm waren, war es nachts doch inzwischen ziemlich kalt. Die
               Motorradsaison endete, und auch heute Abend hatten wir sein Auto genommen.
            

            »Kannst du einen Schaltwagen fahren?«

            Ich ließ die Hand unter die Tischdecke gleiten und legte die Hand auf seinen Schritt,
               sodass meine Finger seinen Schwanz spürten. »Das weißt du doch.«
            

            Aly stieß ein empörtes Geräusch aus. »Das habe ich gehört.«

            Ich zog meine Hand zurück und schenkte ihr ein reumütiges Grinsen. »Tut mir leid.«

            »Nein, tut es nicht«, sagte sie, bevor sie den Rest ihres Weins austrank.

            »Tut es wirklich nicht«, bestätigte Ryan. »Erst gestern habe ich die beiden erwischt,
               als …«
            

            »Jetzt aber! Tyler!«, ging Josh dazwischen, um den offensichtlichsten Themenwechsel
               ever anzustoßen. »Wie haben du und Stella euch kennengelernt?«
            

            Das Paar wechselte einen Blick, der ein ganzes Gespräch zu beinhalten schien. Schließlich
               nickte Stella leicht.
            

            »Also«, meinte Tyler und sah über den Tisch hinweg, »das ist eine ziemlich lange Geschichte.«

             

         
      
   
      
         Danksagung

         Es ist wirklich ein ganzes Dorf nötig, um ein Buch zu veröffentlichen, und das gilt
            besonders für dieses hier. Zuerst einmal möchte ich allen Sexarbeiter:innen danken, die sich
            die Zeit genommen haben, in Foren meine Recherche-Fragen zu beantworten. Ihr seid
            alle so cool und freundlich und entgegenkommend und geduldig. Ich hoffe, ich mache
            euch stolz, und ihr könnt eure wunderbaren, fröhlichen Charaktere in Lauren und ihrer
            selbst gewählten Familie wiedererkennen.
         

         Ich danke auch meiner Agentin, der unvergleichlichen Jill Maar, für all ihre Weisheit
            und Anleitung auf meinem Weg zur Publikation. Ich liebe es, dass ich dich mitten in
            einem mentalen Zusammenbruch anrufen kann und weiß, dass das Gespräch damit enden
            wird, dass wir keckern wie bösartige Hexen, die um einen Kessel stehen und die Übernahme
            der Weltherrschaft planen. Und ich danke auch allen anderen bei SDLA, besonders Andrea,
            Nick und Jake, für die harte Arbeit.
         

         Ich danke auch Hayley und Sierra, den besten »Na klar, und …«- und »Ooooh, aber was,
            wenn …«-Verlegerinnen, die eine Frau sich nur wünschen kann. Ich werde euch ewig dafür dankbar sein, dass ihr mir eine Chance gegeben habt. Danke, dass ihr mir nie
            erzählt habt, ich müsste mich mäßigen (nicht mal in Bezug auf meine irren Mail-Antworten).
            Danke, dass ihr immer tolle Einsichten und Ideen hattet. Und ich danke auch allen
            anderen im Slowburn/Zando-Team: Molly, Anna, TJ, Julia, Natalie, Emily, Nathalie und
            Ashley. Ich bin mir sicher, irgendwen vergesse ich gerade, weil hinter den Kulissen
            einfach so viele unglaubliche Leute daran arbeiten, dies und das zu erledigen. Falls
            es so ist, tut es mir leid und ich liiiiiiiebe euch!
         

         Ich danke auch all meinen ausländischen Verlagen, die unablässig übersetzen lassen
            und die Lights-Out-Serie in ihren jeweiligen Ländern auf den Markt bringen. Es sind fast zu viele, um
            sie alle aufzuzählen, und jede Woche kommen neue hinzu. Ich kann es kaum erwarten,
            dass all eure unglaublichen Leser sich uns auf diesem wilden Ritt anschließen.
         

         Ich danke auch meinen Urgroßeltern, die aus Italien geflohen und auf der Suche nach
            einem besseren Leben nach Amerika gekommen sind. Ihre Geschichte hat mir so viel Inspiration
            für dieses Buch geschenkt. Und ich danke auch dem Rest meiner Familie, die mich ständig
            ermuntern und alles lesen, was ich veröffentliche, selbst wenn ich es ihnen verbiete –
            ICH SCHAUE GERADE DICH AN, MOM!
         

         An meine drei allerbesten Freundinnen, meine Geheimnisträgerinnen, die vom ersten
            Moment an meiner Seite standen: Ange, Khanh und Sara. Ich habe unseren gemeinsamen
            Plan für den Ruhestand, uns ein Weingut in Neuseeland zu kaufen, um dort skandalös
            und betrunken zu altern, nicht vergessen – und ich hoffe, für euch gilt dasselbe!
         

         Und zu guter Letzt noch eine Botschaft an den Love Interest in meinem Leben, meinen
            Ehemann: HI. Du bist heiß. Lass uns Sex haben.
         

          

          

      
   
      
         Contentwarnung

         Dieses Buch enthält Szenen und Beschreibungen, die bei manchen Menschen traumatische
            Erinnerungen auslösen können.
         

         Bitte entscheide selbst, ob du emotional mit folgenden Themen umgehen möchtest:

          

         Alkohol, Blut, Eingeweide (kurz), Erwähnung von Serienkillern und ihren Verbrechen,
            Erpressung, Exhibitionismus, Explizit beschriebener Sex (auch mit mehreren Partnern),
            Fesselspiele, Glücksspiel, Gewalt, Häusliche Gewalt (erinnert), Kannibalismus (nicht
            dargestellt, nur angedeutet), Kindesmisshandlung, Leichtes BDSM, Mafia und organisiertes
            Verbrechen, Mobbing (erinnert), Nötigung, Primal Play (Ausleben primitiver Impulse
            und Neigungen), Rauchen, Religion, Sexarbeit, Sexuelle Atemkontrolle, Sexuelle Praktiken
            mit Angst, Slutshaming, Stalking, Voyeurismus, Webcam-Arbeit
         

          

         Bitte lies dieses Buch nur, wenn du dich emotional dazu in der Lage fühlst. Falls
            es dir mit diesen (oder anderen) Themen nicht gut geht, findest du unter der Nummer
            der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.
         

          

         TelefonSeelsorge Deutschland

         0800/111 0 111 · 0800/111 0 222 · 116 123 |
https://www.telefonseelsorge.de/
         

          

         TelefonSeelsorge Österreich

         Notruf 142 | https://www.telefonseelsorge.at/

          

         Schweizer Verband Die Dargebotene Hand

         Notruf 143 | https://www.143.ch/

          

         Euer everlove-Team
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